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Erſtes Kapitel, 
Unter Dieben. 


Im Süden von den großen ſyriſchen und meſo⸗ 
potamiſchen Wüſteneinöden liegt, vom roten Meere und 
von dem perſiſchen Golfe umgeben, die Halbinſel Arabien, 
welche ihre äußerſte Kante weit in das ſtürmereiche arabiſch⸗ 
indiſche Meer hinein erſtreckt. 

An drei Seiten iſt dieſes Land von einem zwar 
ſchmalen, aber außerordentlich fruchtbaren Küſtenſaume 
eingefaßt, welcher nach innen zu einer weiten, wüſten 
Hochebene emporſteigt, deren teils trübſelige, teils groteske 
Landſchaftsbilder beſonders im Oſten durch hohe, unweg⸗ 
ſame Gebirgsſtöcke abgeſchloſſen werden, zu denen ganz 
hauptſächlich die öden Berge von Schammar zu zählen find, 

Dieſes Land, deſſen Quadratmeilenzahl man heut 
noch nicht genau anzugeben vermag, wurde im Altertum 
eingeteilt in Arabia peträa, in Arabia deserta und in 
Arabia felix, zu deutſch: in das peträiſche, wüſte und 
glückliche Arabien. Wenn noch öfters jetzt gewiſſe Geo⸗ 
graphen der Anſicht find, daß der Ausdruck peträa abzu⸗ 
leiten ſei von dem griechiſch⸗lateiniſchen Worte, das 
„Stein, Fels“ bedeutet, und deshalb dieſen Teil des 
Landes das „fteinigte” Arabien nennen, fo beruht das 
auf einer irrtümlichen Auffaſſung; dieſer Name iſt viel⸗ 
mehr zurückzuführen auf das alte Petra, das die Haupt⸗ 
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ſtadt dieſer nördlichſten Provinz des Landes war. Der 
Araber nennt feine Heimat Dſcheſirat el Arab“), während 
ſie bei den Türken und Perſern Arabiſtan geheißen wird. 
Die jetzige Einteilung wird verſchieden angegeben; die 
nomadifierenden Einwohner laſſen jedoch nur den einzigen 
Unterſchied der Stämme gelten. 

Ueber dieſem Lande wölbt ſich ein ewig heiterer Him⸗ 
mel, von welchem des Nachts die Sterne rein und klar 
herniederblicken; durch die Bergſchluchten und über die 
zum großen Teile noch unerforſchten Wüſten⸗Ebenen 
ſchweift der halbwilde Sohn der Steppe auf prachtvollem 
Pferde oder auf unermüdlichem Kamele. Sein Auge iſt 
überall, denn er lebt mit aller Welt in Streit und Un⸗ 
frieden, nur mit den Angehörigen ſeines Stammes nicht. 
Von einer Grenze bis zur andern zieht bald der ſanfte 
Hauch einer reinen, milden, bald der rauſchende Odem 
einer trüben, wilden Poeſie, welcher den Wanderer überall 
umweht, wo er nur immer weilen wag. So kommt es, 
daß man bereits vor langen Jahrhunderten Hunderte von 
arabiſchen Dichtern und Dichterinnen kannte, deren Lieder 
im Munde des Volkes lebten und die mit Hilfe des 
Griffels für ſpätere Zeiten feſtgehalten wurden. 

Als Stammvater der echten Araber oder Joktaniden 
gilt Joktan, der Sohn Huts, welcher ein Abkömmling. 
Sems im fünften Gliede war, und deſſen Nachkommen 
das glückliche Arabien und die Küſte Tehama bis hinab 
zum perſiſchen Meerbuſen bewohnten. Jetzt ſuchen viele 
Stämme eine Ehre darin, von Ismasl, dem Sohne Hagars, 
abzuſtammen. 

Dieſer Ismasl ſoll, wie die Sage berichtet, mit feinem 
Vater Abraham nach Mekka gekommen ſein und dort die 
heilige Kaaba errichtet haben. Das Wahre aber iſt, daß 
Y Infelland, arabisches. 
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die Kaaba von dem Stamme der Korelſchiten geftiftet 
oder wenigſtens ausgebaut wurde. Unter den Heilig⸗ 
tümern, die ſie beſaß, waren der Brunnen Zem⸗Zem und 
der angeblich vom Himmel gefallene ſchwarze Stein die 
berühmteſten. 

Hierher pilgerten die verſchiedenen Stämme der 
Araber, um da ihre Stamm⸗ oder auch wohl Haus⸗Götzen 
aufzuſtellen und ihnen ihre Opfer und Gebete darzu⸗ 
bringen. Daher war Mekka den Arabern das, was 
Delphi den Griechen und Jeruſalem den Juden geweſen 
it; es bildete den Mittelpunkt für die weithin zerſtreuten 
Nomaden, die ſich ohne denſelben in allen Richtungen 
verloren hätten. 

Da ſich dieſer hochwichtige Punkt im Beſitze der 
Koreiſchiten befand, fo war dieſer Stamm der mächtigſte 
und angeſehenſte Arabiens und infolgedeſſen auch der 
reichſte, weil die von allen Seiten herbeikommenden Pilger 
nie ohne Geſchenke oder wertvolle Handelswaren anzu⸗ 
langen pflegten. 

Ein armer Angehöriger dieſes Stammes, Namens 
Abd Allah“), ſtarb im Jahre 570 nach Chriſtus, und 
einige Monate ſpäter, am 20. April 571, der auf einen 
Montag fiel, gebar feine Witwe Amina einen Knaben, 
welcher ſpäter Mohammed“) genannt wurde. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß der Knabe vorher einen andern Namen 
getragen hat und erſt dann, als feine prophetiſche Wirk⸗ 
ſamkeit ihn zu einem hervorragenden Manne machte, den 
Ehrennamen Mohammed erhielt. Dieſer Name wird auch 
Nuhammed, Mohammad und Muhammad geſchrieben, 
und aus Ehrfurcht vor dem Propheten wagt es nie ein 
Gläubiger, ihn in dieſer Faſſung zu tragen; das Wort 
wird dann meift in Mehemmed verwandelt. 

) „Diener Gottes“. „Der Blelgeprieiene”, 
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Dem Knaben waren von feinem Vater nur zwei 
Kamele, fünf Schafe und eine abyſſiniſche Sklavin hinter⸗ 
laſſen worden, weshalb er ſich zunächſt auf den Schutz 
ſeines Großvaters Abd⸗al⸗Mokalib und nach deſſen Tode 
auf die Unterſtützung ſeiner beiden Oheime Zuheir und 
Abu Taleb angewieſen ſah. Da dieſe Männer aber nicht 
viel für ihn thun konnten, fo mußte er ſich fein Brot: 
als Schafhirtenjunge verdienen. Später wurde er Kamel⸗ 
treiber und Bogen⸗ und Köcherträger, wobei ſich wahr⸗ 
ſcheinlich ſein kriegeriſcher Sinn entwickelt hat. 

Als er fünfundzwanzig Jahre zählte, trat er in d 
Dienſt der reichen Kaufmannswitwe Chadidſcha, der er 
mit ſolcher Treue und Aufopferung diente, daß fie ih 
lieb gewann und ihn zu ihrem Gemahl machte. Das 
große Vermögen ſeiner Frau ging ihm aber ſpäter ver⸗ 
loren. Er lebte nun bis zu ſeinem vierzigſten Jahre als 
Kaufmann und Händler. Er kam auf ſeinen weiten Reiſen 
mit Juden und Chriſten, mit Bramahnen und Feuer⸗ 
anbetern zuſammen und gab ſich Mühe, ihre Religion 
kennen zu lernen. Er litt an Epilepſie und infolgedeſſen 
an einer Verſtimmung des Nervenſyſtems, die ihn ſehr zu 
Hallueinationen geneigt machte. Seine religiöſen Grübe⸗ 
leien waren der Heilung dieſer Krankheit nicht ſehr för 
derlich. Er zog ſich ſchließlich gar in eine Höhle zurü 
die in der Nähe von Mekka auf dem Berge Hara lag 
Hier hatte er ſeine erſten Viſionen. \ 

Der Kreis der Gläubigen, der ſich um ihn verſammelte, 
beſtand zunächſt nur aus ſeiner Frau Chadidſcha, au 
feinem Sklaven Zaid, aus den beiden Mekkanern Othma 
und Abu Bekr und aus ſeinem jungen Vetter Ali, d 
ſpäter den Ehrennamen Areth⸗Allah“) erhielt und zu d 
unglücklichſten Helden des Islam gehört. 

5) Löwe Gottes; auch Aſſad Allah el Ahallb, Oowe des flegreichen Gotte 
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Dieſer Ali, deſſen Name auf deutſch „der Hohe, 
der Erhabene“ bedeutet, war im Jahre 602 geboren und 
ſtand bei Muhammed in ſolchem Anſehen, daß er deſſen 
Tochter Fatime zur Gemahlin erhielt. Als der Prophet 
im Kreiſe ſeiner Familie zum erſten Male ſeine neuen 
Glaubens ſatzungen vortrug und dann fragte: „Wer unter 
euch will mein Anhänger ſein?“ da ſchwiegen alle; nur 
der junge Ali, begeiſtert von der gewaltigen Poeſie des 
ſoeben gehörten Vortrages, rief in lautem, entſchloſſenen 
Tone: „Ich will es fein und nimmer »on dir laſſen!“ 
Das hat ihm Muhammed niemals vergeſſen. 

Er war ein tapferer, verwegener Kämpfer und hatte 

großen Teil an der ſo ungemein ſchnellen Ausbreitung 
des Islam. Dennoch wurde er, als Muhammed ohne 
letztwillige Verfügung ſtarb, übergangen, und man wählte 
Abu Bekr, den Schwiegervater Mohammeds, zum Kha⸗ 
lifen'). Dieſem folgte im Jahre 634 ein zweiter Schwieger⸗ 
vater des Propheten, Namens Omar, welchem wieder 
Othmann, ein Schwiegerſohn Muhammeds, nachfolgte. 
Dieſer wurde im Jahre 656 von einem Sohne Abu Bekrs 
erſtachen. Man beſchuldigte Ali der Anſtiftung dieſes 
Mordes, und als er von ſeiner Partei erwählt wurde, 
verweigerten ihm viele von den Statthaltern die Hul⸗ 
digung. Er kämpfte vier Jahre lang um das Khalifat 
und wurde im Jahre 660 von Abd⸗er⸗Rahmann erſtochen. 
Er liegt in Kufa begraben, wo ihm auch ein Denkmal 
errichtet worden iſt. 

Von hier an datiert ſich die Spaltung, die die Mu⸗ 
hammedaner in zwei gegneriſche Heerlager, in die Sunniten 
und die Schiiten, teilt. Dieſe Spaltung bezieht ſich weniger 
auf die islamitiſchen Grundſätze als vielmehr auf die 

Peſonalfrage der Nachfolgerſchaft. Die Anhänger der 
9 Kalif heißt Stellvertreter. N 
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Schia behaupten nämlich, daß nicht Abu Bekr, Omar 
und Othman, ſondern nur allein Ali das Recht gehabt 
hätte, der erſte Stellvertreter des Propheten zu ſein. Die 
zwiſchen den beiden Parteien dann ausgebrochenen Streitig⸗ 
keiten über die Attribute Gottes, das Fatum, die Ewig⸗ 
keit des Kuran und die einſtige Vergeltung ſind nicht als 
ſo weſentlich zu betrachten. 

Ali hinterließ zwei Söhne, Haſſan und Hoſſein. Der 
erſtere wurde von den Schiiten zum Khalifen erwählt, 
während die Anhänger der Sunna Muawijah I., den 
Gründer der Ommajjaden⸗Dynaſtie, erkoren. Dieſer letztere 
verlegte ſeine Reſidenz nach Damaskus, machte das Khalifat 
erblich und erzwang bereits zu ſeinen Lebzeiten die An⸗ 
erkennung ſeines Sohnes Dſchezid, der ſich ſpäter als ein 
ſolcher Wüterich zeigte, daß ſein Andenken ſelbſt von den 
Sunniten mit Fluch belegt wird. Haſſan konnte ſich gegen 
Muawijah nicht behaupten und ſtarb im Jahre 670 in 
Medinah an Gift. 

Sein Bruder Hoſſein widerſetzte ſich der Anerkennung 
Dſchezids. Er iſt der Held einer der tragiſchſten Epiſoden 
aus der Geſchichte des Islam. | 

Die Hand des Khalifen Muawijah ruhte ſchwer auf 
den Provinzen, und ſeine Statthalter unterſtützten ihn 
dabei aus allen Kräften. So befahl zum Beiſpiel Zijad, 
der Statthalter zu Basra, daß nach Sonnenuntergang 
ſich bei Todesſtrafe niemand auf der Straße ſehen laſſen 
dürfe. Am Abend nach der Bekanntmachung dieſes Befehls 
wurden über zweihundert Perſonen außerhalb ihrer Woh⸗ 
nungen angetroffen und unverzüglich geköpft; am nächſten 
Tage war die Ziffer ſchon weit geringer, und am dritten 
Abend war kein einziger Menſch zu ſehen. Der grimmigſte 
aller Ommajjaden war Hadjadſch, der Statthalter von 
Kufa, deſſen Tyrannei 120 000 Menſchen das Leben koſtete. 


Noch Schlimmer als Muawijah zeigte ſich fein Sohn 
Dſchezid. Zur Zeit dieſes Scheuſales hielt ſich Hoſſein 
in Mekka auf, wo er aus Kufa Boten empfing, die ihn 
aufforderten, zu ihnen zu kommen, da ſie ihn als Khalifen 
anerkennen wollten. Er folgte dem Rufe — zu ſeinem 
Verderben. 

Mit kaum hundert Getreuen langte er vor Kufa an, 
fand aber die Stadt bereits von ſeinen Feinden beſetzt. 
Er verlegte ſich auf erfolgloſes Unterhandeln. Die Lebens⸗ 
mittel gingen ihm aus; das Waſſer vertrocknete in dem 
Sonnenbrande; ſeine Tiere ſtürzten, und ſeinen Begleitern 
ſchaute der blaſſe Tod aus den eingeſunkenen fieberfunkeln⸗ 
den Augen. Er rief vergebens Allah und den Propheten 
um Hilfe und Rettung an; ſein Untergang ſtand „im 
Buch verzeichnet“. Obeid Allah, ein Heerführer Dſchezids, 
drang bei Kerbela auf ihn ein, maſſakrierte ſeine ganze 
Begleitung und ließ auch ihn ſelbſt umbringen. Man 
fand ihn aus Mangel an Waſſer bereits dem Tode nahe; 
aber man hatte kein Mitleid mit ihm, und er wehrte ſich 
vergebens mit der letzten Kraft ſeines ſchwindenden Lebens 
— man ſchnitt ihm den Kopf ab, der auf eine Lanze ge⸗ 
ſteckt und im Triumphe herumgetragen wurde. 

Dies geſchah am 10. Muharrem, und bis auf heute 
iſt dieſer Tag bei den Schiiten ein Tag der Trauer. In 
Hindoſtan trägt man ein Bild von Hoſſeins Kopf auf 
einer Lanze herum, wie es nach ſeinem Tode geſchah, und 
ahmt mit einem aus edlen Metallen gefertigten Hufeiſen 
den Lauf ſeines Renners nach. Am 10. Muharrem ertönt 
ein Wehegeſchrei von Borneo und Celebes über Indien 
und Perſien bis zum Mogreb“) Aſiens, wo die Schia 
nur noch zerſtreute Anhänger hat, und dann giebt es in 
Kerbela eine dramatiſche Vorſtellung, welche an Scenen 
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der wildeſten Verzweiflung ſeinesgleichen ſucht. Wehe 
dem Sunniten, wehe dem Giaur, welcher an dieſem Tage 
ſich in Kerbela unter der bis zur Tobſucht aufgeregten 
Rotte der Schiiten ſehen laſſen wollte! Er würde in 
Stücke zerriſſen! — — — | 

Dieſe hiſtoriſche Einleitung mag zum beſſeren Ver: 
ſtändnis des Nachfolgenden dienen. 

Wir hatten am Zab den Entſchluß gefaßt, den Fluß 
entlang bis zu den Schirban⸗ und dann den Zibar⸗Kurden 
zu reiten. Bis zu den Schirbani hatten wir Empfehlungen 
vom Bey zu Gumri und von dem Melek in Lizan er⸗ 
halten, und von da aus hofften wir auf weitere Unter⸗ 
ſtützung. Die Schirbani nahmen uns gaſtfreundlich auf, 
von den Zibari aber wurden wir ſehr feindfelig em⸗ 
pfangen; doch gelang es mir ſpäter, mich ihrer Teilnahme 
zu verſichern. Wir kamen glücklich bis zum Akrafluß, 
ſtießen aber hier bei der wilden Bergbevölkerung auf 
eine ſo große Böswilligkeit, daß wir nach verſchiedenen 
ſchlimmen Erfahrungen uns nach Südoſt wenden mußten. 
Wir überſchritten den Zab öſtlich des Ghara Surgh, 
ließen Pir Haſan links liegen und ſahen uns genötigt, 
da wir den dortigen Kurden keineswegs trauen durften, 
längs des Dſchebel Pir Mam nach Südoſt zu halten, 
um dann nach rechts umzubiegen und irgendwo zwiſchen 
dem Diyaleh und kleinen Zab den Tigris zu erreichen. 
Wir hofften, bei den Zſcherboa⸗Arabern gaſtlich aufgenom⸗ 
men zu werden und ſichere Wegweiſer zu finden, erfuhren 
aber zu unſerem Leidweſen, daß dieſelben ſich mit den 
Dbeide und Beni⸗Lam verbündet hatten, um alle Stämme 
zwiſchen dem Tigris und Thathar die Spitzen ihrer Speere 
fühlen zu laſſen. Nun waren die Schammar zwar mit 
dem einen Ferkah der Obeide, deſſen Scheik Eslah el 
Mahem war, befreundet, aber dieſer Mann konnte ſeine 
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Geſinnung geändert haben, und von den andern Ferkah 
wußte Mohammed Emin genau, daß ſie den Haddedihn 
feindlich geſinnt ſeien. Unter dieſen Umſtänden war es 
am geratenſten, unſere Richtung zuerſt nach Sulimania 
zu nehmen und uns dann weiter zu entſcheiden. Hatten 
wir Amad el Ghandur befreit und glücklich bis hierher 
gebracht, ſo wollten wir nun lieber einen Umweg ein⸗ 
ſchlagen, als uns wieder in neue Gefahren begeben. 

So gelangten wir nach längerer Zeit und mancherlei 
Anftrengungen und Entbehrungen glücklich an das nörd⸗ 
liche Zagrosgebirge. 

Es war Abend, und wir lagerten am Rande eines 
Tſchimarwaldes ). Ueber uns wölbte ſich ein Firmament, 
deſſen Glanz nur in dieſen Gegenden in ſolcher Reinheit 
und Kraft zu beobachten iſt. Wir befanden uns in der 
Nähe der perſiſchen Grenze, und die Luft Perſiens iſt ja 
wegen ihrer Klarheit berühmt. Das Licht der Sterne 


war ſo ſtark, daß ich, trotzdem der Mond weder im 


Kalender noch am Himmel ſtand, die Zeiger meiner 
Taſchenuhr auf drei Schritte Entfernung ganz deutlich 
erkennen konnte. Leſen hätte ich, ſelbſt bei kleiner Schrift, 
ganz gut vermocht. Die Strahlen des Jupiter waren ſo 
hell, daß ſeine Trabanten ſelbſt dann mit einem Fern⸗ 
rohre mit ausgeſchraubten Gläſern wohl ſchwerlich zu 
entdecken geweſen wären, wenn man den Körper des 
Planeten mit dem Rande des Rohres zu bedecken ver⸗ 
ſucht hätte. Sogar teleſkopiſche Geſtirne kamen zum Vor⸗ 
ſcheine. Der ſiebente Stern des Siebengeſtirns war ohne 
bedeutende Anſtrengung des Auges zu erkennen. Die 
Klarheit eines ſolchen Firmamentes macht einen tiefen 
Eindruck auf das Gemüt, und ich lernte einſehen, warum 
Perſien die Heimat der Aſtrologie iſt, dieſer unfrei ge⸗ 
O Driemaliſche Platane. 
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borenen Mutter der edlen Tochter, welche uns die leuch⸗ 
tenden Welten des Himmels kennen lehrt. 

Unſere Lage ließ uns vorziehen, im Freien zu über⸗ 
nachten. Wir hatten uns im Laufe des Tages von einem 
Hirten ein Lamm gekauft und brannten uns jetzt ein 
Feuer an, um das Lamm gleich in der Haut zu braten, 
nachdem wir es ausgenommen und mit dem Meſſer ge⸗ 
ſchoren hatten. a 

Unſere Pferde graſten in der Nähe. Sie waren in 
der letzten Zeit ganz ungewöhnlich angeſtrengt worden, 
und es wäre ihnen eine mehrtägige Ruhe zu gönnen ge⸗ 
weſen, was ſich leider aber nicht ermöglichen ließ. Wir 
ſelbſt befanden uns alle wohl, mit Ausnahme eines Ein⸗ 
zigen. Dies war Sir David, welcher unter einem großen 
Aerger zu leiden hatte. 

Er war nämlich vor einigen Tagen von einem Fieber 
befallen worden, welches ungefähr vierundzwanzig Stun⸗ 
den lang anhielt. Dann war es wieder verſchwunden, 
aber mit dieſem Verſchwinden hatte ſich bei ihm jenes 
ſchaudervolle Geſchenk des Orientes entwickelt, welches 
der Lateiner Febris Aleppensis, der Franzoſe aber Mal 
d' Aleppo oder Bouton d' Alep nennt. Dieſe „Aleppo⸗ 
beule“, welche nicht nur Menſchen, ſondern auch gewiſſe 
Tiere z. B. Hunde und Katzen heimſucht, wird ſtets von 
einem kurzen Fieber eingeleitet, nach welchem ſich entweder 
im Geſicht oder auch auf der Bruſt, an den Armen und 
Beinen eine große Beule bildet, welche unter Ausſickern, 
einer Feuchtigkeit faſt ein ganzes Jahr ſteht und beim 
Verſchwinden eine tiefe, nie wieder verſchwindende Narbe 
hinterläßt. Der Name dieſer Beule iſt übrigens nicht 
zutreffend, da die Krankheit nicht nur in Aleppo, inte] 


auch in der Gegend von Antiochia, Moſſul, Diarbe 
Bagdad und in einigen Gegenden Perſiens auftritt. h 
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Ich hatte diefe verunſtaltende Beule ſchon öfters ge: 
ſehen, noch niemals aber in der ungewöhnlichen Größe, 
wie bei unſerm guten Maſter Lindſay. Nicht genug, daß 
bei ihm die außerordentliche Anſchwellung im dunkelſten 
Rot erglänzte, war ſie auch ſo impertinent geweſen, ſich 
juſt die Naſe zu ihrem Sitze auszuwählen — dieſe arme 
Naſe, welche ſo ſchon an einer ganz abnormen Dimenſion 
zu leiden hatte. Unſer Engliſhman trug das Uebel nicht 
etwa mit Ergebenheit, wie es ſeine Pflicht als Gentleman 
und Vertreter der very great and excellent nation ge⸗ 
weſen wäre, ſondern er verriet einen Aerger und eine 
Ungeduld, deren Ausbrüche oft das Zwerchfell der Zu⸗ 
hörer in Mitleidenſchaft zog. 

Auch jetzt ſaß er am Feuer und befühlte fortwährend 
mit beiden Händen die unverſchämte Puſtel. 

„Maſter!“ ſagte er zu mir. „Herſehen!“ 

„Wohin?“ 

„Hm! Dumme Frage! Auf mein Geſicht natürlich! 
Les! Iſt wieder gewachſen?“ 

„Was? Wer?“ 

„'s death! Dieſe Beule hier! Viel gewachſen?“ 

„Sehr! Sieht grad wie eine Gurke aus.“ 

„All devils! Schauderhaft! Entſetzlich! Les!“ 

„Vielleicht wird's mit der Zeit ein Fowling⸗bull, Sir!“ 

„Wollt Ihr eine Ohrfeige haben, Maſter? Stehe 
ſofort zu Dienſten! Wollte, Ihr ſelbſt hättet dieſes arm⸗ 
ſelige Swelling”) auf Eurer Nafel* 

„Habt Ihr Schmerzen?“ 

„Nein.“ 

„So ſeid froh!“ 

„Froh? Zounds! Wie kann ich froh ſein, wenn 


die Leute denken, meine Naſe hätte die Snuff-box gleich 


| 
| 


9) Engltſch: Geſchwulſt. 
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mit auf die Welt gebracht! Wie lange werde ich dieſes 
Ding haben?“ 

„Ziemlich ein Jahr, Sir!“ 

Er machte ein Paar Augen, daß ich vor Schreck 
beinahe zurückgewichen wäre, zumal das Entſetzen ihm 
den Mund ſo weit aufriß, daß die Naſe mitſamt der 
Snuff-box (Schnupftabaksdoſe) geradewegs hätte hinein⸗ 
ſpazieren können. 

„Ein Jahr? Ein ganzes Jahr? Zwölf ganze 
Monate 34 

„So ungefähr.“ 

„Oh! Ah! Horrible! Fürchterlich, entſetzlich! Giebt 
ed kein Mittel? Pflaſter? Salbe? Brei auflegen? Weg⸗ 
ſchneiden?“ 

„Nichts, gar nichts.“ 

„Aber jede Krankheit hat ihr Mittel!“ 

„Dieſe nicht, Sir. Dieſe Beule iſt nicht. im mindeſten 
gefährlich, aber wenn man ſie zu zerteilen ſucht oder gar 
ritzt und ſchneidet, dann kann ſie ſehr ſchlimm werden.“ 

„Hm! Was dann, wenn ſie fort iſt? Sieht man 
es noch?“ 

„Das iſt verſchieden. Je größer die Beule, deſto 
größer auch das Loch, welches zurückbleibt.“ 

„My sky! Ein Loch?“ 

„Leider!“ 

„O weh! Schauderhaftes Land hier! Miſerable Ge⸗ 
gend! Werde machen, daß ich nach Old England komme! 
Well!“ 

„Nehmt Euch Zeit, Sir!“ 

„Warum?“ 

„Was würde man in Altengland ſagen, wenn Sir 
David Lindjay lei einer Naſe erlaubt, ſich eine Filiale an⸗ 
zulegen!“ 
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„Hm! Habt recht, Mafter! die Straßenjungen würden 
mir nachtrollen. Werde alſo hier bleiben und mich — —“ 
„Sihdi!“ unterbrach ihn Halef. „Blicke nicht um!“ 

Ich ſaß mit dem Rücken gegen den Waldesrand und 
dachte mir natürlich ſofort, daß der kleine Hadſchi hinter 
mir etwas Verdächtiges bemerkt habe. 

„Was ſiehſt du?“ fragte ich ihn darum. 

„Ein Paar Augen. Grad hinter dir ſtehen zwei 
Tſchimars, und zwiſchen ihnen giebt es einen wilden 
Birnbuſch. Dort ſteckt der Mann, deſſen Augen ich ge⸗ 
ſehen habe.“ 

„Siehſt du ſie noch?“ 

„Warte!“ 

Er beobachtete ſo unauffällig wie möglich den Buſch, 
und ich inſtruierte unterdeſſen die anderen, ſich ganz ſo 
unbefangen wie vorher zu verhalten. 

„Jetzt!“ ſagte Halef. 

Ich erhob mich und gab mir den Anſchein, als ob 
ich dürres Holz für das Feuer ſuchen wolle. Dabei ent⸗ 
fernte ich mich ſo weit von dem Lager, daß ich nicht 
mehr geſehen werden konnte. Dann drang ich in den 
Waldſaum ein und ſchlich mich zwiſchen den Bäumen 
wieder zurück. Es waren nicht fünf Minuten vergangen, 
ſo befand ich mich hinter den beiden Tſchimarbäumen 
und fand da allerdings Gelegenheit, das ſcharfe Auge 
Halefs zu bewundern. Zwiſchen den Bäumen und dem 
Buſche kauerte eine menſchliche Geſtalt, welche unſer 
Treiben am Lagerfeuer beobachtete. 

Weshalb geſchah dies? Wir befanden uns hier in 
einer Gegend, wo in meilenweitem Umkreiſe kein Dorf 
zu finden war. Allerdings gab es rund umher verſchiedene 
kleine kurdiſche Stämme, welche ſich bekämpfen, und es 
mochte wohl auch zuweilen geſchehen, daß irgend ein per⸗ 
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fiſcher Nomadenſtamm über die Grenze kam, um einen 
Raub auszuführen. Dabei gab es genug Umhertreiber, 
Ueberreſte von vernichteten Stämmen, die Gelegenheit 
ſuchten, ſich einem andern Stamm anzuſchließen. 

Ich durfte nicht trauen; daher ſchob ich mich ganz 
leiſe an den Mann heran und faßte ihn dann raſch bei 
der Kehle. Er erſchrak ſo ſehr, daß er ganz ſteif wurde 
und ſich auch gar nicht wehrte, als ich ihn in die Höhe 
nahm und an das Feuer trug. 

Dort legte ich ihn nieder und zog den Dolch. N 

„Mann, rühre dich nicht, ſonſt erſteche ich dich!“ 
drohte ich. 

Es war mir gar nicht ſo grimmig um das Herz, 
aber der Fremde nahm meine Drohung ernſt auf und 
faltete bittend die Hände. 

„Herr, Gnade!“ 

„Das ſoll auf dich ankommen. Belügſt du mich, 
jo bifl du verloren. Wer bift du?“ 

„Ich bin ein Turkomane vom Stamme der Bejat.“ 

Eine Turkomane? Hier? Seiner Kleidung nach 
konnte er allerdings die Wahrheit geſagt haben. Auch 
wußte ich, daß es früher Turkomanen zwiſchen dem Tigris 
und der perſiſchen Grenze gegeben hatte, und es ſtimmte, 
daß es der Stamm Bejat geweſen war. Die luriſche 
Wüſte und die Ebene Tapespi waren der Schauplatz ihrer 
Umherſchweifereien geweſen. Aber als Nadir⸗Schah in 
das Ejalet Bagdad einfiel, ſchleppte er die Bajat nach 
Khoraſſan. Er nannte dieſe Provinz wegen ihrer Lage 
und Beſchaffenheit „das Schwert Perſiens“ und bemühte 
ſich, ſie mit tapferen, kriegeriſchen Bewohnern zu be⸗ 
völkern. 6 | 

„Ein Bejat?“ fragte ich. „Du lügſt!“ 

„Ich ſage die Wahrheit, Herr.“ 
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„Die Bejat wohnen nicht hier, ſondern im fernen 
Khoraſſan.“ 

„Du haft recht; aber als ſie einſt dieſe Gegend ver⸗ 
laſſen mußten, ſo blieben doch einige zurück, deren Nach⸗ 
kommen ſich jetzt fo vermehrt haben, daß fie über tauſend 
Krieger zählen. Wir haben unſere Sommerplätze in der 
Gegend von den Ruinen von Kizzel⸗Karaba und an den 
Ufern des Kuru-⸗Tſchai.“ 

Es fiel mir ein, davon gehört zu haben. 

„Jetzt befindet ihr euch hier in der Nähe? 

„Ja, Herr.“ 

„Wie viele Zelte zählt ihr?“ 

„Wir haben keine Zelte.“ 

Das mußte mir auffallen. Wenn ein Nomadenſtamm 
ſein Lager verläßt, ohne ſeine Zelte mitzunehmen, ſo deutet 
dies gewöhnlich auf einen Raub⸗ oder Kriegszug. Ich 
fragte weiter: 

WWie viele Männer ſeid ihr heute?“ 

„Zweihundert!“ 

„Und Frauen?“ 

„Wir haben ſie nicht bei uns.“ 

„Wo lagert ihr?“ 

„Nicht weit von hier. Wenn du dort um die Ecke 
des Waldes geheſt, ſo biſt du bei uns.“ 

„So habt ihr hier unſer Feuer bemerkt?“ 

„Wir haben es geſehen, und der Khan ſchickte mich 
ab, um zu erfahren, was für Männer ſich hier be⸗ 
finden.“ 

„Wohin gehet ihr?“ 

„Wir gehen nach dem Süden.“ 

„Welcher Ort iſt euer Ziel?“ 

„Wir wollen in die Gegend von Sinna.“ 

„Das ift ja perſiſch!“ 


„Ja. Unſere Freunde dort geben ein großes Felt, 
zu welchem wir geladen find.” 

Das fiel mir auf. Dieſe Bejat hatten ihren Wohn⸗ 
ſitz an den Ufern des Kuru⸗Tſchai und bei den Ruinen 
von Kizzel⸗Karaba, alſo in der Nähe von Kifri; dieſe 
Stadt aber lag weit im Südweſten von unſerm heutigen 
Lagerplatz, während Sinna zwei Drittteile derſelben Ent⸗ 
fernung im Südoſten von uns lag. Warum waren die 
Bejat nicht direkt von Kifri nach Sinna gegangen? 
Warum hatten ſie einen ſo bedeutenden Umweg gemacht? 

„Was thut ihr hier oben?“ fragte ich daher. „Warum 
habt ihr euren Weg um das Doppelte verlängert?“ 

„Weil wir durch das Gebiet des Paſcha von Suli⸗ 
mania hätten ziehen müſſen, und er iſt unſer Feind.“ 

„Aber ihr befindet euch hier doch ebenſo auf ſeinem 
Gebiete! . 

„Hier oben ſucht er uns nicht. Er weiß, daß wir 
ausgezogen ſind, und glaubt, uns im Süden von ſeiner 
Reſidenz zu finden.“ 

Dies klang wahrſcheinlich, obgleich ich noch immer 
kein rechtes Vertrauen zu dem Manne hatte. Ich ſagte 
mir jedoch, daß die Anweſenheit dieſer Bejat uns nur 
von Vorteil ſein könne. Unter ihrem Schutze konnten 
wir unangefochten bis nach Sinna kommen, und dann 
war für uns keine Gefahr mehr zu befürchten. Der Turko⸗ 
mane kam meiner darauf bezüglichen Frage entgegen: 

„Herr, du wirſt mich wieder freilaſſen? Ich habe 
euch ja nichts gethan!“ 

„Du haſt nur gethan, was dir befohlen war; du biſt 
frei. a 

Er atmete erleichtert auf. 

„Ich danke dir, Herr! Wohin find die Köpfe euren 
Pferde gerichtet?“ 
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„Nach Süden.“ 

„Ihr kommt von Mitternacht herunter?“ 

„Ja. Wir kommen aus dem Lande der Tijari, Ber⸗ 
wari und Chaldani.“ 
— „So ſeid ihr ſehr mutige und tapfere Männer. Wel⸗ 
chem Stamme gehört ihr an?“ 

„Dieſer Mann und ich, wir ſind Emire aus Frankhi⸗ 
ſtan, und die andern ſind unſere Freunde.“ 

„Aus Frankhiſtan! — Herr, wollt ihr mit uns 
ziehen? 2“ 

„Wird dein Khan mir ſeine Hand öffnen?“ 

Er wird es. Wir wiſſen, daß die Franken große 
Krieger ſind. Soll ich gehen und ihm von euch ſagen?“ 

„Gehe, und frage ihn, ob er uns empfangen will!“ 

Er ſtand auf und eilte davon. Die andern zeigten 
ſich mit dem, was ich gethan hatte, einverſtanden, und 
beſonders Mohammed Emin freute ſich darüber. 

„Effendi,“ ſagte er, „ich habe von den Bejat oft ge⸗ 
hört. Sie leben mit den Dſcherboa, Obeide und Beni⸗ 
Lam in immerwährendem Unfrieden, und darum werden 
ſie uns nützlich ſein. Dennoch aber wollen wir nicht ſa⸗ 
gen, daß wir Haddedihn Ind; es iſt beſſer, fie willen es 
nicht.“ 

„Auch jetzt müſſen wir vorſichtig ſein, denn noch 
wiſſen wir nicht, ob der Khan uns freundlich aufnehmen 
wird. Holt die Pferde herbei, und legt euch die Waffen 
bereit, um für alle Fälle gerüſtet zu ſein!“ | 

Die Bejat ſchienen unſertwegen eine ungewöhnlich 
lange Beratung zu halten, denn ehe ſie ein Lebenszeichen 
von ſich gaben, war unſer Lamm gebraten und auch ver⸗ 
zehrt. Endlich hörten wir Schritte. Der Turkomane, 
welcher bei uns geweſen war, erſchien mit noch drei 
Kameraden. 

III. | 2 
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„Herr,“ ſagte er, „der Khan ſendet mich. Ihr ſollt 
zu ihm kommen und uns willkommen ſein.“ 

„So geht voran und führt uns!“ 

Wir ſtiegen zu Pferde und folgten ihnen, die Ge⸗ 
wehre in der Hand. Als wir die Waldecke hinter uns 
hatten, war von keinem Lagerplatze etwas zu bemerken; 
nachdem wir aber einen dichten Gebüſchſtreifen durch⸗ 
ſchnitten hatten, erreichten wir einen rings von Sträuchern 
eingefaßten Platz, auf dem ein mächtiges Feuer brannte. 
Dieſer Lagerort war ſehr gut gewählt, da er von außen 
her nicht leicht bemerkt werden konnte. 

Das Feuer diente nicht zum Erwärmen der Leute, 
ſondern zur Bereitung des Nachtmahles. Zweihundert 
dunkle Geſtalten lagen im Graſe umher, und etwas ab⸗ 
ſeits der flackernden Flamme ſaß der Khan, welcher ſich 
bei unſerm Erſcheinen langſam erhob. Wir ritten hart 
an ihn heran und ſprangen von den Pferden. 

„Friede ſei mit dir!“ grüßte ich ihn. ö 

„Mi newahet kjerdem — ich mache mein Kompliment!“ 
antwortete er, indem er ſich verbeugte. | 

-Das war perſiſch. Vielleicht wollte er mir damit 
beweiſen, daß er wirklich ein Bejat ſei, deſſen Hauptſtamm 
man in Khoraſſan ſuchen müſſe. Der Perſer iſt der orien⸗ 
taliſche Franzoſe. Seine Sprache iſt biegſam und wohl⸗ 
klingend, weshalb ſie auch die Hofſprache der meiſten 
aſiatiſchen Fürſten geworden iſt. Aber das höfliche, 
ſchmeichelnde und oft kriechende Weſen des Perſers 
hat nie einen vorteilhaften Eindruck auf mich gemacht; 
die gerade, rauhe Ehrlichkeit des Arabers that mir viel 
wohler. 

Auch die andern waren aufgeſprungen, und alle 
Hände streckten ſich dienſtfertig aus, um ſich unſerer Pferde 
zu bemächtigen; doch hielten wir die Zügel feſt, da wir 
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noch keineswegs wußten, ob dies e oder hinter⸗ 
liſtig gemeint ſei. 

„Gieb ihnen immerhin die Pferde! Sie ſollen für 
biefelben ſorgen,“ ſagte der Khan. | 

Ich wollte mir gleich Gewißheit verſchaffen; darum 
fragte ich, nun auch in perſiſcher Sprache: 

„Heſti irſchad engiz — gewährſt du uns Sicher⸗ 
heit)?“ 0 

Er verneigte ſich zuſtimmend und erhob die Hand. 

„Mi ſaukend chordem — ich beſchwöre es! Setzt 
euch zu mir, und laßt uns reden!“ 

Die Bejat nahmen die Pferde; nur das meinige blieb 
in der Hand Halef3, der recht gut wußte, was mir lieb 
und angenehm war. Wir andern nahmen bei dem Khan 
Platz. Die Flamme leuchtete hell auf uns herüber, ſo daß 
wir einander ganz genau erkennen konnten. Der Bejat 
war ein in den mittleren Jahren ſtehender Mann von 
ſehr kriegeriſchem Ausſehen. Seine Züge waren offen 
und Vertrauen erweckend, und die achtungsvolle Entfer⸗ 
nung, in welcher ſich ſeine Untergebenen von ihm hielten, 
ließ auf einen ehrliebenden und ſelbſtbewußten Charakter 
ſchließen. 

„Kennſt du bereits meinen Namen?“ erkundigte er ſich. 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Ich bin Heider Mirlam “), der Neffe des berühmten 
Haſſan Kerkuſch⸗Bey. Haſt du von ihm gehört?“ 

„Ja. Er reſidierte in der Nähe des Dorfes Dſcheni⸗ 
jah, welches an der Poſtſtraße von Bagdad nach Tauk 
liegt. Er war ein ſehr tapferer Krieger, aber er liebte 
dennoch den Frieden, und jener Verlaſſene fand guten 
Schutz bei ihm.“ 

Er hatte mir ſeinen Namen geſagt, und nun erfor⸗ 

) Wörtlich: Biß bu Sicherbeit gewübrend ») Swe Mirlom, 
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derte es natürlich die Höflichkeit, ihm auch den meinigen 


zu nennen. Darum fuhr ich fort: 
„Dein Kundſchafter wird dir bereits geſagt haben, 


daß ich ein Franke bin. Man nennt mich Kara Ben 


Nemſi — — —“ 

Er konnte trotz der bekannten orientaliſchen Selbſt⸗ 
beherrſchung einen Ausruf des Erſtaunens nicht unter⸗ 
drücken: . 

„Ajah — oh! Kara Ben Nemſi! So iſt dieſer andere 
Mann, der eine rote Naſe hat, der Emir aus Ingliſtan, 
welcher Steine und Schriften ausgraben will?“ 

„Haſt du von ihm gehört?“ 

„Ja, Herr; du haſt mir nur deinen Namen genannt, 
aber ich kenne dich und ihn. Der kleine Mann, welcher 
dein Pferd hält, iſt Hadſchi Halef Omar, vor dem ſich 
ſo viele Große fürchten?“ 

„Du haſt es erraten.“ 

„Und wer ſind die beiden andern?“ 

„Das ſind Freunde von mir, welche ihre Namen in 
den Kuran legten“). Wer hat dir von uns erzählt?“ 

„Du kennſt Ibn Zedar Ben Huli, den Scheik der 
Abu Hammed?“ 

„Ja. Er iſt dein Freund?“ 

„Er iſt nicht mein Freund und nicht mein Feind. 
Du brauchſt dich nicht zu ſorgen; ich habe ihn nicht an 
dir zu rächen.“ 

„Ich fürchte mich nicht!“ 

„Das glaube ich. Ich traf mit ihm bei Eski Kifri 


zufammen, und da erzählte er mir, daß du ſchuld biſt, 


daß er Tribut zu zahlen hat. Sei vorſichtig, Herr? Er 
wird dich töten, wenn du in ſeine Hände fällſt.“ 
„Ich befand mich in ſeiner Hand, ohne daß er mich 
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getötet hat. Ich war Gefangener; aber er konnte mich 
nicht feſthalten.“ 

„Ich habe es gehört. Du haſt den Löwen getötet, 
ganz allein und in der Dunkelheit, und biſt dann mit der 
Haut desſelben davongeritten. Glaubſt du, daß auch ich 
dich nicht halten könnte, wenn du mein Gefangener 
wäreſt?“ N 

Dies klang verdächtig, doch ich antwortete ruhig: 

„Du könnteſt mich nicht halten, und ich wüßte auch 
nicht, wie du es anfangen ſollteſt, um mich gefangen zu 
nehmen. | 

„Herr, wir find zweihundert, ihr aber ſeid nur fünf!“ 

„Khan, vergiß nicht, daß zwei Emire aus Frankhi⸗ 
ſtan unter dieſen fünf ſind, und daß dieſe zwei ſo viel 
zählen wie zweihundert Bejat!“ 

„Du ſprichſt ſehr ſtolz!“ 
„Und du fragſt ſehr ungaſtlich! Soll ic an der 
Wahrheit deines Wortes zweifeln, Heider Mirlam?“ 

„Ihr ſeid meine Gäſte, obgleich ich die Namen dieſer 
beiden Männer nicht kenne, und ſollt Brot und Fleiſch 
mit mir eſſen.“ 

Ein rückſichtsvolles Lächeln umſpielte ſeine Lippen, 
und der Blick, welchen er auf die beiden Haddedihn warf, 
ſagte mir genug. Mohammed Emin war infolge feines 
prachtvollen, ee Bartes unter Tauſenden zu er⸗ 
kennen. 

Auf einen Wink des Khan wurden einige viereckige 
Leder ſtücke herbeigebracht. Auf dieſen ſervierte man uns 
Brot, Fleiſch und Datteln, und als wir ein weniges da⸗ 
von genoſſen hatten, wurde uns für unſere Pfeifen Tabak 
gereicht, für den uns der Khan eigenhändig Feuer gab. 

Jetzt erſt konnten wir uns als ſeine Gäſte betrachten, 
und ich gab Halef einen Wink, mein Pferd zu den übri⸗ 
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gen Roſſen zu bringen. Er that dies und nahm dann 
auch bei uns Platz. 

„Welches iſt das Ziel eurer Wanderungen?“ erkun⸗ 
digte ſich der Khan. 

„Wir reiten nach Bagdad zu,“ antwortete ich vor⸗ 
fichtig. 

„Wir ziehen nach Sinna,“ hob er wieder an. „Wollt 
ihr mit uns reiten?“ 

„Wirſt du es erlauben?“ 

„Ich werde mich freuen, euch bei mir zu ſehen. Komm, 
reiche mir deine Hand, Kara Ben Nemſi! Meine Brüder 
ſollen deine Brüder ſein, und meine Feinde deine Feinde!“ 

Er reichte mir ſeine Hand entgegen, und ich ſchlug 
ein. Er that dasſelbe auch mit den andern, die ſich mit 
mir herzlich freuten, hier ſo ganz unerwartet einen Freund 
und Beſchützer gefunden zu haben. Wir ſollten es ſpäter 
zu bereuen haben. Der Bejat meinte es nicht böſe mit 
uns; aber er glaubte, an uns eine gute Erwerbung ge⸗ 
macht zu haben, die ihm großen Nutzen bringen werde. 

„Welche Stämme trifft man von hier bis Sinna?“ 
erkundigte ich mich. 

„Hier iſt ein freies Land, wo bald dieſer und bald 
jener Stamm ſeine Herden weidet; wer der Stärkere iſt, 
der bleibt.“ 

„Zu welchem Stamme ſeid ihr geladen?“ 

„Zu dem der Dſchiaf.“ 

„So freue dich deiner Freunde; denn der Stamm 
der Dſchiaf iſt der mächtigſte des ganzen Landes! Die 
Scheik⸗Ismasl, Zengeneh, Kelogawani, Kelhore und ſogar 
die Schenki und Hollali fürchten ihn.“ 

„Emir, warſt du bereits einmal hier?“ 
„Noch niemals.“ 
„Aber du kennſt ja alle Stämme dieſer Gegend!“ 


„Vergiß nicht, daß ich ein Franke bin!“ 

„Ja, die Franken wiſſen alles, ſelbſt das, was ſie 
nicht geſehen haben. Haſt du auch vom Stamme der 
Bebbeh gehört?“ | 

„Ja. Er iſt der reichte Stamm weit und breit und 


hat feine Dörfer und Zelte in der Umgebung von Suli⸗ 
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mania.“ 
„Du biſt recht berichtet. Haſt du Freunde oder Feinde 


: unter ihnen.“ 


— - 


„Nein. Ich bin noch nie mit einem Bebbeh zuſammen⸗ 
getroffen.“ f 

„Vielleicht werdet ihr ſie kennen lernen.“ 

„Werdet ihr ihnen begegnen?“ 

„Vielleicht, obgleich wir gern ein Zuſammentreffen 
vermeiden.“ a 

„Kennſt du den Weg nach Sinna ganz genau?“ 

„Ganz genau. 

„Wie weit iſt es von hier bis dahin?“ 

„Wer ein gutes Pferd hat, der reitet in drei Tagen 
hin.“ 

„Und wie weit iſt es bis Sulimania?“ 

„Du kannſt es ſchon in zwei Tagen erreichen.“ 

„Wann brecht ihr morgen auf?“ ö 

„Sobald die Sonne erſcheint. Wünſcheſt du zur 


Ruhe zu gehen?“ 


„Wie es dir angenehm iſt.“ 

„Der Wille des Gaſtes iſt Geſetz im Lager, und ihr 
ſeid müde, denn du haſt die Pfeife bereits fortgelegt. Auch 
der Amasdar ) macht ſchon feine Augen zu. Ich gönne 
euch die Ruhe.“ 

„Bejatend ſchirinkar — die Bejat haben angenehme 
Sitten. Erlaube, daß wir unſere Decken ausbreiten!“ 

*) Mam mit ber Beule = Lindiay. 


„Shut es. Allah aramed ſchumara — Gott gebe 
euch Schlaf*)!* 

Auf einen Wink von ihm wurden ihm Teppiche ge⸗ 
bracht, aus denen er ſich ein Ruhelager bereitete. Meine 
Gefährten machten es ſich ſo bequem wie möglich; ich aber 
verlängerte die Zügel meines Pferdes durch den Laſſo, 
deſſen Ende ich mir um das Handgelenke band, und legte 


mich dann außerhalb des Lagerkreiſes nieder. So konnte 


der Rappe weiden, und ich war ſeiner ſicher, zumal der 
Hund an meiner Seite wachte. 

So verging eine Weile. 

Ich hatte die Augen noch nicht geſchloſſen, ſo näherte 
ſich mir jemand. Es war der Engländer, der ſeine beiden 
Decken neben mir niederlegte. 

„Schöne Freundſchaft das,“ brummte er. „Sitze da, 
verſtehe kein Wort! Denke, es ſoll mir erklärt werden! 
Da aber machte ſich der Kerl aus dem Staube. Hm! 
Danke ſehr!“ 

„Verzeiht, Sir! Euch hatte ich wahrhaftig vergeſſen!“ 

„Mich vergeſſen! Seid Ihr blind, oder bin ich nicht 
groß genug?“ 


„Na, in die Augen fallt Ihr ſchon, beſonders ſeit | 


Ihr den Leuchtturm im Gefichte habt. Alſo was wollt 
Ihr wiſſen?“ 

„Alles! Uebrigens mit dem Leuchtturme, das laßt ſein, 
Maſter! Was habt Ihr denn mit dieſem Scheik oder 
Khan beſprochen?“ 

Ich erklärte es ihm. 

„Well, das iſt günſtig. Nicht?“ 

„Ja. Drei Tage lang ſicher ſein oder nicht, das iſt 
ein Unterſchied.“ 


) Wörtlich: Allah ſinge oder lulle euch ein!. 
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„Ihr habt alſo gefagt: nach Bagdad? Meint Ihr 
das wirklich, Maſter?“ 

„Es wäre mir allerdings das Liebſte, aber es geht 
nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Wir müſſen zu den Haddedihn zurück, denn Ihr 
habt Eure Diener noch dort, und ſodann fällt es mir auch 
ſehr ſchwer, mich von Halef zu trennen. Wenigſtens ver⸗ 
laſſe ich ihn nicht eher, als bis ich ihn geſund und ſicher 


dei feinem jungen Weibe weiß.“ 


„Richtig! Ves! Braver Kerl! Zehntauſend Pfund 

wert. Well! Möchte auch Lil gern wieder hin.“ 
„Warum?“ 
„Wegen Fowling⸗bulls.“ 

„Oh, Altertümer ſind in der Nähe von Bagdad auch 
zu finden; zum Beiſpiel in den Ruinen bei Hilla. Dort 
hat Babylon geſtanden, und es giebt da Trümmerfelder 
von einem Umkreiſe von mehreren geographiſchen Meilen, 
obgleich Babylon nicht ſo groß geweſen iſt, wie Niniveh.“ 

„Oh! Ah! Hinmachen! Nach Hillah! Nicht?“ 

„Darüber läßt ſich noch nichts ſagen. Die Haupt⸗ 
ſache iſt zunächſt, daß wir den Tigris glücklich N 
Das Weitere wird ſich dann finden.“ 

„Schön! Wir gehen aber hin! Yes! Well! Good 
night!“ 

„Gute Nacht!“ 

Der gute Lindſay dachte heut nicht, daß wir eher und 
unter ganz andern Umſtänden, als er jetzt meinte, nach 
jenen Gegenden kommen würden. Er wickelte ſich in ſeine 
Decke und ließ bald ein lautes Schnarchen vernehmen. 
Auch ich ſchlief ein, gewahrte aber vorher, daß vier 
Männer von den Bejat ſich zu Pferde ſetzten und fort⸗ 

iitten. 


Als ich erwachte, graute der Tag, und einzelne der 
Turkomanen waren bereits mit ihren Pferden beſchäftigt. 
Halef, der auch ſchon munter war, hatte gleichfalls am 
Abend das Wegreiten der vier Bejat bemerkt und meldete 
es mir nun. Dann fragte er: 

„Sihdi, warum ſenden ſie Boten fort, wenn ſie es 
ehrlich mit uns meinen?“ 

„Ich glaube nicht, daß dieſe v vier juſt unſertwegen 
fortgeritten ſind. Wir wären ja auch ſo ſchon vollſtändig 
in der Gewalt des Khan, wenn er Uebles gegen uns vor⸗ 
hätte. Sorge dich nicht, Halef!“ | 

Ich dachte mir, daß die Reiter wegen bei Gefähr⸗ 
lichkeit der Gegend als Kundſchafter vorausgeſchickt worden 
ſeien, und hatte damit auch wirklich das Richtige getroffen, 
wie ich auf meine Erkundigung von Heider Mirlam ſelbſt 
erfuhr. 

Nach einem ſehr ſchmalen Frühſtück, welches nur aus 
einigen Datteln beſtand, brachen wir auf. Der Khan hatte 
ſeine Leute in einzelne Trupps geteilt, welche ſich in Ab⸗ 
ſtänden von einer Viertelſtunde folgten. Er war ein kluger, 
vorſichtiger Mann, der für die Sicherheit der Seinen nach 


beſten Kräften ſorgte. 


Wir ritten ohne Raſt bis Mittag. Als die Sonne 
am höchſten ſtand, machten wir Halt, um unſern Pferden 
die nötige Ruhe zu gönnen. Wir waren während unſeres 
Rittes auf keinen einzigen Menſchen geſtoßen und hatten 
an gewiſſen Stellen, an Büſchen, Bäumen oder am Boden 
Zeichen der vier vorausgeſandten Reiter gefunden, welche 
uns dadurch die Richtung angaben, der wir folgen mußten. 

Dieſe Richtung war mir rätſelhaft. Von unſerm 
geſtrigen Ruheplatze aus hatte Sinna im Südoſten ge⸗ 
legen, aber anſtatt infolgedeſſen dieſe Richtung einzuhalten, 
waren wir faſt ganz genau nach Süd geritten. 
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„Du wollteſt zu den Dſchiaf?“ erinnerte ich den Khan. 

„Ja.“ 

„Dieſer wandernde Stamm befindet ſich jetzt in der 
Gegend von Sinna?“ | 

„Ja.“ 

„Aber wenn wir ſo fortreiten, kommen wir nie nach 
Sinne, ſondern nach Banna oder gar Nweizgieh!“ 

„Willſt du ſicher reiſen, Herr?“ 

„Das verſteht fich!“ 

„Wir auch. Und aus dieſem Grunde iſt es geraten, 
daß wir die feindlichen Stämme umgehen. Wir werden 
noch bis heut abend ſehr ſcharf zu reiten haben und dann 
können wir uns ausruhen; denn wir müſſen morgen er⸗ 
warten, daß der Weg nach Oſt frei wird.“ | 

Dieſe Erklärung wollte mir nicht ganz einleuchten; 
aber es war mir nicht möglich, ſeine Gründe zu wider⸗ 
legen, und ſo ſchwieg ich. 

Nach einer zweiſtündigen Ruhe brachen wir wieder 
auf. Unſer Ritt war ein ſehr ſcharfer, und ich bemerkte, 
daß er uns oft im Zickzäck führte; es hatte alſo viele 
Punkte gegeben, von denen uns die vier Kundſchafter fern⸗ 
halten wollten. 

Gegen Abend mußten wir eine hohlwegähnliche Ver⸗ 
tiefung durchreiten. Ich befand mich an der Seite des 
Khans, der bei der vorderſten Abteilung war. Wir hatten 
dieſe Stelle faſt zurückgelegt, als wir auf einen Reiter 
trafen, deſſen beſtürztes Geſicht uns verriet, daß er nicht 
gedacht hatte, hier an dieſem Orte Fremden zu begegnen. 
Er drängte ſein Pferd zur Seite, ſenkte die lange Lanze 
und grüßte: 

„Sallam!“ 
„Sallam!“ antwortete der Khan. „Wohin geht dein 
Weg 7 “ 


2 IR: 


„In den Wald. Ich will mir ein Bergfchaf*) er⸗ 
jagen.“ 

„Zu welchem Stamme gehörſt du?“ 

„Ich bin ein Bebbeh.“ 

„Wohneſt du, oder wanderſt du?“ 
| „Wir wohnen zur Zeit des Winters; im Sommer 

aber führen wir unſere Herden zur Weide.“ 

„Wo wohneſt du im Winter?“ 

„In Nweizgieh. Im Südoſt von hier. In einer 
Stunde kannſt du es erreichen. Meine Gefährten werden 
euch gern willkommen heißen.“ 

„Wie viel Männer ſeid ihr?“ 

„Vierzig, und bei andern Herden ſind noch mehr.“ 

„Gieb mir deine Lanze!“ 

„Warum?“ fragte der Mann erſtaunt. 

„Und deine Flinte!“ 

„Warum?“ 

„Und dein Meſſer! Du biſt mein Gefangener!“ 
„Maſchallah! je 

Dieſes Wort war ein Ausruf des Schreckens. So⸗ 
gleich aber blitzte es in ſeinen ſcharfen Zügen auf; er riß 
ſein Pferd empor, warf es herum und ſprengte zurück. 

„Fange mich!“ hörten wir noch den Ruf des ſchnell 
handelnden Mannes. 


Da nahm der Khan ſeine Flinte zur Hand und legte 


auf den Fliehenden an. Ich hatte kaum Zeit, den Lauf 


zur Seite zu ſchlagen, ſo krachte der Schuß. Natürlich 
ging die Kugel an ihrem Ziele vorüber. Der Khan hob 


die Fauſt gegen mich, beſann ſich aber ſofort eines 
Beſſeren. 
„Khyangar“)! Was thuſt du?“ rief er zornig. 


) Reh. ) Verräter 
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— 5 
1 7 — 


— 29 — 


„Ich bin kein Verräter,“ antwortete ich ruhig. „Ich 
will nicht haben, daß du eine Blutſchuld auf dich ladeſt.“ 

„Aber er mußte ſterben! Wenn er uns entkommt, ſo 
müſſen wir es büßen.“ 

„Läſſeſt du ihm das Leben, wenn ich ihn dir bringe?“ 

„Ja. Aber du wirſt ihn nicht fangen!“ 

„Warte!“ 

Ich ritt dem Flüchtigen nach. Er war nicht mehr 
zu ſehen; aber als ich die Schlucht hinter mir hatte, be⸗ 
merkte ich ihn. Vor mir lag eine mit weißem Crocus 
und wilden Nelken bewachſene Ebene, jenſeits der die 
dunkle Linie eines Waldes ſichtbar wurde. Wenn ich ihn 
den Wald erreichen ließ, ſo war er wohl für mich ver⸗ 
loren. 

„Rih!“ rief ich, indem ich meinem Rappen die Hand 
zwiſchen die Ohren legte. Das brave Tier war längſt 
nicht mehr bei vollen Kräften; auf dieſes Zeichen hin aber 
flog es über den Boden, als ob es wochenlang ausgeruht 
habe. In zwei Minuten war ich dem Bebbeh um zwanzig 
Pferdelängen nahe gekommen. 

„Halt!“ rief ich ihm zu. 

Dieſer Mann war ſehr mutig. Statt weiter zu fliehen 
oder zu halten, warf er ſein Pferd auf den Häckſen herum 
und kam mir entgegen. Im nächſten Augenblick mußten 
wir zuſammenprallen. Ich ſah ihn die Lanze heben und 
griff zu dem leichten Stutzen. Da nahm er ſein Pferd 
um einige Zoll nur auf die Seite. Wir ſauſten aneinander 
vorüber; die Spitze ſeines Speeres war auf meine Bruſt 
gerichtet; ich parierte glücklich, nahm aber ſofort mein 
Pferd herum. Er hatte eine andere Richtung eingeſchlagen 
und ſuchte zu entkommen. Warum bediente er ſich nicht 
ſeiner Flinte? Auch war ſein Pferd zu wenig ſchlecht, 
als daß ich es unter ihm hätte erſchießen mögen. Ich 


ei 


nahm den Laſſo von der Hüfte, befeftigte das eine Ende 
desſelben am Sattelknopfe und legte dann den langen, 
unzerreißbaren Riemen in die Schlingen. Er blickte ſich 
um und ſah mich näher kommen. Er hatte wohl noch 
nie von einem Laſſo gehört und wußte alſo auch nicht, 
wie man dieſer ſo gefährlichen Waffe entgehen kann. Zur 
Lanze ſchien er kein Vertrauen mehr zu haben, denn er 
nahm ſein langes Gewehr, deſſen Kugel ja nicht zu 
parieren war. Ich maß die Entfernung ſcharf mit dem 
Auge, und grad, als er den Lauf erhob, ſchwirrte der 
Riemen durch die Luft. Kaum hatte ich mein Pferd zur 
Seite genommen, ſo fühlte ich einen Ruck: ein Schrei 
erſcholl, und ich hielt an — der Bebbeh lag mit ums 
ſchlungenen Armen am Boden. Einen Augenblick ſpäter 
ſtand ich bei ihm. 

„Haſt du dir wehe gethan?“ 

Dieſe meine Frage mußte unter den gegenwärtigen 
Umſtänden allerdings wie Hohn klingen. Er ſuchte ſeine 
Arme zu befreien und knirſchte: 

„Räuber!“ 

„Du irrſt! Ich bin kein Räuber; aber ich Wichse 
daß du mit mir reiteſt.“ 

„Wohin?“ | 

„Zum Khan der Bejat, dem du entflohen biſt.“ 

„Der Bejat? Alſo gehören die Männer, welche ich 
traf, zu dieſem Stamme! Und wie heißt der Khan?“ 

„Heider Mirlam.“ 

„Oh, nun weiß ich alles. Allah möge euch verderben, 
die ihr doch nur Diebe und Schufte ſeid!“ 

„Schimpfe nicht! Ich verſpreche dir bei Allah, daß 
dir nichts geſchehen ſoll!“ 

„Ich bin in deiner Gewalt und muß dir folgen.“ 

Ich nahm ihm das Meſſer aus dem Gürtel. und hob 
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die Lanze und die Flinte vom Boden; ſie waren ihm 
beim Sturze entfallen. Dann löſte ich den Riemen und 
ſtieg ſchnell zu Pferde, um auf alles gefaßt zu ſein. Er 


ſchien keinen Gedanken an Flucht zu hegen, ſondern pfiff 


ſeinem Pferde und ſchwang ſich auf. 

„Ich traue deinem Worte,“ ſagte er. „Komm!“ 

Wir galoppierten nebeneinander zurück und fanden 
die Bejat am Ausgange der Vertiefung auf uns warten. 
Als Heider Mirlam den Gefangenen erblickte, klärte ſich 
ſein finſteres Geſicht auf. 

„Herr, du bringſt ihn wirklich!“ rief er. 

„Ja, denn ich habe es dir verſprochen. Aber ich 
habe ihm mein Wort gegeben, daß ihm nichts geſchehen 
ſoll. Hier ſind ſeine Waffen!“ 

„Er ſoll ſpäter alles wieder haben, jetzt aber bindet 
ihn, damit er nicht entfliehen kann!“ 

Dieſem Befehle wurde ſogleich Gehorſam geleiſtet. 
Unterdeſſen war die zweite unſerer Abteilungen heran⸗ 
gekommen, und ihr wurde der Gefangene mit dem Be⸗ 
deuten übergeben, ihn zwar gut zu behandeln, ihn aber 
ebenſo gut zu bewachen. Dann ward der unterbrochene 
Ritt fortgeſetzt. 

„Wie iſt er in deine Gewalt gekommen 2* fragte der 
ghan. 

„Ich habe ihn gefangen,“ antwortete ich kurz; denn 
ich war verſtimmt über ſein Verhalten. 

„Herr, du zürnſt,“ meinte er; „du wirſt aber noch 
erkennen, daß ich ſo handeln mußte.“ 

„Ich hoffe es!“ . 

„Dieſer Mann darf nicht ausplaudern, daß die Bejat 
in der Nähe ſind.“ 

„Wann wirſt du ihn entlaſſen?“ 

„Sobald es ohne Gefahr geſchehen kann.“ 
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pH Hedenke, daß er eigentlich mir gehört. Ich hoffe, 
daß mein ihm gegebenes Wort nicht zu Schanden werde!“ 

„Was würdeſt du thun, wenn das Gegenteil geſchähe?“ 

„Ich würde einfach dich —“ 

„Töten?“ fiel er mir in die Rede. 

„Nein. Ich bin ein Franke, das heißt, ich bin ein 
Chriſt; ich töte nur dann einen Menſchen, wenn ich mein 
Leben gegen ihn verteidigen muß. Ich würde dich alſo 
nicht töten, aber ich würde die Hand, mit welcher du dein 
Verſprechen mir bekräftigt haft, zu Schanden ſchießen. 
Der Emir der Bejat wäre dann wie ein Knabe, der kein 
Meſſer zu führen verſteht, oder wie ein altes Weib, auf 
deſſen Stimme nichts gegeben wird.“ 

„Herr, wenn mir das ein anderer ſagte, ſo würde 
ich lachen; euch aber traue ich es zu, daß ihr mich mitten 
unter meinen Kriegern angreifen würdet.“ 

„Allerdings thäten wir das! Es iſt keiner unter uns, 
der ſich vor deinen Bejat fürchten möchte.“ 

„Auch Mohammed Emin nicht?“ erwiderte er lächelnd. 

Ich ſah mein Geheimnis verraten, aber ich antwortete 
gleichmütig: 

„Auch er nicht.“ 

„Und Amad el Gandur, fein Sohn?“ 

„Haſt du jemals vernommen, daß er ein Feigling ſei?“ 

„Nie! Herr, wäret ihr nicht Männer, ſo hätte ich 
euch nicht bei uns aufgenommen; denn wir reiten auf 
Wegen, welche gefährlich ſind. Ich wünſche, daß wir 10 
glücklich vollenden!“ 

Der Abend brach herein, und eben, als es ſo dunkel 
wurde, daß es die höchſte Zeit zum Lagern war, gelangten 
wir an einen Bach, der aus einem Labyrinth von Felſen 
in das Freie ſich ergoß. Dort lagerten die vier Bejat, 
welche uns vorausgeritten waren. Der Khan ſtieg ab 
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und trat zu ihnen, um ſich längere Zeit leiſe mit ihnen 
zu unterhalten. 

Warum that er ſo heimlich? Hatte er etwas vor, 
was nur ſie allein wiſſen durften? Endlich gebot er ſeinen 
Leuten, abzuſteigen. Einer der vier ſchritt uns voran, 
in das Felſengewirr hinein. Wir führten die Pferde 
hinter uns und gelangten nach einiger Zeit in eine große, 
ganz von Felſen eingeſchloſſene freie Rundung. Dieſer 
Ort war das ſicherſte Verſteck, das jemals gefunden wer⸗ 
den konnte, freilich viel zu klein für zweihundert Mann 
und deren Pferde. N 

„Bleiben wir hier?“ fragte ich. 

„Ja,“ antwortete Heider Mirlam. 

„Aber nicht alle!“ 

„Nur vierzig; die andern werden in der Nähe lagern.“ 

Dieſe Antwort mußte mich zufrieden ſtellen; nur 
wunderte es mich, daß trotz der Sicherheit unſerer Lage 
kein Feuer angebrannt wurde. Dies fiel auch den Ge⸗ 
fährten auf. 

„Schöner Platz!“ ſagte Lindſay. „Kleine Arena. 
Nicht?“ ö N 

„Allerdings.“ 

„Aber feucht und kalt hier am Waſſer. Warum nicht 
Feuer anmachen?“ 

„Weiß es nicht. Vielleicht ſind feindliche Kurden in 
der Nähe.“ 

„Was aus ihnen machen? Niemand kann uns ſehen. 
Hm! Gefällt mir nicht!“ 

Er warf einen zweifelhaften Blick auf den Khan, 
welcher mit dem ſichtlichen Beſtreben, von uns nicht ge⸗ 
hört zu werden, zu ſeinen Leuten redete. Ich ſetzte mich 
u Mohammed Emin, welcher auf dieſe Gelegenheit ge: 
wartet zu haben ſchien, denn er fragte mich Run: 

111. 
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„Emir, wie lange bleiben wir bei dieſen Bejat?“ 

„So lange es dir beliebt.“ 

„Iſt es dir recht, ſo trennen wir uns morgen von 
ihnen.“ | 
„Warum?“ 

„Ein Mann, der die Wahrheit verſchweigt, iſt kein 
guter Freund.“ 

„Hältſt du den Khan für einen Lügner?“ 

„Nein; aber ich halte ihn für einen Mann, der nicht 
alles ſagt, was er denkt.“ 

„Er hat dich erkannt.“ 

„Ich weiß es; ich habe es an feinen Augen geſehen.“ 
„Nicht bloß dich, ſondern auch Amad el Ghandur.“ 

„Das iſt leicht zu denken, da mein Sohn die Züge 
ſeines Vaters trägt.“ 

„Macht dir dies viellicht Sorgen?“ 

„Nein. Wir ſind Gäſte der Bejat geworden, und ſie 
werden uns nicht verraten. Aber warum haben ſie dieſen 
Bebbeh gefangen genommen?“ 

„Damit er unſere Anweſenheit nicht verraten kann.“ 


„Warum ſoll ſie nicht verraten werden, Emir? Was 


haben zweihundert bewaffnete und gut berittene Reiter zu 
fürchten, wenn ſie keinen Troß bei ſich haben, weder Weib 
noch Kind, weder Kranke noch Greiſe, weder Zelte noch 
Herden? In welcher Gegend befinden wir uns, Effendi?“ 
„Wir ſind inmitten des Gebietes der Bebbeh.“ 
„Und er wollte zu den Dſchiaf? Ich habe wohl bes 
merkt, daß wir immer gegen Mittag ritten. Warum teilt 
er heute die Leute in zwei Lager? Emir, dieſer Heider 
Mirlam hat zwei Zungen, obgleich er es ehrlich mit 


uns meint. Wenn wir uns morgen von ihm trennen 


wollen, welchen Weg ſchlagen wir dann ein?“ 


„Wir haben die Berge des Zagros zu unſerer Lin⸗ 
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ken. Die Diſtriktshauptſtadt Banna liegt ganz in unſerer 
Nähe, wie ich vermute. Geht man an ihr vorüber, fo 
kommt man nach Amehdabad, Bija, Surene und Bayen⸗ 
dereh. Hinter Amehdabad öffnet ſich ein Paß, welcher 
durch einſame Schluchten und Thäler nach Kizzelzieh führt. 
Dort hat man die Hügel von Girzeh und Serſir. zur 
Rechten, ebenſo die kahlen Berge von Kurri⸗Kazhaf; man 
gelangt an die beiden Waſſerläufe Biſtan und Karad⸗ 
ſcholan, welche ſich mit dem Kizzelzieh vereinigen und in 
den Kiupriſee fallen. Haben wir dieſen erreicht, ſo ſind 
wir geborgen. Dieſer Weg iſt freilich beſchwerlich.“ 

„Woher weißt du dies?“ 

„Ich habe in Bagdad mit einem Bulbaſſi⸗Kurden 
geſprochen, welcher mir dieſe Gegend ſo gut beſchrieb, daß 
ich mir eine kleine Karte anfertigen konnte. Ich glaubte 
nicht, ſie brauchen zu können, habe ſie aber doch hier in 
mein Tagebuch gezeichnet.“ 

„Und du meinſt, daß es gut ſei, dieſen Weg einzu⸗ 
ſchlagen?“ 

„Ich habe mir auch andere Orte, Berge und Flüſſe 
aufgezeichnet, halte dieſen Weg aber für den beſten. Wir 
könnten entweder nach Sulimania oder über Mik und 
Doweiza nach Sinna reiten, wiſſen aber nicht, welche 
Aufnahme wir dort finden.“ 

„So bleibt es dabei: — wir trennen uns morgen 
von den Bejat und ziehen über die Berge nach dem See 
von Kiupri. Wird dich deine Karte nicht täuſchen?“ 

„Nein, wenn mich der Bulbaſſi nicht getäuſcht hat.“ 
„So laß uns ruhen und ſchlafen! Die Bejat mögen 
thun, was ihnen beliebt.“ 

Wir tränkten unſere Pferde am Bache und ſorgten 
für das notwendige Futter. Dann legten ſich die andern 
gleich zur Ruhe, während ich den Khan aufſuchte. 
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„Heider Mirlam, wo ſind die andern Bejat?“ 

„In der Nähe. Warum frageſt du?“ 

„Bei ihnen iſt der gefangene Bebbeh, den ich ſehen 
möchte.“ 

„Warum willſt du ihn ſehen?“ 

„Es iſt meine Pflicht, weil er mein Gefangener iſt.“ 


„Er iſt nicht dein, ſondern mein Gefangener; denn 


du haft ihn mir übergeben.” 

„Darüber wollen wir uns nicht ſtreiten; aber ich 
möchte doch nachſehen, wie er ſich befindet.“ 

„Er befindet ſich gut. Wenn Heider Mirlam dies 
ſagt, ſo iſt es wahr. Sorge dich nicht um ihn, Herr, 
ſondern ſetze dich zu mir, und laß uns eine Pfeife Tabak. 
rauchen!“ 

Ich folgte ſeinem Worte, um ihn nicht zu erzürnen, 
verließ ihn aber ſehr bald wieder, um mich niederzulegen. 
Warum ſollte ich den Bebbeh nicht ſehen? Schlecht be⸗ 


handelt wurde er nicht; dafür bürgte mir das Wort des 


Khan. Dieſer aber wurde jedenfalls von einem Grunde 
geleitet, den mein mangelhafter Scharfſinn nicht zu ent⸗ 
decken vermochte. Ich beſchloß, morgen in aller Frühe 
den Bebbeh auf meine eigene Gefahr hin frei zu laſſen 
und dann mich von den Bejat zu trennen. So ſchlief ich ein. 

Wenn man vom Morgengrauen bis zum ſpäten Abend 
auf dem Pferde hängt, ſo wird man ſelbſt als Gewohn⸗ 
heitsreiter müde. Das war auch bei mir der Fall. Ich 


ſchlief gut und feſt, und ich wäre ſicher vor dem Morgen 
nicht aufgewacht, wenn nicht das Murren meines Hundes 


mich geweckt hätte. Als ich die Augen aufſchlug, war es 
ſehr dunkel; dennoch erkannte ich einen Mann, welcher 
aufrecht in meiner Nähe ſtand. 

Ich griff zum Meſſer. 

„Wer biſt du?“ 


„Weshalb hat ſich der Khan entfernt?“ 

Die Antwort ließ nicht einen Augenblick auf ſich 
‚warten: 
| „Um die Bebbeh zu überfallen.“ 

„die Bebbeh? So hat er mich alſo belogen! Er 
H gagte, daß er die Oſchiaf beſuchen wolle.“ | 

„Herr, Khan Heider Mirlam fagt nie eine Lüge! 
Er will wirklich zu den Dſchiaf, wenn ihm der Ueberfall 
gelungen iſt.“ j 
| Jetzt fiel mir ein, daß er mich gefragt hatte, ob ich 
'\mit den Bebbeh Freund oder Feind ſei. Er hatte mir 
ſeinen Schutz angedeihen laſſen und mir doch auch meine 
Unbefangenheit bewahren wollen. 

„Lebt ihr mit den Bebbeh in Unfrieden?“ fragte ich 

weiter. | 

„ie mit uns, Herr. Wir werden ihnen dafür heut 

ihre Herden, ihre Teppiche und Waffen wegnehmen. Hun⸗ 
dertundfünfzig Männer werden dieſe Beute heimſchaffen, 

und fünfzig werden mit dem Kahn zu den Dſchiaf 

gehen.“ 

„Wenn die Bebbeh es erlauben,“ fügte ich hinzu. 

„Trotz der Dunkelheit bemerkte ich, daß er den Kopf 
ſtolz emporwarf. „Dieſe? Die Bebbeh find Feiglinge! 
| Haft du nicht geſehen, daß dieſer Mann heut vor uns 

geflohen iſt?“ 
„Einer vor zweihundert!“ 

„Und du allein haſt ihn gefangen!“ 

„Bah! Ich fange unter Umſtänden ebenſogut zehn 
Bejat. Zum Beiſpiele: Du und dieſe vier, die Wache 
draußen und die neun drüben im andern Lager, ihr ſeid 

jetzt meine Gefangenen. Halef, bewache den Ausgang. 
Wer dieſen Platz ohne meine Erlaubnis betreten oder 
verlaſſen will, den erſchießeſt du!“ 
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Der wackere Hadſchi verſchwand ſofort nach dem Aus-. 
gange hin; der Bejat ſagte ängſtlich: „Herr, du ſcherzeſt!“ 

„Ich ſcherze nicht. Der Khan hat mir das Wichtigſte 
verſchwiegen, und auch du haſt nur darum geſprochen, 
weil ich dich gezwungen habe. Darum ſollt ihr mir da⸗ 
für bürgen, daß ich hier ſicher bin. Kommt herbei, ihr viere!“ 

Sie folgten meinem Befehle. | 

„Legt eure Waffen hier zu meinen Füßen nieder!“ 
— Und als ſie zögerten, fügte ich hinzu: „Ihr habt von 
uns gehört! Meint ihr es ehrlich mit uns, ſo geſchieht 
euch nichts und ihr erhaltet eure Waffen wieder; weigert 
ihr euch aber, mir zu gehorchen, ſo kann euch kein Dſchinn 
und Scheitan helfen!“ | 

Jetzt thaten fie, was ich von ihnen verlangt hatte. 
Ich übergab die Gewehre den Gefährten und inſtruierte 
Mohammed Emin, wie er ſich nun weiter zu verhalten 
habe. Dann verließ ich den Platz, um dem Laufe des 
Baches in das Freie hinaus zu folgen. | 

Draußen fand ich zwifchen Steinen die Wache, welche 
mich gleich erkannte. 

„Wer hat dich hergeſtellt?“ fragte ich. 

„Der Khan.“ 

„Wozu?“ . 

„Damit er, wenn er kommt, gleich weiß, daß alles 
in Ordnung iſt.“ 

„Sehr gut! Gehe einmal hinein und ſage meinen 
Gefährten, daß ich gleich wieder kommen werde.“ 

„Ich darf dieſe Stelle nicht verlaſſen.“ 

„Der Khan weiß nichts davon.“ 

„Er wird es erfahren.“ 

„Das iſt möglich; aber ich werde ihm ſagen, daß ich 
es dir befohlen habe.“ 

Jetzt ging der Mann. Ich wußte, daß er von Mo⸗ 
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hammed zurückbehalten und entwaffnet werden würde. 
Nun hatte ich mich zwar nicht erkundigt, wo das zweite 
Lager ſei; aber ich hatte am Abend in der Nähe des 
unſerigen Stimmen vernommen und glaubte daher, die 
Stelle leicht finden zu können. So geſchah es auch; ich 
hörte ein Pferd ſtampfen, und als ich dem Laute nach⸗ 
ging, fand ich die neun am Boden ſitzenden Bejat, die 
mich in der Dunkelheit für ihren Kameraden hielten, um 
der eine rief: 

„Was ſagte er?“ 

„Wer * 

„Der fremde Emir!“ 

„Hier ſteht er ſelbſt,“ antwortete ich. 

Jetzt erkannten ſie mich und ſtanden auf. 

„O, Emir, hilf uns!“ bat der eine. „Der Bebbeh 
iſt uns entflohen, und wenn der Khan zurückkehrt, ſo wird 
es uns ſehr ſchlimm ergehen.“ 

„Wie iſt er entkommen? Hattet ihr ihn denn nicht 
gebunden?“ 

„Er war gebunden, aber er muß ſeine Bande nach 
und nach gelockert haben, und als wir ſchliefen, hat er 
ſein Pferd nebſt unſern Gewehren e und iſt 
entwiſcht.“ 

„Nehmt eure Pferde, und folgt mir!“ 

Sie gehorchten ſofort, und ich führte ſie nach unſerm 
Lagerplatz. Als wir denſelben erreichten, hatte der Hadde⸗ 
dihn bereits ein kleines Feuer angebrannt, um die Um⸗ 
gebung zu erleuchten. Die Wache ſaß bereits waffenlos 
bei den andern Bejat. Die neun Männer, welche ich jetzt 
brachte, waren von dem ihnen widerfahrenen Unfalle ſo 
niedergeſchmettert, daß ſie mir ohne Widerrede ihre Meſſer 
und Lanzen übergaben. Ich erklärte den fünfzehn Män⸗ 
nern, daß fie nur dann von uns etwas zu fürchten hätten, 
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wenn es ihrem Khan einfallen ſollte, einen Verrat an 
uns zu begehen; den entflohenen Bebbeh aber könne ich 
ihnen unmöglich wieder bringen. 

Maſter Lindſay hatte ſich während meiner Abweſen⸗ 
heit, ſo gut es bei ſeinem Mangel an Sprachkenntnis 
möglich war, von Halef das ihm noch Unverſtändliche 
erklären laſſen. Jetzt trat er zu mir. 

„Sir, was thun wir mit den Kerls?“ 

„Das ſoll ſich erſt finden, wenn der Khan zurückkehrt.“ 

„Wenn ſie aber ausreißen?“ 

„Das gelingt ihnen nicht. Wir überwachen ſie ja, 
und übrigens werde ich unſern Hadſchi Halef Omar an 
den Ausgang ſtellen.“ 

„Dorthin?“ — Er deutete nach dem Gange, der in 
das Freie führte. Als ich nickte, fügte er bei: „Sf 
nicht genug! — Giebt noch einen zweiten Ausgang. Da 
hinten! Ves!“ 

Ich ſah nach der Richtung, welche mir ſeine Hand 
andeutete, und gewahrte beim Scheine der Flamme ein 
hohes Felſenſtück, vor welchem ein Buſch ſtand. 


„Ihr ſcherzt, Sir!“ ſagte ich. „Wer kann über dieſen 


Stein kommen! Er iſt wenigſtens fünf Meter hoch.“ 
Er lachte mit dem ganzen Geſichte, ſo daß ſein Mund 


das berühmte Trapezoid bildete, innerhalb deſſen Linien 


die großen gelben Zähne ſichtbar wurden. 

„Hm! Seid ein geſcheiter Kerl, Maſter! Aber 
Navid Lindſay iſt doch noch klüger. Well!“ 

„Erklärt Euch, Sir!“ a 

„Geht einmal hin und ſeht Euch den Stein und den 
Buſch an!“ 

„Alſo wirklich? Aber hingehen kann ich nicht, denn 
ich würde die Bejat auf dieſen Ausgang aufmerkſam 
machen, wenn er wirklich vorhanden iſt.“ 


„Er ift da, wirklich da, Maſter! Ves!“ 

„Inwiefern?“ = 

„Das iſt nicht ein Stein, ſondern es find zwei Steine, 
und zwiſchen der ſchmalen Lücke hebt der Buſch. Ber: 
ſtanden?“ 

„Ah, das kann für uns von 1 1 85 Vorteile ſein. 
Wiſſen die Bejat etwas davon?“ 

„Glaube nicht; denn als ich dort war, haben ſie 
nicht auf mich geachtet.“ 

„Iſt die Lücke ſehr ſchmal?“ 

„Man kann mit einem Pferde hindurch.“ 

„Und wie iſt das Terrain dann hinter ihr?“ 

„Weiß nicht. Konnte es nicht ſehen.“ 

Das war ſo wichtig, daß ich es gleich unterſuchen 
mußte. Ich machte die Gefährten auf mein Vorhaben 
aufmerkſam und verließ den Lagerplatz. Draußen um⸗ 
ging ich das Felſengewirr und fand wegen der Dunkel⸗ 
heit nur mit vieler Mühe endlich den Ort, wo der Buſch 
zwiſchen den beiden Felſen ſtand. Die Oeffnung, welche 
er maskierte, war etwas über zwei Meter breit. Hinter 
ihr gab es zwar auch noch eine Menge bunt durcheinan⸗ 
der geworfenes Geſtein, aber es war wenigſtens beim 
Lichte des Tages nicht ſchwer, ein Pferd hindurch zu 
lenken. 

Da ich nicht wußte, was uns begegnen konnte, ſo 
zog ich mein Meſſer, trat an den Buſch heran und machte 
ſo tiefe Einſchnitte in einige der Stämmchen, daß ſie nach 
außen fallen mußten, falls man mit dem Pferde darüber 
hinwegſtrich. Natürlich geſchah dies ſo vorſichtig, daß 
die dahinter lagernden Bejat nichts davon merkten. Dann 
kehrte ich zu dem Lagerplatze zurück und ſtellte Halef am 
Eingange desſelben auf. Er erhielt die Weiſung, uns 
jede Annäherung ſofort zu melden. 
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„Was haſt du gefunden, Effendi?“ fragte Mohammed 
Emin. 

„Einen prachtvollen Ausweg für den Fall, daß wir 
uns ohne ‚Sallam' entfernen müßten.“ 

„Durch den Buſch hinaus?“ 


„Ja. Ich habe ihn durchſchnitten. Sobald ein 


Reiter hindurchbricht, wird der Strauch umgeriſſen und 
die folgenden haben dann freie Bahn.“ 

„Giebt es dann noch Geſtein?“ 

„Ja, große Steinbrocken mit Dorn und Pflanzenwerk 
dazwiſchen; aber wenn es hell iſt, kommt man recht gut 
hindurch.“ 

„Meinſt du denn, daß wir dieſen Weg gebrauchen 
werden?!“ 

„Ich weiß es nicht, aber ich ahne es. Lache nicht über 
mich, Mohammed Emin; aber bereits ſeit meiner Kindheit 
habe ich ein gewiſſes Ahnungsvermögen beſeſſen, welches 
mich oft auf noch entfernte Dinge aufmerkſam machte.“ 

„Ich glaube dir. Allah iſt groß!“ 

„Freudige Dinge ahne ich nie vorher. Aber zuweilen 


erfaßt mich eine Unruhe, eine Angſt, als hätte ich etwas 


Böſes begangen, deſſen Folgen ich nun fürchten müſſe. 
Dann iſt ſicher und regelmäßig etwas geſchehen, was mir 
Schaden bringt. Und wenn ich ſpäter die Zeit vergleiche, 
ſo ſtimmt es ganz genau: die Gefahr hat in demſelben Augen⸗ 
blicke begonnen, an welchem mich die Angſt überfiel.“ 
„So wollen wir auf die Warnung achten, welche dir 
Allah ſendet.“ 1 
Meine Beſorgnis äußerte ihre Wirkung auch auf 
die Gefährten. Das Geſpräch ſtockte, und wir lagen 
wortlos bei einander, bis der Tag anbrach. Kaum aber 
war es möglich, den Blick in die Ferne zu richten, ſo 
kam Halef hereingeeilt und meldete, daß er viele Reiter 
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geſehen habe. Ihre genaue Zahl hatte er nicht unter: 
ſcheiden können. ö 

Ich trat zum Pferde, nahm das Fernrohr aus der 
Satteltaſche und folgte Halef. Man erkannte mit dem 
bloßen Auge draußen auf der Ebene eine Menge dunkler Ge⸗ 
ſtalten; durch das Rohr konnte ich ſie deutlicher unterſcheiden. 

„Sihdi, wer iſt es?“ fragte Halef. 

„Die Bejat ſind es.“ 

„Aber ihrer ſind nicht ſo viele!“ 

„Sie kehren mit dem Raube zurück. Sie führen die 
Herden der Bebbeh bei ſich. Wie es ſcheint, reitet der 
Khan mit einer Schar ſchnell voran. Er wird alſo eher 
da ſein, als die andern.“ 

„Was thun wir?“ 

„Hm! Warte! Ich werde dir Nachricht geben.“ 

Ich kehrte zu den Gefährten zurück und unterrichtete 
ſie von dem, was ich geſehen hatte. Sie waren gleich 
mir überzeugt, wir hätten von dem Khan nichts zu be⸗ 
fürchten. Wir konnten ihm keinen andern Vorwurf 
machen, als daß er uns von ſeinem Vorhaben keine Mit⸗ 
teilung gemacht hatte. Wäre dies geſchehen, ſo hätten 
wir uns ihm nicht angeſchloſſen; denn es lag ja ſicher 
eine Gefahr für uns darin, in der Geſellſchaft eines 
Herdenräubers geſehen zu werden. Wir kamen überein, 
ihn zwar vorſichtig, aber doch höflich zu empfangen. 

Nun kehrte ich, vollſtändig bewaffnet, zu Halef zurück. 

Der Khan kam mit ſeinem Trupp im Galopp herbei, 
und ehe fünf Minuten vergangen waren, hielt er ſein 
Pferd vor mir an. | 

„Sallam, Emir!“ grüßte er. „Du haft dich wohl 
gewundert, mich nicht bei euch zu ſehen, als du erwachteſt. 
Aber ich hatte ein dringliches Geſchäft zu beſorgen. Es 
iſt gelungen. Blicke hinter dich!“ 
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Ich ſah nur ihm ins Geſicht. „Nahtz. 
„Du haſt geſtohlen, Khan Heider Mirlam!“ er war eutfl, 
„Geſtohlen?“ fragte er mit ganz erſtaunter J Der Rh 
„Wer ſeinen Feinden nimmt, was er ihnen nehmen „Derigh 
iſt der ein Dieb?“ " nir alles per 
„Die Chriſten ſagen: ja, er iſt ein Dieb, un velche ficher 
weißt, daß ich ein Chriſt bin. Warum aber ha Seht er 


gegen uns geſchwiegen?“ | Murnte zwi 
„Weil wir dann Feinde geworden wären. Du h Dir folgten 
uns verlaffen?* . haue und 
„Allerdings.“ bun zu be 
„Und die Bebbeh gewarnt?“ Eher, teilte 


„Ich hätte ſie nicht aufgeſucht, und ich wuß aher zu bern 
auch nicht, welches Lager oder welchen Ort du überfihits desen 
wollteſt. Aber wäre mir ein Bebbeh begegnet, fo E ß 
ich ihn von der Gefahr benachrichtigt, die ihm droh iz Nu 

„Sieheſt du, Emir, daß ich recht habe! Ich kor Rn 
nur zweierlei thun: — entweder mußte ich dir mein Bud, 
haben verſchweigen, oder ich mußte dich gefangen nehn el 
und mit Gewalt bei mir behalten, bis alles vorüber we Ri 
Da ich dein Freund war, jo habe ich das erſtere gethanuig 

„Ich aber bin in der Nacht in das Lager zu dee 
zehn Männern gegangen, die du dort zurüdgelaffen, 
hatteſt,“ lautete meine ruhige Antwort. 0 

„Was wollteſt du bei ihnen?“ fragte der Khan. 

„Sie gefangen nehmen.“ ı 

„Allah! Warum?“ 1 

„Weil ich erfuhr, daß du uns verlaſſen hatteſt. Ich 
wußte nicht, was mir geſchehen könnte; darum nahm ich 
alle da gebliebenen Bejat gefangen, um ſie als Bürgſchaft b 
meiner Sicherheit zu gebrauchen.“ 

„Herr, du biſt ein ſehr vorſichtiger Mann; aber du 
konnteſt mir trauen. Was haft du mit dem Bebbeh gethan?“ 


dent 
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„Nichts. Ich bekam ihn gar nicht zu ſehen, denn 

war entflohen.“ 

Der Khan entfärbte ſich und rief: 

„Derigh')! Das iſt ja ganz unmöglich! Das kann 
ir alles verderben. Laß mich hinein zu dieſen Hunden, 
Ache ſicher geſchlafen haben, als fie wachen ſollten!“ 

Jetzt erſt ſprang er vom Pferde, ließ es ſtehen und 
irmte zwiſchen den Felſen hindurch dem Lagerplatze zu. 
ir folgten ihm beide, Halef und ich. Zwiſchen dem 
zane und ſeinen Leuten gab es nun eine Seene, die 
um zu beſchreiben iſt. Er tobte wie ein angeſchoſſener 
der, teilte Fußtritte und Fauſtſchläge aus und war nicht 
er zu beruhigen, als bis er ſeine Kräfte erſchöpft hatte. Ich 
itte dieſem Manne eine ſolche Wut gar nicht zugetraut. 

„Laß deinen Zorn ſchwinden, Khan,“ bat ich ſchließ⸗ 
ch. „Du hätteſt dieſen Mann doch frei laſſen müſſen.“ 

„Ich hätte es gethan,“ zürnte er; „aber heut noch 
icht, denn mein Plan ſoll nicht verraten werden.“ 

Welches iſt dein Plan?“ 

„Wir haben alles mitgenommen, was wir bei den 
zebbeh gefunden haben. Jetzt nun wird das Gute von 
em Schlechten getrennt. Alles Wertvolle ſchicke ich auf 
deiten, aber ſicheren Umwegen zu den Unferigen; alles 
Schlechte aber nehmen wir andern, die wir zu den Dſchiaf 
dehen, mit uns. Unterwegs laſſen wir es ſtellenweiſe 
ni Auf dieſe Art lenken wir die Verfolgung auf uns; 
0 Bebbeh glauben, ſie ſeien von einer Abteilung der Dichiaf 

überfallen worden, und meine Leute kommen mit der Beute 
der zu den Lagerplägen und Dörfern der Bejat.“ 

„Dieſer Plan iſt gut ausgedacht.“ 

„Aber nun wohl ohne Erfolg. Der gefangene Bebbeh 
zehürte zu der Abteilung, die wir überfallen haben; er 
— 
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wußte, daß wir Bejat find, und wird alles verraten. Er 
hat ſicher geahnt, was wir beabſichtigten. Er hat ein — 
ſehr gutes Pferd. Wie nun, wenn er, noch während wir 
mit dem Ueberfalle beſchäftigt waren, die Schnelligkeit; 2. 
ſeines Tieres benutzt hat, um die befreundeten Lager in“! 
der Nähe in Alarm zu bringen?“ + 
„Das wäre ſchlimm für euch und auch für ung, 
denn er hat uns bei euch geſehen,“ antwortete ich. = 
„Er kennt auch unſern Lagerplatz, und es ſteht zu 2 
erwarten, daß der Eingang zu dieſen Felſen den Bebbeh 
bekannt iſt.“ 
Kaum hatte er das letzte Wort geſprochen, ſo erſcholl 
vom Eingange her ein lauter Ruf: | 
„Allah ' Allah! Da find fie! Nehmt fie lebendig 
gefangen!“ A 
Wir drehten uns um und erkannten den entflohenen? 
Bebbeh, welcher mit funkelnden Augen auf mich zuſprang; = 
hinter ihm quoll ein zahlreiches Gefolge durch die Enge ä 
auf den Platz, und zugleich erhob ſich ein fürchterliches 
Geheul, mit zahlreichen Flintenſchüſſen untermiſcht. Wir 
hatten den Vorgang außerhalb des Lagers gar nicht be⸗ 8 
achtet und ſogar vergeſſen, den Eingang bewachen zu laſſen. | 
1 


Ich hatte übrigens nicht die mindeſte Zeit zum Nach⸗ 
denken, denn der Bebbeh, in welchem ich jetzt einen Khan 
oder Scheik vermutete, kam auf mich zu. Er trug weder 
Lanze noch Büchſe bei ſich, ganz ſo wie ſeine Gefährten; 
aber in ſeiner Hand funkelte der gewundene afghaniſche Dolch. 

Ich empfing den kühnen Gegner mit freien Händen, 
ohne nach einer Waffe zu greifen. Mit der Linken um⸗ 
faßte ich mit raſchem Griff ſeine Rechte, welche den Dole 
hielt, und meine Rechte legte ich ihm um den Hals. 

„Stirb, Räuber!“ rief er, unter einem gewaltige 
Ruck, ſeine bewaffnete Fauſt freizumachen. 
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„Du irrſt,“ antwortete ich. „Ich bin kein Befat; 
| we wußte nicht, daß ihr überfallen werden ſolltet!“ 
> „Du bift ein Dieb, ein Hund! Du haft mich ge⸗ 
2 gen genommen; jetzt aber ſollſt du mein Gefangener 
Werden. Ich bin Scheik Gaſahl Gabopa, dem noch keiner 
Aanngen iſt!“ 
Wie ein Blitz zuckte mir die Erinnerung durch das 
Irn, daß ich dieſen Namen ſchon als denjenigen eines 
u Ker tapferſten Kurden gehört hatte. Da galt es kein 
h Aedenfen mehr. 
3 nimm du mich gefangen, wenn du kannſt!“ ant⸗ 
N ete ich. 
14 Bei dieſen Worten ließ ich beide Hände von ihm 
94 und trat zurück. Er mochte dies als eine Schwäche 
Dn mir erkennen, ſtieß einen triumphierenden Schrei 
12255 und erhob den Arm hoch zum Stoße. Das wollte 
20 haben; ich rannte ihm meine Fauſt mit ſolcher Gewalt 
e & die entblößte Achſelhöhle, daß feine Füße augenblick 
ach den Halt verloren. Sein Körper beſchrieb einen 
beiten Bogen und ſtürzte ſechs Schritte von mir entfernt 
u Boden, und ehe er ſich wieder aufraffen konnte, ſchlug 
| 
1 


ihm die geballte Fauſt auf die Schläfe, ſo daß er 
Jegen blieb. 
„Auf die Pferde, und mir nach!“ rief ich. 
„Ein Blick zeigte mir die ganze Scene. Es waren 
ungefähr zwanzig Bebbeh eingedrungen. Die Bejat ſtan⸗ 
den mit ihnen im Kampfe. Maſter Lindſay hatte zwei 
‚ gegen ſich und entledigte ſich ſoeben des einen mit einem 
Schlage ſeines Büchſenkolbens; die beiden Haddedihn 
chatten ſich nebeneinander an den Felſen gelehnt und 
ließen keinen an ſich kommen, und der kleine Halef kniete 
auf einem niedergeworfenen Feinde, deſſen Kopf er mit 
dem Kolben ſeiner Piſtole bearbeitete. 
III. 4 
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„Sihdi, nicht fliehen! Wir werden mit ihnen fertig!“ 
beantworte der mutige Hadſchi meinen Ruf. 

„Draußen ſind mehrere; die Bejat ſind überfallen. 
Vorwärts! Schnell!“ 

Ich entriß dem an der Erde liegenden Gaſahl Ga⸗ 
boya ſeinen Dolch, um ein Andenken an dieſen unglücklich 
beginnenden Tag mitzunehmen, und ſprang auf mein Pferd. 
Um den gehörigen Anlauf zu bekommen und zugleich auch 
den Freunden Luft zu verſchaffen, zog ich den Rappen 
empor, gab ihm die Sporen und trieb ihn mitten in die 
Bebbeh hinein. Hier ließ ich ihn nach allen Seiten aus⸗ 
ſchlagen, bis ich die vier Gefährten beritten ſah, und trieb 
ihn dann mit einem weiten Satze in den Buſch hinein, 
den er mit ſeinen Hufen niederriß. Draußen mußte ich 
ſofort anhalten, da man nur im Schritte vorwärts kom⸗ 
men konnte; doch erhielten die vier Kameraden immerhin 
Raum genug, um mir augenblicklich folgen zu können. 

Sobald ich die Felſen hinter mir hatte und mich 
mit einem Blick überzeugte, daß alle vier entkommen 
waren, gab ich dem Hengſte die Schenkel und galoppierte 
in die offene Ebene hinaus. Die andern folgten. 

Eine kurze Umſchau erklärte mir den ganzen Sach⸗ 
verhalt. Dieſer Scheik Gaſahl Gaboya war wirklich ein 
kluger Mann; denn anſtatt ſeine Abteilung zu warnen, 
die doch zum Widerſtande zu ſchwach geweſen wäre, war 
er bemüht geweſen, die ganze Umgegend in Aufruhr zu 
verſetzen, und während die mit Beute beladenen Bejat 
ahnungslos ihrem Lager zuzogen, war dasſelbe bereits 
von drei Seiten, wenn auch in ſehr weiter Entfernung, 
ſo eingeſchloſſen, daß die Räuber froh ſein mußten, mit 
dem nackten Leben zu entkommen. Hinter uns tobte der 
Kampf. Wie es den Bebbeh dort gelungen war, unbe⸗ 
merkt und plötzlich an die Bejat zu kommen, das zu unter⸗ 
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ſuchen hatte ich keine Zeit. Links von uns ſah ich eine 
breite Linie von Reitern im Galopp ſich dem Kampfplatze 
nahen. Und rechts von uns war die ganze Gegend bis 
hinaus zum äußerſten Horizont mit beweglichen Punkten 
beſtreut; auch das waren Reiter. 

„Vorwärts, Effendi!“ rief Mohammed Emin. „Sonſt 
ſchließen ſie uns ein! Biſt du mit heiler Haut davon⸗ 
gekommen?“ | 

„Ja. Und dus 

„Eine kleine Schramme.“ 

Wirklich blutete er an der Wange, aber der Riß 
konnte nicht gefährlich ſein. 

„Kommt heran!“ bat ich. „Wir bilden eine gerade 
Anie. Wer uns von der Seite ſieht, wird uns von weitem 
für einen einzigen Reiter halten.“ 

Dieſe Liſt wurde befolgt, aber die Bebbeh, welche 
ſich hinter uns befanden, konnten nicht getäuſcht werden, 
und wir bemerkten gar bald, daß wir von einer anſehn⸗ 
lichen Schar verfolgt wurden. 

„Sihdi, werden ſie uns einholen?“ fragte Halef. 

„Wer weiß es! Es kommt darauf an, welche Art 
von Pferden ſie reiten. Aber, Hadſchi Halef Omar, was 
iſt's mit deinem Auge? Iſt es ſchlimm?“ 

Sein Auge war geſchwollen, trotzdem nur wenige 
Minuten ſeit dem Ueberfalle vergangen waren. 

„Es iſt nichts, Sihdi,“ antwortete er. „Dieſer Bebbeh 
war fünfmal länger als ich und hat mir einen kleinen 
Hieb gegeben. Hamdulillah, er wird es nicht wieder thun!“ 

„Du haſt ihn doch nicht getötet?“ 

„Nein. Ich weiß, daß du dies nicht willſt, Effendi.“ 

Es gewährte mir allerdings eine nicht geringe Freude, 
daß keiner der Feinde von uns an ſeinem Leben geſchädigt 
worden war. Dies mußte uns, ſelbſt vom Standpunkte 


der reinen Berechnung aus betrachtet, lieb und beruhigend 
ſein; denn wenn wir den Bebbeh ja in die Hände fielen, 


ſo hatten ſie doch wenigſtens keine Blutrache an uns zu 
nehmen. 


ſtunde lang fort. Der Kampfplatz war uns dabei aus 
den Augen geſchwunden, aber die Verfolger waren hinter 
uns geblieben. Sie hatten ſich geteilt. Diejenigen, welche 


Wir ſetzten unſern Galopp wohl über eine Viertel⸗ | 


gute Pferde hatten, waren uns näher gekommen, während 


die anderen weit zurückblieben. 


„Emir, ſie werden uns einholen, wenn wir nicht 


ſchneller reiten,“ meinte Amad el Ghandur. 


„Wir dürfen unſere Tiere nicht jetzt gleich zu ſehr 


anſtrengen. Uebrigens haben ſich die Verfolger getrennt, 


und es iſt beſſer, einmal mit ihnen zu reden, als ſich von 


ihnen abhetzen zu laſſen.“ 


„Maſchallah! Du willſt mit ihnen ſprechen?“ rief 


Mohammed Emin. 
„Allerdings. Ich hoffe, ſie ſo weit zu bringen, daß 


ſie von der Verfolgung abſtehen. Reitet weiter! Ich werde 


hier halten bleiben.“ 


Sie ritten im gleichen Tempo weiter. Ich aber ſtieg 
vom Pferde, nahm meine Waffen zu mir, ſetzte mich zur 


Erde und richtete das Geſicht gegen die Verfolger. 


Als ſie noch ungefähr tauſend Schritte entfernt 
waren, nahm ich mein Turbantuch herab und wehte damit 
durch die Luft. Sie fielen ſofort aus dem Galopp in 
Schritt und hielten auf der Hälfte der ſoeben angegebenen 
Entfernung an. Nach einer kurzen Beſprechung kam 


einer von ihnen näher herbeigeritten und fragte: 


„Warum ſitzeſt du an der Erde? Iſt es Liſt oder 


Wahrheit?“ 
„Ich will mit euch reden.“ 


„Mit uns allen oder nur mit einem?“ 

„Mit einem, den ihr euch wählen und mir dann 
ſenden werdet.“ | 

„Du halt deine Waffen bei dir.“ 

„Er kann die feinigen auch mitbringen.“ 

„Lege ſie weit von dir; dann wird einer von uns 
kommen.“ | 

„Dann muß auch er die Waffen zurücklaſſen!“ 

„Er wird ſie ablegen.“ 

Ich erhob mich, legte die beiden Dolche und die 
Revolver auf die Erde und hing die Büchſe und den 
Stutzen an den Sattel. Dann ſetzte ich mich wieder 
nieder. Dieſe Leute konnten unmöglich wiſſen, wie viele 
und was für Waffen ich bei mir trug; es wäre mir alſo 
leicht geweſen, wenigſtens die Revolver bei mir zu 
behalten; aber ich wollte ehrlich gegen ſie ſein, um von 
ihnen ebenſo ehrlich behandelt zu werden. 

Ich zählte elf Mann. Der mit mir geſprochen hatte, 


kehrte zu ihnen zurück und ſprach mit ihnen. Dann ſtieg 
er ab, legte feine Büchſe, feinen Wurfſpieß und fein 


Meſſer nieder und kam langſam auf mich zugeſchritten. 
Er war ein ſchöner, ſchlank gebauter Mann von vielleicht 
fünfzig Jahren. Seine ſchwarzen Augen funkelten mich 
feindſelig an, aber er ſetzte ſich ſtill und wortlos grad vor 
mich hin. 

Da ich ſchwieg und er ungeduldig war, begann er 


doch endlich die Unterhandlung, indem er fragte: 
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„Was willſt du von uns?“ 
„Ich will mit dir ſprechen.“ 
„So ſprich!“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Allah! Warum?“ 


Ich zeigte hinter mich. 
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„Siehe, ich trug mehr Waffen bei mir, als ihr er⸗ 
warten konntet, und habe ſie alle von mir gethan. Auch 
du haſt mir verſprochen, die deinigen abzulegen. Seit 
wann ſind die Bebbeh Lügner geworden?“ 

„Lüge ich etwa?“ 

„Was thut die Keule unter deinem Gewande?“ 

Ich ſah an einer Erhöhung ſeines Bruſtkleides, daß 
er eine Keule darunter verborgen hatte. Er errötete ſicht⸗ 
lich, griff unter das Gewand und warf die Waffe hinter ſich. 

„Ich hatte ſie vergeſſen,“ entſchuldigte er ſich. 

Der Umſtand, daß er ſie fortwarf, überzeugte mich, 
daß es nicht auf eine Treuloſigkeit gegen mich abgeſehen 
geweſen war. Er hatte mir nicht getraut und ſich alſo 
heimlich vorſehen wollen. Ich begann: 

„So! Nun ſei Frieden zwiſchen uns, bis unſere 
Unterredung zu Ende iſt. Verſprichſt du mir dies?“ 

„Ich verſpreche es.“ 

„Reiche mir deine Hand darauf!“ 

„Hier, nimm ſie!“ 

„Warum verfolgt ihr uns?“ fragte ich nun. 

Er blickte mir ganz erſtaunt in das Angeſicht. 

„Biſt du toll?“ rief er. „Ihr beraubt uns; ihr 
kommt als Feinde, als Räuber über unſere Grenzen, und 
du fragſt, warum wir euch verfolgen!“ 

„Wir kamen weder als Räuber noch als eure Feinde.“ 

Er machte ein noch viel überraſchteres Geſicht. 

„Nicht? Allah ' Allah! Und nahmt. uns doch unfere 
Herden und unſere Zelte nebſt allem, was darinnen war!“ 

„Du irrſt! Nicht wir, ſondern die Bejat haben dies 
gethan!“ | 

„Aber ihr ſeid doch Bejat!“ 

„Nein! Wir ſind fünf friedliche Männer. Einer von 
ihnen und ich ſind Krieger aus dem fernen Frankiſtan; 


ER 
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der dritte ift mein Diener, ein Araber, der jenſeits weit 
hinter Mekka geboren wurde, und die beiden letzten ſind 
Beni Arab aus dem Weſten von hier, die noch niemals 
aeaure Feinde geweſen find.“ | 

„Das ſagſt du, um mich zu täuſchen. Auf dieſe 
Weiſe werdet ihr uns nicht entkommen. Ihr ſeid Bejat!“ 

Ich warf den Burnus zurück und ſchob den weiten 
Aermel meiner Jacke empor; dann entfernte ich auch das 
Unterkleid. 

„Hat ein Bejat, ein Kurde, oder ein Araber einen 
ſolchen Arm?“ fragte ich. 

„Er iſt weiß,“ antwortete er. „Iſt dein ganzer 
Körper ſo?“ 

„Natürlich. Kannſt du leſen?“ 

„Ja,“ antwortete er ſtolz. 

Ich nahm mein Notizbuch heraus und hielt es ihm hin. 

„Iſt dies die Schrift eines Kurden oder Arabers?“ 

„Das iſt eine fremde Schrift.“ 

Ich ſteckte das Buch wieder ein und öffnete den Paß. 

„Kennſt du dieſes Siegel?“ 

„Katera Allah — bei Gott! Das iſt das Siegel des 
Großherrn!“ 

„Und dieſes Siegel mußt du achten, denn du biſt ein 
Krieger des Paſcha von Sulimania, der dem Sultan 
Rechenſchaft geben muß. Glaubſt du nun, daß ich kein 
Bejat bin?“ 

„Ich glaube es.“ 
| | „Ebenſo wahr iſt auch das, was ich dir von den 
andern ſagte.“ 

„Aber ihr wart ja bei den Bejat!“ 

„Wir trafen ſie eine Tagreiſe im Norden von hier. 
Sie nahmen uns als ihre Gäſte auf und ſagten, daß ſie 
zu einem Feſte der Dſchiaf reiten wollten. Wir wußten 
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nicht, daß fie Feinde der Bebbeh find; wir ahnten alfo 
auch nicht, daß ſie euch überfallen und berauben wollten. 
Geſtern abend ſchliefen wir unter ihrem Schutze ein; ſie 
aber ſchlichen ſich fort, und als ſie wiederkehrten, erkannten 
wir erſt, daß wir das Brot von Räubern und Dieben ge⸗ 
neflen hatten. Ich zankte darüber mit Khan Heider Mir⸗ 
lam, und unterdeſſen wurden wir von euch angegriffen.“ 

„Oh! Allah gebe, daß Heider Mirlam uns nicht ent⸗ 
kommt! Habt ihr euch gegen die Unſerigen gewehrt?“ 

„Ja. Wir mußten es, weil ſie uns angriffen.“ 

„Habt ihr einen getötet?“ 

„Keinen einzigen.“ | 

„Beſchwöre es!“ 

„Ich ſchwöre nicht; ich bin ein Chriſt.“ 

„Ein Chriſt!“ meinte er überraſcht und mit einer 
mitleidigen Miene. „O, nun weiß ich, daß du wirklich 
kein Kurde und kein Turkomane biſt, denn ein Moslem 
wird niemals ſagen, daß er ein Chriſt ſei. Nun glaube 
ich auch, daß ihr keinen von den Unſerigen getötet habt, 
ſondern geflohen ſeid. Wie kann ein Chriſt einen Moslem 
töten!“ 

Es lag ſo viel Verachtung in ſeinem Tone, daß ich 
ihm am liebſten eine kräftige Ohrfeige gegeben hätte; aber 
um unſeres eigenen Vorteiles willen mußte ich ſeine Be⸗ 
leidigung ruhig ertragen. Ich befand mich in einer keines 
wegs ſehr angenehmen Lage, denn die zurückgebliebenen 
Bebbeh waren mittlerweile auch herbeigekommen und 
hatten ſich mit den andern vereinigt, ſo daß nur fünf⸗ 
hundert Schritte von mir entfernt über dreißig Feinde 
hielten. Die geringſte Unvorſichtigkeit konnte mein augen- 
blickliches Verderben ſein. | 

„Du ſiehſt alfo, daß wir nicht eure Feinde find, und 
wirſt uns ungehindert gehen laſſen?“ | 
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„Wohin wollt ihr gehen?“ 

„Gegen Bagdad hin.“ 

„Bleibe hier. Ich werde mit den Bebbeh reden!“ 

Er ſtand auf und ging zurück, ohne im Vorüber⸗ 
ſchreiten ſeine weggeworfene Keule eines Blickes zu wür⸗ 
digen. Es war eine lange, ſehr lange Unterredung, die 
nun erfolgte; man ſprach für und wider, wie ich aus den 
Gebärden erſah, und es war über eine Viertelſtunde ver⸗ 
gangen, ehe er zu mir zurückkehrte. 

Er ſetzte ſich nicht wieder; darum ſtand ich gleich⸗ 
falls auf. 

„Du könnteſt gehen,“ entſchied er; „aber wir haben 
deine Gefährten noch nicht geſehen. Rufe ſie herbei! Auf 
meinen Wink werden auch vier Bebbeh erſcheinen; dann 
ſind wir gleich.“ 

Dieſer Vorſchlag war ganz außerordentlich gefährlich. 
Ich hatte mich gar noch nicht wieder nach den Gefährten 
umgeſehen, um nichts an Reſpekt bei dem Abgeſandten 
einzubüßen; aber als ich mich jetzt umdrehte, ſah ich ſie 
in einer Entfernung von wenigſtens zweitauſend Schrit⸗ 
ten von uns halten. Sollten ſie dieſen günſtigen Vor⸗ 
ſprung aufgeben, um ſich vielleicht fangen zu laſſen? Ich 
mußte vorſichtig handeln. 

„Du irrſt,“ antwortete ich; „dann ſind wir nicht gleich.“ 

„Warum nicht? Ihr ſeid fünf und wir auch.“ 

„Sieh den Vorſprung, den meine Brüder jetzt haben, 
und denke an den, welchen ſie dann haben werden, wenn 
ſie hier ſind und ihr ihnen nicht den Frieden bietet!“ 

Er machte eine Armbewegung der unendlichſten Ge⸗ 
ringſchätzung. 

„Fürchte nichts, Giaur! Wir ſind Bebbeh und keine 
Bejat. Wir werden euch ganz denſelben Vorſprung wie⸗ 


der laſſen.“ 


Unter andern Verhältniſſen hätte ich dieſem Manne 
für ſeinen „Giaur“ ſicherlich ganz anders geantwortet; 
jetzt aber hielt ich es für das Klügſte, dieſe Beleidigung 
gar nicht gehört zu haben. Darum erwiderte ich nur: 

„Ich traue dir! Werden deine vier Männer bewaffnet 
kommen?“ 

„Wie du es willſt.“ | 

„Sie mögen ihre Waffen behalten, und auch wir | 
beide wollen die unſerigen wieder nehmen.“ 

Er nickte ſtumm und kehrte zurück. Ich ſteckte Dolche 
und Revolver wieder in den Gürtel und ſtieg zu Pferde. 
Dann winkte ich den Gefährten. Die Atmoſphäre war ſo 
rein und klar, daß ſie ſelbſt auf eine ſolche Entfernung 
hin meine Armbewegung erkennen konnten. Sie folgten 
dem Winke und kamen herbei. Bald hielten wir in einer 
Reihe nebeneinander und fünf Bebbeh uns gegenüber. 
W welcher iſt der andere Franke?“ fragte der Anführer. 

Ich deutete auf Lindſay und antwortete: „Dieſer!“ 

Ueber die ernſten Züge der Kurden glitt eine Art 
von Lächeln, und der Sprecher meinte: 

„Ich glaube, daß er ein Franke und ein Chriſt iſt, 
denn er hat die Naſe eines Khanſir“), die man Rüſſel 
nennt.“ 

Das war denn doch mehr, als ich ihm erlauben durfte. 

„Dieſe Art von Naſen habe ich in Alep und Diar⸗ 
bekr bei vielen Gläubigen geſehen,“ antwortete ich. | 

Er fuhr empor: „Schweige, Giaur!“ 

Ich ließ mein Pferd einen Schritt vortreten. 

„Höre, Mann, du ſagteſt vorhin, daß du leſen könnefi 
Haſt du vielleicht auch den Kuran geleſen?“ 

„Was geht es dich an!“ | 

„Ich frage allerdings nicht viel nach dem Buche des 

9 Schwein. 


——ñ ü — 


2. BO 

Propheten, denn ich bin ein Chriſt; du aber biſt ein 
Moslem und ſollteſt thun, was Mohammed befiehlt! Hat 
er nicht geſagt: „Wer einen Feind ehrt, den lieben die 
Tapferen; wer aber einen Feind ſchändet, den lieben die 
Feiglinge!“ Du haft deine Lehre von dem Propheten ers 
halten und denkſt, du hätteſt die richtige; wir haben die 
unſerige von Iſa Ben Marryam erhalten und glauben, 
daß ſie die richtige ſei; wir haben alſo beide das Recht, 
uns Giaurs zu nennen. Du haſt es gethan, ich aber 
nicht; denn es iſt nicht fein und ſchön, einen Menſchen 
ärgern zu wollen. Wer ſeinen Mitmenſchen in den Staub 
tritt, der beſchmutzt ſich ſelbſt. Merke dir das, Bebbeh!“ 

Er blieb vor Erſtaunen über meine vermeintliche 
Kühnheit eine ganze Weile wortlos; dann aber riß er 
zornig den Dolch aus dem Gürtel. 

„Menſch, willſt du, du, du mir Lehren geben? Du, 
ein Chriſt, den Allah und der Prophet verdammen mögen! 
Soll ich dich zerreißen, wie man einen Lappen zerreißt? 
Ich war bereit, euch ziehen zu laſſen; nun aber gebiete 
ich euch: Macht euch von hinnen, ihr Unreinen! Euren 
Abſtand ſollt ihr wieder erhalten; dann aber möge euch 
der Scheitan in die Dſchehenna führen!“ 

Ich ſah, daß dies ſeinen vier Männern aus dem 
Herzen geſprochen war; aber ich ſah auch, daß die Blicke 
der beiden Haddedihn und Halefs mit zorniger Erwar⸗ 
tung auf mir hafteten. Auch der Engländer beobachtete 
mich ſcharf, um ſein Thun ganz nach dem meinigen zu 
richten. Da er von der Unterhaltung nichts verſtand, ſo 
mußte ich ihn aufmerkſam machen: 

„Sir, wenn ich ſchieße, ſo ſchießt auch, aber nur auf 
die Pferde!“ 

„Ves! Schön! Prachtvoll!“ antwortete er. 

Nun erklärte ich dem Bebbeh in ruhigem Tone: 
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„Gut, wir werden reiten; vorher aber muß ich dir 


eins erſt ſagen: Glaube nicht, daß wir um Frieden ge⸗ 


beten haben, weil wir uns vor euch fürchten! Wir lieben 
nur deshalb den Frieden, weil wir nicht das Blut von 
Menſchen vergießen wollen. Du haft es anders gewollt. 


ſo ſiehe nun, was die Folgen ſind!“ 


„Ihr? Euch nicht fürchten?“ höhnte er. „Haſt du 
nicht hier dich vor uns in den Staub geſetzt und um 


Barmherzigkeit gebeten, Giaur?“ 


„Sage dieſes Wort nicht noch einmal, Bebbeh, ſonſt 
kommt es über dich wie der Blitz über den Baum! Ich 
wollte den Frieden haben, um euretwillen, und ich will 
euch beweiſen, daß wir euch verachten. Wir wollen nicht 


einen Vorſprung von euch geſchenkt haben, ſondern der 


Kampf mag ſofort beginnen. Kommt heran!“ 


„So ſei es!“ rief er und griff nach ſeinem Dolch. 


In demſelben Augenblick aber ſchoß mein Pferd mit 


einem langen Satze an dem ſeinigen vorüber; ich ergriff 
ihn beim Arm und riß ihn vom Pferde. Vier Schüſſe 


krachten — noch zwei, und als ich den Rappen raſch 


wandte, ſah ich die Pferde der Bebbeh ſich mit ihren 


Reitern am Boden wälzen. 
„Fort! Schnell!“ 


Wir jagten vorwärts. Ich riß den Bebbeh zu mir 
empor und gab ihm einige ſaftige Ohrfeigen mit den 


Worten: „Das iſt für den Giauer'!“ Dann ließ ich ihn 


fallen. Er kam hart neben den Hufen des Pferdes, doch 
ohne von ihnen verletzt zu werden, zur Erde nieder. Das 
alles war ſo ſchnell geſchehen, daß erſt jetzt die Bebbeh 


unter einem lauten Wutgeheul ihre Pferde in Bewegung 
fetten. 


die Haddedihn während des Reitens 


„Habe ich recht oder unrecht gehandelt?“ fragte ich 


3 le ne 


„Emir,“ antwortete Muhammed Emin, „du haſt 
recht gehandelt; der Mann hat nicht nur dich, ſondern auch 
uns beleidigt. Er darf kein Krieger mehr ſein, denn er 
iſt von einem Chriſten in das Geſicht geſchlagen worden. 
Das iſt ſchlimmer als der Tod und wird fürchterlich ge⸗ 
rächt. Hüte dich, jemals in die Hände der Bebbeh zu 
fallen; du müßteſt unter entſetzlichen Martern ſterben!“ 

In zehn Minuten hatten die Bebbeh wieder zwei 
Abteilungen gebildet; nur war die vordere jetzt weniger 
zahlreich, da fünf ihrer Pferde erſchoſſen waren. Ich 
wartete noch eine Weile, bis der Abſtand zwiſchen ihnen 
ſich noch mehr vergrößert hatte, und gebot dann Halt. 
Die ſechs vorderſten Reiter hätten uns den ganzen Tag 
nicht aus den Augen verloren, denn ihre Pferde waren 


ausgezeichnet. Darum mußten wir dieſe Tiere erſchießen. 


Dies erklärte ich den Haddedihn, ſtieg vom Pferde und 
ergriff die Büchſe. 
„Schießen?“ fragte Lindſay, der dieſe Anſtalt beob⸗ 
achtete. 
„Ja. Die Pferde weg.“ 
„Ves! Intereſſant! Viel Geld wert!“ 
Ich bat noch, nicht eher loszudrücken, als bis jeder 


| iger ſei, nicht den Mann, fondern das Pferd zu 
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treffen. 

Die Verfolger kamen herbeigeſauſt und befanden fid) 
bereits in Schußweite, als ſie unſere Abſicht zu ahnen 
begannen. Anſtatt zerſtreut abzuſchwenken, hielten ſie an. 

„Firel“ kommandierte Maſter Lindſay. 

Obgleich die Araber das engliſche Wort nicht ver⸗ 

ſtanden, wußten ſie doch, was es zu bedeuten habe. Wir 


Ä drückten ab, ich und Lindſay noch einmal, und bemerkten 
ſofort, daß kein Fehlſchuß gefallen war: — die ſechs 


Pferde bildeten mit ihren Reitern auf dem Boden einen 
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Knäuel, deſſ en Entwirrung abzuwarten, es uns leider an 
der nötigen Zeit gebrach. 

Nun ſtiegen wir wieder zu Pferde. Bald blieben 
die Verfolger weit zurück, und nach einer Weile befanden 
wir uns allein auf der Ebene. 


Dieſe erreichte jedoch ſehr bald ihr Ende. Es erhoben | 


ſich Berge vor uns, und auch von den Seiten traten 
Höhen zu uns heran. Wir hielten unwillkürlich die Pferde 
an, ohne uns irgend ein Zeichen dazu gegeben zu haben 
„Wohin?“ fragte Mohammed. 
„Hm!“ brummte ich. 


Ich war noch nie im Leben ſo unficher über die | 


einzuhaltende Richtung geweſen, wie jetzt. 

„Ueberlege, Emir!“ ſagte Amad. „Wir haben jetzt 
Zeit. Unſere Pferde mögen ſich verſchnaufen.“ 

„Ebenſo leicht könnte ich ſagen, ihr ſollt überlegen,“ 


antwortete ich. „Ich weiß nicht genau, in welcher Gegend 
wir uns befinden, aber ich denke, daß im Süden von uns 
Noweizgieh, Merwa, Beytoſch und Deira liegen. Dieſe 


Richtung würde uns nach Sulimania bringen — — “ 


med Emin. 


„So haben wir uns für den Paß zu entſchließen, 


von dem wir geſtern abend ſprachen. Wir können unſere 
gegenwärtige Richtung beibehalten, bis wir den Fluß 


Berozieh erreichen, den wir eine Tagreiſe lang aufwärts 


verfolgen müſſen, um hinter Bama in die Berge zu * 
„Ich ſtimme bei,“ ſagte Mohammed. 
„Dieſer Fluß hat für uns auch den Vorteil, daß er 
Perſien von dem Ejalet ſcheidet, und wir können alſo die 


Ufer wechſeln, je nachdem es unſere Sicherheit erfordert.“ 
Wir ritten nun weiter gegen Süden. Die Gegend 
ſtieg aus der Ebene immer mehr zur Höhe; Berge und 


„Dahin gehen wir nicht!“ unterbrach mich Moham⸗ 
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Thäler wechſelten in immer größerem Gegenſatze. Am 
ſpäten Nachmittag befanden wir uns mitten im Gebirge 
und kamen, kurz vor Sonnenuntergang, auf einer ein⸗ 
ſamen, dichtbewaldeten Höhe zu einer kleinen Hütte, aus 
deren Dachöffnung Rauch emporſtieg. | 
„Hier wohnt jemand, Sihdi,“ meinte Halef. 
„Jedenfalls ein Menſch, der uns nichts ſchaden kann. 
Ich werde mir ihn anſehen; bleibt bis dahin hier halten!“ 
Ich ſtieg ab und ſchritt auf das Häuschen zu. Es 
war aus Steinen erbaut, deren Ritzen man mit Moos 
verſtopft hatte. Das Dach wurde von einer mehrfachen 
Lage dichter Zweige gebildet, und die Thüröffnung war 
ſo niedrig, daß kaum ein Kind aufrecht eintreten konnte. 
Als meine Schritte im Innern des primitiven Bau⸗ 
werkes zu hören waren, erſchien an der Thür der Kopf 
eines Tieres, das ich für einen Bären hielt; bald aber 
überzeugte mich die Stimme dieſes zottigen Geſchöpfes, 
daß ich es mit einem Hund zu thun habe. Dann erklang 
von innen ein ſcharfer Pfiff, und an Stelle dieſes Kopfes 
erſchien ein zweiter, den ich beim erſten Anblick ebenſo⸗ 


wenig zu klaſſifizieren vermochte. Ich ſah nämlich weiter 


glichen. 


! 
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nichts als Haare, die verworrener gar nicht gedacht wer: 
den konnten, und eine tiefſchwarze, breite Naſe und zwei 
funkelnde Aeuglein, die denen eines zornigen Schakals 


„Ivari l ker — guten Abend,“ grüßte ich. 
Ein tiefes Brummen antwortete. 
„Wohnſt du allein hier?“ 
Das Brummen ſtieg noch um einige Töne tiefer. 
„Giebt es noch andere Häuſer hier in der Nähe?“ 
Jetzt wurde das Brummen wahrhaft fürchterlich; ich 
glaube, die Stimme dieſes Geſchöpfes reichte wenigſtens 


bis zum großen C herab. Dann kam die Spitze eines 
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Spießes zum Vorſchein — fie ward immer weiter hervor⸗ 
geſchoben, bis ſie ſich grad vor meiner Bruſt befand. 

„Komm heraus!“ bat ich im höflichſten Tone. 

Wahrhaftig, das Brummen ſtieg noch eine kleine 
Terz tiefer, alſo Contra⸗A, und die Spitze der Waffe 
zielte grad auf meine Kehle. Das war mir denn doch 
zu ordnungswidrig. Ich faßte alſo den Spieß und zog. 
Der rätſelhafte Bewohner der Hütte hielt ſeine Waffe 
feſt, und da er mir nicht gewachſen war, ſo zog ich ihn 
aus der Thüre: erſt das Haargeſtrüpp mit der ſchwarz 
glänzenden Naſe, dann zwei Hände von ganz derſelben 
Farbe und mit breiten Krallen; hierauf folgte ein zer⸗ 
löcherter Sack, ähnlich denen, worin unſere Kohlenhändler 
ihre Ware aufzubewahren pflegen, dann zwei ſchmierige 
Lederfutterale, parallel miteinander, und endlich zwei 
Gegenſtände, über die ein anderer ſicher im unklaren 
geblieben wäre, die ich als Scharfſinnigſter der Scharf- 
ſinnigen infolge ihrer Umriſſe ſofort als die Stiefel 
erkannte, die der Koloß von Rhodus einmal getragen 
haben mußte. j 

Sobald dieſe Stiefel die Thür paſſiert hatten, rich 

tete ſich das Weſen vor mir empor, und nun hatte auch 
der Hund Platz genug, ſich in ganzer Figur zu zeigen. 
Auch bei ihm ſah man nur einen jedem Gleichnis ſpotten⸗ 
den Haarfilz, eine ſchwarze Naſe und zwei Augen, und 
beide Kreaturen ſchienen ſich mehr vor mir zu fürchten, 
als ich vor ihnen. 

„Wer biſt du?“ fragte ich jetzt im barſcheſten Tone. 

„Allo“)!“ brummte es, aber es waren doch menſch⸗ 
liche Laute. 

„Was biſt du?“ 

Kümürdar““).“ 
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Ah, das war alfo die einfache Erklärung der ſchwarzen 
Naſe und der dito Hände; aber dieſe Nägel brauchte er 
ſich doch nicht wachſen zu laſſen. Ich merkte, daß ihm 
meine Barſchheit imponierte. Er war ganz zuſammen⸗ 
geknickt, und auch ſein Hund zog den Schwanz ein. 

„Giebt es hier noch Leute?“ erkundigte ich mich weiter, 

„Nein.“ 

„Wie lange muß man gehen, um zu Menſchen zu 
kommen?“ 

„Mehr als einen Tag.“ 

„Für wen brennſt du die Kohlen?“ 

„Für den Herrn, der Eiſen macht.“ 

„Wo wohnt er?“ 

„In Banna.“ 

„Du bist ein Kurde?“ 


„Ja.“ 
„Biſt du ein Dſchiaf?“ 
„Nein.“ 
„Ein Bebbeh?“ 
„Nein.“ 
Aber bei dieſem Worte ſpuckte er mit einem ſehr 
feindſeligen Räuſpern aus. Dieſe äſthetiſche Anſtrengung 


erregte, wie ich leider geſtehen muß, unter den gegen- 
wärtigen Umſtänden meine innerſte Sympathie. 


„Zu welchem Stamme gehörſt du denn?“ 

„Ich bin ein Bannah.“ 

„Blick einmal da hinüber, Allo! Siehſt du die vier 
Reiter?“ 

Er kratzte ſich die langen Haarzotteln aus dem Ge⸗ 


ficht, um ſeinen Augen einen größeren Spielraum zu 


geben, und richtete den Blick nach der von mir ange⸗ 

deuteten Richtung. Trotz des Kohlenüberzuges, hinter 

dem ſich ſeine eigentliche kurdiſche Oberhaut verbarg, ſah 
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ich doch, daß ein tiefer Schreck über feine Phyſiognomie 
zuckte. 

„Sind es Kurden?“ fragte er beſorgt. 

Ah, jetzt hatte ich ihn doch ſo weit, daß er freiwillig 
redete. Als ich ſeine Frage verneinte, fuhr er fort: 

„Was find fie denn?“ 

„Wir find drei Araber und zwei Chriſten.“ 

Er blickte mich groß an. 

„Shriften! Was ift das?“ 
„Das werde ich dir ſpäter erklären, denn wir N 

dieſe Nacht bei dir bleiben.“ 

Jetzt erſchrak er noch viel mehr als vorher. 

„Herr, thut dies nicht!“ 

„Warum nicht?“ 

„Es wohnen böſe Geiſter im Gebirge!“ 

„Das iſt uns lieb, denn wir wollen gerne einmal 
Geiſter ſehen.“ 

„Es regnet auch zuweilen!“ 

„Das Waſſer wird dir gar nichts ſchaden.“ 

„Dabei donnert es manchmal!“ 

„Das gehört dazu.“ 

„Es ſind Bären hier.“ 

„Wir eſſen gerne den Schinken derſelben.“ 

„Es kommen oft Räuber in die Berge!“ 

„Die ſchießen wir tot.“ | 

Endlich, als er bemerkte, daß keine Ausrede verfing, 
kam er mit der Wahrheit zum Vorſchein; er ſagte in 
bittendem Tone: 

„Herr, ich fürchte mich vor euch!“ | 

„Das haft du nicht nötig. Wir find keine Räuber 
und Mörder. Wir wollen hier an deinem Hauſe ſchlafen 
und werden morgen weiter ziehen. Dafür, daß du es 
Krlaubſt, ſollſt du einen ſilbernen Piaſter erhalten.“ | 
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„Einen filbernen? Einen ganzen?“ fragte er erſtaunt. 
„Ja, oder auch zwei, wenn du freundlich biſt.“ 
„Herr, ich bin ſehr freundlich!“ 

Bei dieſer Verſicherung lachte alles an dem Kerl: 
die Augen, der Mund, den ich erſt jetzt bemerkte, die 
Naſe und die Hände, welche ganz vergnügt zuſammen⸗ 
klappten. Es war wirklich außerordentlich, was dieſer 
edle Bannahkurde für einen Bartwuchs beſaß. Ich hatte 
ſo etwas faſt noch gar nicht geſehen. Er hätte getroſt 
mit der Paſtrana reiſen können. Seine Freude ſchien 
auch ſeinen Hund anzuſtecken, denn dieſer zog den Schwanz 
behutſam hervor und verſuchte ein verſchämtes Wedeln, 
wobei er mit der Pfote ſpielend nach meinem Dojan 
langte, der ihn aber ſo wenig zu bemerken ſchien, wie 
der Groß mogul einen Kaminkehrerjungen. 

HBV HBiſt du in den Bergen gut bekannt?“ ſetzte ich 
meine Erkundigung fort. 

„Ja, überall!“ 

„Kennſt du den Berozieh⸗Fluß?“ 

„Ja, er iſt die Grenze.“ 

„Wie weit läufft du bis zu ihm?“ 

„Einen halben Tag.“ 

„Kennſt du Banna?“ 

Ich bin des Jahres zweimal dort.“ 

Er kannte auch Amehdabad und Bayendereh. 

„Aber wo Bistan liegt, das weißt du nicht?“ hob 
ich wieder an. 

„Ich weiß es ſehr genau, denn mein Bruder iſt dort.“ 

„Mußt du alle Tage arbeiten?“ 

„Ich arbeite, wie es mir gefällt!“ antwortete er 
ſtolz. 
„So kannſt du nach Belieben von hier weg?“ 
„Herr, ich weiß nicht, warum du fo fragſt!“ 
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Dieſer Pfahlbautenmann war vorſichtig; das gefiel 
mir von ihm. 

„Ich will dir ſagen, warum ich frage,“ antwortete 
ich ihm. „Wir ſind hier fremd und kennen die Wege 
durch die Berge nicht; darum brauchen wir einen ehr⸗ 
lichen Mann, der uns führt. Wir geben ihm dafür alle 
Tage zwei Piaſter.“ 

„O Herr, iſt dies wahr? Ich bekomme alle Jahre 
zehn Piaſter und Mehl und Salz. Soll ich euch führen?“ 

„Wir wollen dich heut erſt kennen lernen. Wenn 
wir mit dir zufrieden ſind, ſo wirſt du dir mehr Geld 
verdienen, als du ſonſt in einem Jahre haſt.“ 

„Rufe dieſe Männer herbei! Ich will ihnen Mehl 
geben und Salz und einen Topf zum Backen; auch Wild 
habe ich, ſo viel ihr wollt, und Gras ſollen eure Pferde 
haben, ſo viel ſie freſſen können. Da oben iſt eine Quelle, 
und euer Lager werde ich ſo weich machen, wie den Diwan 
einer Sultana Valide!“ 

Dieſer brave Allo war auf einmal ganz und gar 
umgewandelt — „und das hat mit feinem Klingen nur 
der Piaſter gethan!“ | | 

Ich winkte die Gefährten herbei, welche durch unſere 
lange Unterredung hart auf die Probe geſtellt worden 
waren. Sie beeilten ſich darum und waren über den 
Anblick des Köhlers nicht weniger erſtaunt, als ich vorher. 
Beſonders der Engländer ſchien vor Verwunderung ſprach⸗ 
los; doch auch der Bannah bewunderte die Naſe Maſter 
Lindſays mit einer Miene, die an Wahrheit des Aus⸗ 
druckes nichts zu wünſchen übrig ließ. Endlich kam d 
Engliſhman die Sprache wieder: 

„Pfui Teufel!“ rief er. „Wer iſt das? Ein Gorilla?“ 

„Nein, ſondern ein Kurde vom Stamme der Bannah. 

„O weh! Waſch dich!“ brüllte er den armen K 
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an; da aber dieſer fein Engliſch nicht verſtand, fo blieb 
es mit der Kohle einſtweilen noch beim alten. Mittler⸗ 
weile waren die Pferde angepflockt und die Decken auf 
dem Mooſe ausgebreitet. Wir ſetzten uns nieder, und 
ich gab Mohammed die nötige Auskunft über den Köhler, 
der unſer Führer ſein wolle. Wir beſchloſſen, ihn ſcharf 
zu beobachten. 

Dieſer ſchleppte jetzt aus der Hütte einen Sack groben 
Mehles und brachte dann ein Thongefäß voll Salz. Hier⸗ 
auf folgte ein Topf, der Jahre hindurch myſteriöſen 
Zwecken gedient zu haben ſchien. Sodann öffnete er eine 
kleine Grube hinter dem Hauſe. Sie war mit Steinen 
ausgekleidet und enthielt ſeinen Fleiſchvorrat, der in zwei 
Haſen und einem bereits „angeſpeiſten“ Rehe beſtand. 

Nun konnten wir wählen. Wir entſchieden uns für das 
Reh. Es wurde an dem Waſſer gehörig ab⸗ und aus⸗ 
geſpült; dann machten wir ein Feuer nebſt Bratſpieß⸗ 
vorrichtung, und während Halef die Pferde tränkte und 
der Kurde mit ſeinem langen Meſſer Futter für ſie ſchnitt⸗ 
gab ich mich der ſo viel Aufmerkſamkeit erheiſchenden, aber 
auch lohnenden Beſchäftigung des Bratſpießdrehens hin. 
„Schmutziger Kerl!“ brummte der Engländer; „aber 
auch fleißig. Schade!“ 
„Warum ſchade?“ 

„Miſerabler Topf! Les! Wäre ſo ſchön geweſen, 
wenn Topf reinlicher wäre. Könnte ſo ſchön darin braten!“ 

„Aber was denn, zum Kuckuck?“ 

„Pudding.“ 

„Pudding? Ah! Wie kommt Ihr auf einmal auf 
Pudding, Sir?“ 

„Hm! Bin ich nicht Engliſhman?“ 

„Allerdings. Aber ſagt mir doch um aller Welt 

willen, was für einen Pudding Ihr hier backen wolltet?“ 
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„Irgend einen. Yes!“ 


„Ich kenne über zwanzig Puddingarten, aber keine 


einzige, die wir hier bereiten könnten.“ 
„Ah! Oh! Warum?“ 
„Weil alles fehlt.“ 


„Alles? O, no! Haben Reh, Mehl, Salz — alles!“ 


„Reh, Mehl, Salz — alles! Schön, Sir, ich werde 
mir dieſes köſtliche Rezept merken! Was man ſonſt zum 


Fleiſchpudding zu brauchen pflegt: Speck, Eier, Zwiebel, 


Pfeffer, Citrone, Peterſilie, Senf⸗Sauce, verdirbt nur 
das Gericht.“ b 
„So iſt es! Well!“ 


Er erhielt ſtatt ſeines Pudding ein tüchtiges Stück 


Rehkeule, von dem er auch nichts übrig ließ. Als ich 
den Braten zu zerlegen begann, ſtand der Kurde an der 
Ecke ſeines Häuschens und leckte e den Ruß 
von ſeinen Fingern. 
„Komm her, Allo, und iß mit!“ lud ich ihn ein. 
Im Nu hatte ich ihn an meiner Seite, und ich ſah 


es ihm an, daß wir von dieſem Augenblick an dicke 


Freunde ſeien. 

„Was koſtet dein Reh?“ fragte ich ihn. 

„Herr, ich ſchenke es euch. Ich fange mir ein 
anderes.“ | 

„Ich werde es dir dennoch bezahlen. Hier, nimm!“ 

Ich langte in das verborgene Fach meines Gürtels 
und holte zwei Piaſter hervor, die ich ihm gab. 

„O, Herr, deine Seele iſt voller Barmherzigkeit! 
Willſt du nicht auch die Haſen braten?“ 

„Wir nehmen ſie morgen mit.“ 

In der Nähe des Häuschens lag ein großer Haufen 
Laub. Dieſes ſchleppte der Kurde nun herbei, um uns 
ein fünffaches Lager zu bereiten. Mit Hilfe unſerer 
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Decken brachte er es wirklich ganz prachtvoll zu ſtande, 
fo daß wir uns am andern Morgen geſtanden, Lange 
nicht ſo gut geſchlafen zu haben. 

Vor dem Aufbruche aß ein jeder von uns ein Stück 
don dem übrig gebliebenen Rehbraten. 

„Habt es bezahlt, Maſter,“ ſagte Lindſay; „werde 
es Euch wiedergeben.“ 

„Kleinigkeit!“ 

„Wird dieſer Gorilla uns führen, und wieviel er⸗ 
hält er?“ 

„Zwei Piaſter pro Tag.“ 

„Werd ich ihm geben. Verſtanden?“ 

„Gut, Sir!“ 

Da auch die Haddedihn einverſtanden waren, den 
Kurden als Führer mitzunehmen, ſo nahm ich dieſen ins 
Examen. | 

„Haft du einmal vom Kiupri⸗See gehört?“ 

„Ich war dort.“ 

„Wie weit iſt es bis dorthin?“ 

„Wollt ihr viele Dörfer ſehen oder wenige?“ 

„Wir wollen wenig Menſchen treffen.“ 

„So werdet ihr ſechs Tage brauchen.“ 

„Welches iſt der Weg?“ 

„Man geht von hier bis an den Berozieh und am 
Waſſer empor bis nach Amehdabad; dann geht ein Paß 
nach rechts ab, welcher nach Kizzelzieh führt, und dort 
fieht man das Waſſer, welches in den Kiupri⸗See läuft.“ 

Das war zu meiner Verwunderung und Genug⸗ 
thuung ganz genau derſelbe Weg, den ich vorgezeichnet 
hatte. Der Bulbaſſi⸗Kurde, der mir dieſe Gegenden be⸗ 
ſchrieben hatte, war alſo doch ein guter Berichterſtatter 
geweſen. 

„Willſt du uns führen?” fragte ich neuerdings. 


„Herr, ich kann euch führen, bis man nach Bagdad 
m die Ebene erreicht!“ antwortete er. 

„Wie haſt du dieſe Pfade kennen gelernt?“ | 

„Ich habe die Händler geführt, die beladen in die 
Berge kommen und dann leer wieder gehen. Damals 
war ich noch nicht Kümürdar.“ | 

Dieſer Mann war trotz ſeines Schmutzes eine wahre 
Perle für uns. Er ſchien ein wenig beſchränkt zu fein, 
aber ein ehrliches, anhängliches Gemüt zu haben. Darum 
beeilte ich mich, ihn zu dingen. | 

„Du ſollſt uns bis zur Ebene führen und alle Tage 
deine zwei Piaſter erhalten. Wenn du uns treu dienſt, 
ſo darfſt du dir auch ein Pferd kaufen, das wir dir dann 
ſchenken. Biſt du zufrieden?“ 

Ein Pferd! Das war ein unendlicher Reichtum für 
ihn. Er ergriff meine Hand und drückte ſie mit großer 
Inbrunſt an die Stelle ſeines Bartes, unter der man 
aus anatomiſchen Gründen ſeinen Mund vermuten mußte. 

„O Herr! Deine Freundlichkeit iſt größer als dieſe 
Berge! Darf ich auch meinen Hund mitnehmen, und 
werdet ihr ihm Futter geben?“ 

„Ja. Wir können Wild genug für ihn ſchießen.“ 

„Ich danke dir; ich habe keine Flinte und muß das 
Wild in der Schlinge fangen. Wann wirſt du mir das 
Pferd kaufen??? 

„So bald als möglich.“ | 

Er hatte Salz, und ich trug ihm ar einen Vorrat 
davon mitzunehmen. 

Welch ein koſtbarer Artikel das Salz iſt, lernt man 
erſt dann erkennen, wenn man es monatelang entbehren 
muß. Die meiſten Beduinen und auch viele Kurden ſind 
nicht an ſeinen Genuß gewöhnt. 

Allo war ſchnell mit ſeinen Vorbereitungen zu Ende. 
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Er verſteckte fein Mehl und Salz in das erwähnte Loch, 
ergriff ſein Meſſer nebſt dem fürchterlichen Spieß und 
that ſeinen Hund an die Leine, die er ſich um die Hüften 
ſchlang. Eine Kopfbedeckung gab es bei ihm nicht. 

Wir begannen dieſen Tagmarſch mit erneutem Ver⸗ 
trauen auf unſer gutes Glück. Unſer Führer leitete uns 
ſcharf nach Süd, bis wir am Mittag den Berozieh er» 
reichten. Hier machten wir Raſt und badeten in den 
Wellen des Fluſſes. Glücklicherweiſe ließ Allo ſich von 
mir bereden, ein Gleiches zu thun. Er gebrauchte den 
reichlich vorhandenen Sand als Seife und verließ als 
ein anderer Menſch die wohlthätigen Wellen. 

Wir ſchlugen jetzt eine öſtliche Richtung ein, mußten 
aber manche Umwege machen, da am Fluſſe viele An⸗ 
ſiedlungen und Nomadenlager waren, die wir zu umgehen 
für notwendig hielten. Am Abend übernachteten wir 
am Ufer eines Baches, der rechts vom Gebirge herab 
dem Berozieh entgegeneilte. 

Wir hatten am nächſten Morgen kaum eine Stunde 
zurückgelegt, als der Kurde ſtehen blieb und mich an mein 
Verſprechen erinnerte, ihm ein Pferd zu kaufen. In der 
Nähe habe er einen Bekannten, deſſen Pferd feil ſei. 

„Wohnt er in einem großen Dorfe?“ fragte ich. 

„Es find nur vier Häuſer da.“ 

Das war mir lieb, denn ich wollte ſo viel wie 
möglich alles Aufſehen vermeiden und ich konnte den 
Kurden doch auch nicht allein fortlaſſen, da ich mich noch 
nicht überzeugt hatte, ob er verſchwiegen ſei. 

„Wie alt iſt das Pferd?“ 

„Es iſt noch jung, fünfzehn Jahre.“ 

„Schön. Wir werden miteinander gehen, um es zu 
beſehen, während die andern auf uns warten. Suche 
einen Ort, wo ſie unentdeckt bleiben können!“ 
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Nach einer Viertelſtunde ſahen wir unten am Waſſer 
einige Häuſer liegen. 

„Das iſt es,“ ſagte Allo. „Warte hier, ich werde 
deine Freunde verſtecken.“ 

Er führte ſie weiter, kehrte aber ſchon nach einigen 
Minuten zurück. 

„Wo ſind ſie?“ 

„In einem Dickicht, wohin niemand one 5 

„Du wirſt den Leuten da unten nicht ſagen, wer ich 
bin, auch nicht, wohin wir gehen, und daß vier auf uns 
warten!“ | 

„Herr, ich fage kein Wort. Du biſt fo gut mit mir, 
und ich liebe dich. Habe keine Sorge!“ 

Ich ritt die nicht ſehr ſteile Anhöhe hinab und be⸗ 
fand mich bald vor einem Haus, unter deſſen vorſpringen⸗ 
dem Dache verſchiedene Pack⸗ und Reitſättel hingen. Hin⸗ 
ter dem Hauſe war eine Art Corral, in dem einige Pferde 
herumſprangen. Ein alter, hagerer Kurde trat uns ent⸗ 
gegen. 

„Allo, du?“ fragte er erſtaunt. „Der Prophet fegne 
dein Kommen und alle deine Wege!“ Und leiſe ſetzte er 
hinzu: „Wer iſt dieſer große Herr?“ 

Der Gefragte war ſo politiſch, laut zu antworten: 

„Dieſer Herr iſt ein Effendi aus Kerkuk, der nach 
Kelekowa will, um dort mit dem Paſcha von Sinna zu⸗ 
ſammenzutreffen. Da ich die Wege kenne, ſo ſoll ich ihn 
führen. Haſt du das Pferd noch, das dir übrig iſt?“ 

„Ja,“ antwortete der Mann, deſſen Blick voll Be⸗ 
wunderung an meinem Pferde hing. „Es befindet ſich 
hinter dem Hauſe. Komm!“ 

Ich wollte die beiden nicht allein laſſen und ſtieg 
daher ſchleunigſt ab, um ihnen zu folgen, nachdem ich mein 
Pferd angehängt hatte. 
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Das betreffende Tier gehörte nicht zu den ſchlechteſten; 
ich hielt es nicht für ſo alt, wie mir Allo angegeben hatte, 
und da Pferde da waren, die mir weniger wert zu ſein 
ſchienen, ſo wunderte ich mich, daß grad dieſes dem Be⸗ 
fiter feil ſei. 

„Was ſoll es koſten?“ erkundigte ich mich. 
„Zweihundert Piaſter,“ lautete die Antwort. 

„Führe es vor!“ 

Er zog es aus der Umzäunung, ließ es gehen, traben 
und auch galoppieren und machte dadurch meinen Ver⸗ 
dacht rege; denn es war wirklich mehr wert als den ge⸗ 
forderten Preis. 

„Lege den Packſattel an und eine Laſt darauf!“ 

Es geſchah, und das Tier folgte gehorſam jedem 
Fingerzeig. 

„Hat dieſes Tier einen Fehler?“ 
„Keinen einzigen, Chodih!“ beteuerte er. 

„Es hat einen, und es iſt beſſer, wenn du ihn mir 
ſagſt. Das Pferd iſt für deinen Freund Allo, den dn 
nicht betrügen wirſt.“ 

„Ich betrüge ihn nicht.“ 

„Nun wohl, ſo will ich verſuchen, den Fehler zu entdecken. 
Nimm das Gepäck herab und lege einen Reitſattel auf!“ 

„Warum, Herr?“ 

Dieſe Frage verriet mir, daß ich auf der richtigen 
Fährte ſei. 

„Weil ich es ſo haben will!“ antwortete ich kurz. 

Er gehorchte, und dann hieß ich ihn aufzuſteigen. 

„Herr, ich kann nicht,“ entſchuldigte er ſich. 

„Warum nicht?“ 

„Ich habe das Gewitter“) im Beine. Ich kann nicht 

reiten.“ 


9 Das Reißen. 
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„So werde ich es ſelbſt thun!“ 

Ich ſah es ihm an, daß ich der Entdeckung jetzt nahe 
ſei. Das Pferd ließ mich herantreten, doch ſobald ich 
den Fuß erhob, um in den Bügelſchuh zu treten, wich es 
zur Seite. Es wollte mir nicht gelingen, in den Sattel 
zu kommen, bis ich es hart an die Mauer des Gebäudes 
ſtellte. Jetzt ſaß ich auf, ſofort aber ging es hinten in 
die Höhe, daß es ſich faſt nach vorn überſchlug; dann 
ſtieg es vorn empor, beinahe mehr als kerzengrade; es 
bockte zur Seite und machte ſo gewaltige Luftſprünge, 
daß ich die erſte Gelegenheit ergriff, mich aus dem Sattel 
zu werfen. Ich that dies mit Vorbedacht ſo, daß ich zur 
Erde fiel und es den Anſchein hatte, als ob ich abge⸗ 
worfen worden ſei. 

„Mann, dieſes Pferd iſt keinen Para, viel weniger 
zweihundert Piaſter wert! Kein Menſch kann es reiten. 
Es iſt verdorben worden.“ 

„Herr, es iſt gut. Vielleicht will es nur dich nicht 
dulden.“ | | | 

„Ich kenne das! Es hat lange Zeit unter einem 
ſchlechten Sattel und unter einem noch ſchlimmeren Reiter 
gelitten; das merkt ſich ſo ein Tier. Wer ſoll es nun 
beſteigen? Es iſt höchſtens noch als Packpferd zu ver⸗ 
wenden.“ 

„Brauchſt du kein Packpferd, Herr?“ 

„Nein. Jetzt nicht, ſondern erſt ſpäter.“ 

„So kaufe es, denn du wirſt nicht gleich ein Pferd 
finden, wenn du es brauchſt.“ 

„Soll ich mich mit einem Tiere ſchleppen, das mir 
jetzt zur Laſt iſt?“ 

„Du ſollſt es um hundertfünfzig Piaſter haben!“ 

„Ich gebe dir hundert, und keinen Para mehr.“ 

„Herr, du ſcherzeſt!“ 
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„Behalte es! Ich finde in Banna ein anderes. Komm, 
Allo!“ 


mit betrübter Miene. Wir hatten aber kaum fünfzig 
Schritte zurückgelegt, ſo hörten wir rufen: * 
„Gieb hundertdreißig, Herr!“ | 
Ich antwortete nicht. 
„Hundertzwanzig!“ 
Ich ritt weiter, ohne mich umzublicken. 
„Komm zurück, Herr; du ſollſt es für hundert haben!“ 
Jetzt blieb ich halten und fragte, ob er auch einen 
Reitſattel und eine Decke zu verkaufen habe. Als er be 
jahte, kehrte ich zurück und kaufte einen ganz paſſablen 
Sattel nebſt Decke für vierzig Piaſter. Und was das 
Vorteilhafteſte war: der Händler nahm den Preis ganz 
willig in altem Beſchlik“) an, der ſich nach und nach in 
meiner Taſche angeſammelt hatte. Ich legte, nachdem ich 
bezahlt hatte, dem Pferd den Sattel und das Zaumzeug 
an und nahm dann von dem Kurden Abſchied. 
„Lebe wohl! Du wollteft deinen Freund betrügen, 
aber du wirft gleich ſehen, daß er das Pferd für den 
dritten Teil ſeines Wertes hat.“ 

Der Mann antwortete mir nur mit einem ſchlauen, 
überlegenen Lächeln. Auch Allo verabſchiedete ſich von 
ihm und wollte dann ſein Pferd beſteigen. Sein behaar⸗ 

tes Geſicht, oder vielmehr nur die Teile desſelben, die 
man ſehen konnte, erglänzte vor Freude und Entzücken 
darüber, daß er nun hoch zu Roß in die Welt hinein⸗ 
reiten konnte. Aber der Kurde ergriff ihn beim Arme. 
„Um des Propheten willen, ſteige nicht auf! Das 
erd wird dich abwerfen, und du brichfi den Hals.“ 
„Dieſer Mann hat recht,“ ſtimmte ich bei. „Steige 
*) Geringes Metallgeld. 


Ich beſtieg meinen Rappen, und der Köhler folgte mir : 
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du jetzt auf mein Pferd. Es wird dich ficher tragen, und 
ich will mich hier auf dieſes ſetzen, um ihm zu zeigen, 
daß es zu gehorchen hat.“ 

Allo kletterte wirklich mit größtem Vergnügen auf 
den Rücken meines Hengſtes, welcher ſich dieſes ehren⸗ 
rührige Attentat ganz ruhig gefallen ließ, weil er mich 
in der Nähe wußte. Ich aber drängte den Klepper an 
die Mauer und kam glücklich in den Sattel. Wieder ſtieg 
er empor; ich ließ ihm einige Augenblicke lang den Willen, 
dann aber nahm ich ihn kurz und faßte ihn zwiſchen die 
Schenkel. Er wollte ſteigen — es ging nicht mehr; er 
brachte es bloß zu einem krampfhaften Spielen der Hufe, 
und endlich ging ihm der Atem aus, der Schweiß ſtand 
ihm auf allen Poren, und von ſeinem Maul tropfte der 
Schaum in großen Flocken — er ſtand, trotzdem ich ihm 
die Schenkel wieder nahm. 

„Er iſt bezwungen, Mann,“ lachte ich vergnügt. „Paß 
auf, wie er ſich reiten läßt, und verſuche nicht wieder, 
einen Freund zu übervorteilen! Allah ſei mit dir!“ 

Ich ritt voran, und mein Rih folgte mit edler Be⸗ 
ſcheidenheit dem Klepper. 

„Chodih,“ fragte der Köhler, „nun Mi wohl dieſer 
Schwarze mein?“ 

Hm! Auch eine Frage! 

„Nein,“ antwortete ich. 

„Warum nicht?“ 

„Dieſer Schwarze würde dich abwerfen, ſobald ich 
nicht mehr in feiner Nähe bin. Du ſollſt ihn nur heute 
reiten, denn morgen wird dieſes Pferd hier gehorſam ge⸗ 
worden ſein.“ 

„Und wird es mir auch dann gehören, wenn ich von 
euch ſcheide?“ 

„Ja, wenn wir nämlich mit dir zufrieden ſind.“ 
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„O ich werde alles thun, was du von mir forderſt!“ 

Wir gelangten an das Dickicht, wo ſich die Gefährten 
verborgen hielten. Sie ſchloſſen ſich uns wieder an und 
zeigten ſich ſehr zufrieden über den guten Handel, den ich 
gemacht hatte. Nur Halef war ungehalten. 

„Sihdi,“ ſagte er, „das wird dir Allah nie vergeben, 
daß du deinen Rih eine ſolche Kröte tragen läſſeſt. Er 
mag ſich auf mein Pferd ſetzen, während ich den Rappen 
nehme.“ 

„Laß ihn, Halef! Es würde ihn beleidigen.“ 

„Maſchallah, wie kann ein Kurde beleidigt werden, 
der Kohlen brennt und den Schmutz mit Fingern ißt!“ 

Es blieb trotzdem bei meiner Anordnung. 

Am Nachmittag gelangten wir in die Höhe von 
Banna und nach einem ſcharfen Ritte öffnete ſich vor uns 
der Paß, der nach Süden führt. Wir hatten unſere Pferde 
auf den unwegſamen Höhen ſehr in Anſpruch nehmen 
müſſen; darum wollten wir ihnen heute eher Ruhe gönnen 
und zogen uns ſeitwärts des Paſſes in ein kleines, aber 
tiefes Thälchen zurück, deſſen Seiten ſehr dicht mit Zwerg⸗ 
eichen bewachſen waren. Wir hatten Wild genug geſchoſ⸗ 
ſen, um nicht hungern zu müſſen, und loſten nach dem 
Mahle um die Reihenfolge der Nachtwache. Hier in der 
Nähe des Paſſes hielten wir die Vorſicht ganz beſonders 
für notwendig, denn die Kunde von dem Herdenraube 
war ganz ſicher bereits bis Banna gedrungen, und es ließ 
ſich vermuten, daß dabei die Rede auch von uns geweſen ſei. 

Die Nacht verging ohne die geringſte Störung, und 
mit dem Grauen des Tages ritten wir bereits in den 
Mund des Paſſes ein. Wir hatten dieſe Zeit gewähll, 
um völlig unbeachtet zu ſein. 

Der Weg führte über nackte Höhen und kahle Stein⸗ 
flächen, durch dunkle Schluchten und melancholiſche Thäler, 
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in denen kaum ein Wäſſerlein zu finden war. Man ſah 
und fühlte hier ſo recht deutlich, daß man ſich auf einem 
Boden befand, den vielleicht noch kein Europäer betreten 
hatte. 

Es war nahe am Mittag, als wir ein Querthal zu 
durchſchneiden hatten. Gerade als wir bei der gegenüber⸗ 
liegenden Ecke anlangten, blieb Dojan ſtehen und ſah mich 
bittend an. Ich kannte ſeine Manieren; er hatte etwas 
Verdächtiges bemerkt und wollte nun die Erlaubnis haben, 
mich verlaſſen zu dürfen. Ich ließ halten und ſah mich 
um, fand aber nicht die geringſte Spur eines lebenden 
Weſens. 

„Jürü“), Dojan!“ ſagte ich, und ſofort ſprang der 
Hund in das Gebüſch hinein. Einige Augenblicke ſpäter 
hörten wir einen Schrei, und dann erſcholl jener kurze 
Laut, welcher mir ſagte, daß Dojan einen Menſchen unter 
ſich liegen habe. 

„Halef, komm!“ 

Wir ſprangen von den Pferden, warfen den andern 
die Zügel zu und folgten dem Hunde. Wahrhaftig, neben 
einem ſtacheligen, heckenroſenartigen Buſche lag ein Mann, 
und der Hund ſtand über ihm und hatte ſeine Zähne au 
deſſen Gurgel. 

„Dojan, geri!“ 

Der Hund ließ ab, und der Mann erhob ſich. 

„Was thuſt du hier?“ | 

Er blickte mich an, als ob er ſich die Antwort exfi 


überlegen wolle, gab ſie aber nicht, ſondern that einen 


plötzlichen Seitenſprung und verſchwand. 

Auf meinen Wink ſetzte der Hund dem Fremden nach. 
Keine Minute ſpäter hörten wir wieder den Angſtſchrei 
des Mannes und den bezeichneuden Laut des Hundes. 
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Neben der Stelle, wo der Mann gelegen hatte, hing feine 
Flinte an einem abgebrochenen Zweige. Ich winkte Halef, 
ſie zu nehmen, und dann drangen wir weiter vor. Wir 
fanden Menſch und Hund genau wieder in der vorherigen 
Lage. Der erſtere wagte gar nicht, ſich zu rühren und 
von dem Meſſer Gebrauch zu machen, welches er im Gür⸗ 
tel hatte. 

„Ich werde dir noch einmal erlauben, dich zu er⸗ 
heben, aber ich ſage dir: wenn du abermals zu ent⸗ 
fliehen ſuchſt, ſo wird der Hund dich zerreißen,“ warnte 
ich ihn. 

Dann rief ich Dojan abermals zurück. Der Fremde 
ſtand auf und blieb in demütiger Haltung vor mir 
ſtehen. 

„Wer biſt du?“ 

„Ich bin ein Bewohner von Soota,“ antwortete er. 

„Ein Bebbeh?“ i 

„Nein, Herr. Wir ſind Feinde der Bebbeh, denn 
ich bin ein Dſchiaf.“ 

„Woher kommſt du?“ 

„Aus Achmed Kulwan.“ 

„Das iſt weit. Was haſt du dort gethan?“ 

„Ich ſorge für die Herden des dortigen Kiaja.“ 

„Wohin willſt du?“ 

„Nach Soota zu meinen Freunden. Die Dſchiaf 
feiern ein großes Feſt, welches wir mitmachen wollen.“ 

Das ſtimmte. 

„Haben die Dſchiaf auch Gäſte bei dieſem Feſte?“ 

„Ich habe gehört,“ antwortete er, „daß Khan Heide 
Mirlam mit ſeinen Bejat kommen will.“ 

Auch das ſtimmte. Dieſer Mann ſchien kein Lügner 
zu ſein. 

„Warum verſteckſt du dich vor uns?“ 

III. 6 
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„Herr, muß ein einzelner Mann ſich nicht verſtecken, 
wenn er ſechs Reiter kommen ſieht? Er weiß hier in 
den Bergen doch niemals, ob es Freunde oder Feinde 
find.“ 

„Aber warum verſuchteſt du, mir zu entfliehen?“ 

„Weil ich dachte, du ſeiſt ein Feind, denn du hetzteſi 
deinen Hund auf mich.“ 

„Biſt du wirklich ganz allein hier?“ 

„Ganz allein; das kannſt du mir beim Barte des 
Propheten glauben!“ 

„Ich will es dir glauben. Gehe voran!“ 

Wir kehrten mit ihm zu den Gefährten zurück, wo 
er ſeine Ausſage wiederholen mußte. Sie ſtimmten mit 
mir darin überein, daß der Mann ungefährlich ſei. Er 
erhielt ſeine Flinte wieder und durfte gehen. Nachdem 
er ſich bedankt und den Segen Allahs auf unſere Häupter 
herabgewünſcht hatte, ſetzten wir den unterbrochenen Ritt 
weiter fort. 

Ich hatte bemerkt, daß Allo den Fremden recht nach⸗ 
denklich betrachtet hatte; auch jetzt ſaß er ſinnend auf dem 
Rappen, und eben wollte ich ihn nach dem Gegenſtan de 
ſeines Grübelns fragen, als er, wie ſich endlich beſinnend, 
anfblickte und ſchnell an meine Seite kam. 

„Chodih, dieſer Mann hat euch belogen! Ich kannte 
ihn, aber ich wußte nicht mehr, wer er war. Jetzt nun 
habe ich mich beſonnen. Er iſt kein Dſchiaf, ſondern ein 
Bebbeh. Er muß ein Bruder oder Verwandter des Scheik 
Gaſahl Galoya ſein. Ich habe ſie en in Nweiggieh 
gefehen.“ 

„Wenn dies wahr wäre! Irrſt ei dich nicht gu 

„Es iſt möglich, aber ich meine recht geſehen zu haben. 

Ich teilte den andern die Vermutung des Köhlers 
mit und fügte hinzu: | 
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„Faſt möchte ich dieſem Manne nachreiten!“ 

Mohammed Emin ſchüttelte den Kopf. 

„Warum willſt du die Zeit verſchwenden und wieder 
umkehren? Wenn dieſer Mann wirklich ein Bebbeh wäre, 
wie wollte er wiſſen, daß Heider Mirlam von den Dichiaf 
eingeladen iſt? Solche Dinge werden vor dem Feinde 
ſtets geheim gehalten.“ 

„Und,“ fügte Amad el Ghandur hinzu, „wie könnte 
uns dieſer Mann Schaden bringen? Er geht nach Nor⸗ 
den, und wir reiten nach Süden. Man würde uns nicht 
einholen können, ſelbſt wenn er in Banna von uns er⸗ 
zählte.“ 

Dieſe Gründe waren allerdings ſehr triftig, und da⸗ 
her gab ich es auf, wieder umzukehren. Nur der Eng⸗ 
länder ſchien nicht befriedigt zu ſein. 

„Warum den Kerl laufen laſſen?“ zürnte Sir David, 
als ich ihm alles erklärt hatte. „Hätte den Kerl er⸗ 
ſchoſſen. Iſt nicht ſchade darum. Jeder Kurde iſt ein 
Spitzbube! Les!“ 

„War der Bey von Gumri auch einer?“ 

„Hm! Ja!“ 

„Sir, Ihr ſeid ſehr undankbar!“ 

„Geht Euch nichts an! Dieſer gute Bey hätte uns 
nicht ſo gut empfangen, wenn er nicht durch Marah 
Durimeh von uns gehört hätte. Gutes Weib, einziges 
Weib, dieſe alte Grandmother“)!“ 

Durch den Namen Marah Durimeh wurden Erin⸗ 
nerungen in mir erweckt, welche mich für den Augenblick 
die Gegenwart vergeſſen ließen. Ich gab mich denſelben 
ſchweigend hin, bis der Engländer daran mahnte, daß en 
Zeit ſei, die Mittagsraſt zu halten. 


9 Sroßmutter. 
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Er hatte recht. Es war heute trotz des fchlechten 
Weges eine tüchtige Strecke zurückgelegt worden, und ſo 
konnten wir uns und den Pferden die verdiente Ruhe 
gönnen. Wir fanden einen Platz, welcher ganz dazu ge⸗ 
eignet war; da ſtiegen wir ab und legten uns, die Wache 
abgerechnet, zu einem kurzen Schlummer hin. 


3 


Bweites Kapitel. 
sin Aeberfall. 


Als wir geweckt wurden, hatten ſich die Tiere wieder 
erholt. Ich beſchloß, einen Verſuch zu machen, ob das 
neu erworbene Pferd den Köhler nun aufſitzen laſſe. Er 
gelang. Das Tier mochte gemerkt haben, daß es bei uns 
nicht gequält werde. So konnte ich meinen Rih wieder 
beſteigen, und dies war ein Glück, wie ich bald einſehen 
ſollte. 

Die vorher ſo kahlen Höhen bewaldeten ſich immer 
mehr, je weiter wir nach Süden kamen; es gab mehr 
Waſſer hier. Infolgedeſſen wurde unſer Ritt beſchwer⸗ 
licher. Von einem gebahnten Wege war keine Rede. Bald 
mußten wir eine ſchroffe Höhe erklettern, bald drüben 
wieder hinunterſteigen; bald ging es zwiſchen Felſen hin⸗ 
durch, bald durch ſumpfiges Land oder über halb ver⸗ 
faulte Bäume hinweg. So gelangten wir am Nachmittag 
in ein ſchmales Thal, das nur in ſeiner Mitte einen 
wieſenähnlichen Streifen zeigte, hüben und drüben aber 
mit üppigem Baumwuchſe beſtanden war. In der Ferne 
erhob ſich in bläulicher Färbung ein großer Berg, der 
uns mit ſeinen Vorhügeln den Weg zu verlegen ſchien. 

„Kommen wir dort vorüber?“ fragte ich Allo. 

„Ja, Herr. Links gehen wir an ſeinem Fuße hin.“ 

„Was ſagt der Mann?“ fragte Lindſay. 
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„Daß unſer Weg dort am linken Fuße des Berges 
vorüber gehe.“ 

„Brauchen wir nicht zu wiſſen!“ brummte er mürriſch. 

Er ſollte ſehr bald einſehen, daß dieſe Bemerkung 
des Führers für ihn von der größten Wichtigkeit geweſen 
war; denn kaum öffnete ich die Lippen, um eine Entgeg⸗ 
nung auszuſprechen, ſo krachten von beiden Seiten viele 
Schüſſe, und zu gleicher Zeit ſprengten mehr als fünfzig 
Reiter rechts und links unter den Bäumen hervor, um 
uns zu umzingeln. 

Das war eine fürchterliche Ueberraſchung! Die ſämt⸗ 
lichen Pferde meiner Gefährten waren getroffen und nur 
das meinige nicht. Ich hatte dies, wie ich ſpäter erfuhr, 
nicht dem Zufalle zu verdanken. Die Reiter ſuchten ſich 
von den Bügeln zu befreien und zu ihren Waffen zu 
kommen. Wir waren im Nu von allen Seiten umgeben, 
und grad auf mich zu kamen zwei Reiter, welche ich 
augenblicklich wieder erkannte: Scheik Gaſahl Gaboya 
und der Bebbeh, mit dem ich während unſerer Verfolgung 
die Friedensunterhandlung geführt hatte. 

Man hatte nur auf unſere Pferde geſchoſſen; man 
wollte uns alſo lebendig gefangen nehmen. Infolgedeſſen 
ließ ich den Stutzen hangen und griff zur ſchweren 
Büchſe. | 

„Wurm, jetzt hab' ich dich!“ rief der Scheik. „Du 
entkommſt mir nicht wieder!“ 

Er holte mit der Keule aus, aber in demſelben Augen⸗ 
blick ſprang Dojan an ihm empor und faßte mit feinen 
Zähnen den Oberſchenkel des Feindes. Dieſer ſtieß einen 
Laut des Schmerzes aus, und der Hieb, welcher mir ge⸗ 
golten hatte, traf den Kopf meines Pferdes. Es wieherte 
laut auf, ſchnellte ſich mit allen vieren in die Luft und 
ließ mir alſo Zeit, dem Bebbeh einen Kolbenſchlag auf 


die Schulter zu verſetzen — dann ſtürmte es davon, vor 
Schmerz keiner Führung mehr gehorchend. 

„Dojan!“ rief ich noch laut hinter mich, denn den 
braven Hund wollte ich nicht verlieren; dann ſtreckten ſich 
mir viele Lanzenſpitzen entgegen; ich ſchlug ſie mit der 
Büchſe von mir ab, mehr wußte ich nicht; aber den Ritt, 
welcher nun kam, will ich mein Leben lang nicht vergeſſen. 
Kein Graben war zu tief, kein Stein zu hoch, kein Riß 
zu breit, kein Felſen zu glatt und kein Sumpf zu trü⸗ 
geriſch — alles, alles, Bäume, Büſche, Felſen, Berg und 
Thal flogen an mir vorüber, bis ich nur nach und nach 
wieder die Herrſchaft über das raſende Tier gewann. 
Dann befand ich mich allein in einer wilden, unbekannten 
Gegend; aber die Richtung hatte ich mir gemerkt, aus 
welcher ich gekommen war, und grad vor mir lag jener 
hohe Berg, von dem wir kurz vorher geſprochen hatten. 

Was war zu thun? Den Gefährten beiſpringen? Das 
war nicht mehr möglich, ſondern es ſtand vielmehr zu 
erwarten, daß die Bebbeh auch mich verfolgen würden. 
Aber wie kamen dieſe Kurden ſo tief zwiſchen die Berge 
herein? Wie hatten ſie erfahren, daß wir dieſen Weg ein⸗ 
ſchlagen würden? Das war mir ein Rätſel. 

| Augenblicklich konnte ich für meine Kameraden nicht 

das mindeſte thun. Sie waren entweder tot oder ge⸗ 
fangen. Vor allem mußte ich mich verſteckt halten und 
erſt morgen ſehen, was auf dem Kampfplatze zu entdecken 
ſei. Dann erſt konnte ich etwas für ſie thun. 

Zunächſt unterſuchte ich den Kopf meines Pferdes. 
Es war eine tüchtige Beule aufgelaufen. Ich führte den 
Hengſt an ein nahes Waſſer, wo er ſich niederlegen mußte. 
Hier machte ich ihm Umſchläge mit derſelben Sorgfalt 
mit welcher eine Mutter für ihr Kind bedacht wäre 
Darüber war wohl eine Viertelſtunde vergangen, als ich 
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von ferne her ein Geräuſch vernahm. Es war ein Aechzen 
und Schnauben, als wenn jemand den Atem verlieren 
will — im nächſten Augenblick kam es dahergeſauſt, ſtieß 
ein lautes Freudengeheul aus und ſprang mit ſolcher 
Gewalt auf mich ein, daß ich in das Gras ſtürzte. 

„Dojan!“ 

Der Hund heulte und winſelte — ſeine Freude war 
nicht zu bändigen. Er ſprang einmal auf mich und das 
andere Mal wieder auf das Pferd ein; ich mußte ihn 
gewähren laſſen, bis er ſich allmählich von ſelbſt beruhigte. 
Auch er war ohne alle Verletzung davongekommen. 

Das kluge Tier ſchien ſehr bald zu merken, weshalb 
ich mich um das Pferd bemühte; denn nachdem Dojan 
mir eine Weile zugeſehen hatte, richtete er ſich empor und 
begann die getroffene Stelle an dem Kopfe ſeines Freun⸗ 
des ſehr ſorgſam zu belecken. Rih litt es ruhig und ſtieß 
ſogar von Zeit zu Zeit ein freundliches Schnauben aus. 

So lagen wir noch eine lange Zeit, bis ich es für 
geraten hielt, dieſen Ort zu verlaſſen. Es war jedenfalls 
das beſte, den Fuß jenes Berges aufzuſuchen, von dem 
der Köhler geſprochen hatte. Ich ſetzte mich alſo wieder 
auf und ritt dieſem nahen Ziele entgegen. 

Die Seiten des Berges waren mit dichtem Walde 
bedeckt, und nur tief unten im Thale, durch das uns 

jedenfalls unſer Weg geführt hätte, war Raum zur freien 
- Bewegung vorhanden. Dort erblickte ich eine weit vor⸗ 
ſtehende Waldesecke, von der aus man jeden Ankommenden 
bemerken konnte; ich hielt auf ſie zu. Als ich ſie erreichte, 
ſtieg ich ab, zulächſt beſorgt, für das Pferd ein ſich eres 
Verſteck zu ſuchen. Kaum aber war ich einige Schritte 
in den Forſt eingedrungen, ſo gab mir Dojan das bekannte 
Zeichen, daß er etwas Auffälliges wittere. Die Sache 
war mir zu bedenklich, als daß ich ihn ſich ſelbſt über⸗ 


— 89 — 


laſſen mochte. Ich nahm ihn alſo an die Leine, band 
das Pferd an einen Baum und folgte ihm, mit dem 
ſchußfertigen Stutzen in der Hand. 

Ich ſchritt dem Hunde zu langſam vorwärts. Er 
zog ſo ſtark an der Schnur, daß ſie zu zerreißen drohte; 
dann gab er zwiſchen zwei hohen Pinien Laut. Dort 
ſtanden mehrere Farrn bei einander, und als ich die Wedel 
derſelben mit dem Stutzen auseinander ſtieß, gewahrte ich, 
daß ein Loch, das zwei Fuß im Durchmeſſer haben mochte, 
hier ſchräg in die Erde führte. 

War ein Tier darin? Wohl nicht. Aber als ich mit 
dem Stutzen hineinſtieß, fühlte ich doch, daß irgend ein 
Körper darin vorhanden ſei, und dieſer konnte nichts 
Feindliches ſein, wie ich an dem Gebaren des Hundes 
bemerkte. Ich bedeutete ihm, hineinzugehen; aber er that 
es nicht, ſondern wedelte mit dem Schwanze und warf 
einen freundlichen, erwartungsvollen Blick in das Loch. 

Da entſchloß ich mich, hineinzugreifen. Ich that es 
und erfaßte — einen ſtark behaarten, zottigen Kopf. Ah, 
nun war das Rätſel gelöſt! Es war der Hund des Köh⸗ 
lers, welcher da drinnen ſtak. Das Tier war entflohen, 
als es die Schüſſe hörte, und von feiner Angſt zufällig 
hierher geführt worden. 

„Eiſa!“ rief ich. 

Ich hatte nämlich beobachtet, daß der Köhler ſeinen 
Hund bei dieſem Namen rief. Es blieb ſtill in dem Loch; 
aber als ich den Ruf wiederholte, begann es ſich zu regen. 
Ich ſchob die Farrnwedel beiſeite, und was erblickte ich? 
Zunächſt vernahm ich ein ſehr vergnügtes Brummen im 
großen C oder Contra⸗A; dann erſchien ein wirres Haar⸗ 
geſtrüpp, zwiſchen dem nur eine breite Naſe und zwei 
Aeuglein zu erkennen waren; hierauf kamen zwei Hände, 


die mit breiten Krallen verſehen waren, und ſodann ein 


zerlöcherter Sack, zwei ſchmierige Lederfutterale, parallel 
miteinander, und endlich an jedem der Futterale einer der 
bekannten Koloß⸗von⸗Rhodus⸗Stiefel — Allo ſtand vor 
mir, wie er leibte und lebte. 

Es war ein freudiger Schreck, der mich bei ſeinem 
Anblick ergriff; denn wenn dieſer Mann ſich gerettet 
hatte, ſo konnte es auch den andern gelungen ſein, zu 
entkommen. 

„Allo, du hier?“ rief ich. 

„Ja,“ antwortete er ebenſo N wie richtig. 

„Wo iſt dein Hund?“ 

„Zertreten, Chodih!“ ſagte er mit einem ſtarken An⸗ 
flug von Trauer in ſeinem Tone. 

„Wie biſt du entkommen?“ 

Als alle hinter dir her ritten, ſah niemand auf uns, 
und ich ſprang in die Büſche. Ich kam dann hierher, 
weil ich dir geſagt hatte, daß wir hier vorüber müßten. 
Ich dachte, daß du kommen würdeſt, wenn die Bebbeh 
dich nicht fänden.“ 

„Wer iſt noch entkommen?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wir müſſen hier warten, ob ſich noch einer zu uns 
finden wird. Suche mir ein Verſteck für mein Pferd.“ 

„Ich weiß ein ſehr gutes, Chodih.“ 

„Ah! Du biſt hier bereits bekannt?“ 

„Ich habe auch hier ſchon Kohlen gebrannt. Folge 
mir mit dem Pferde!“ 

Er führte mich eine Strecke von vielleicht einer Viertel⸗ 
ſtunde aufwärts. Dort gab es eine Felſenwand, die dicht 
und vollſtändig mit langen Brombeerranken bewachſen 
war. Er ſchob an einer Stelle die Ranken auseinander, 
und es war eine ſehr beträchtliche, ſpaltenähnliche Vertiefung 
zu ſehen, in der ein Pferd ganz gut Platz haben konnte. 
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„Hier wohnte ich,“ erklärte er mir. „Binde das 
Pferd da drinnen an; ich werde ihm Futter ſchneiden.“ 
Es waren in der Spalte mehrere Hölzer eingeſchlagen, 
die früher wohl als Tiſchbeine gedient haben mochten, 
obgleich dieſer Tiſch nach orientaliſcher Weiſe gewiß ſehr 
niedrig geweſen war. An dieſe Tiſchbeine band ich das 
Pferd feſt, ſo daß es das Verſteck nicht ohne mein Wiſſen 
verlaſſen konnte. Draußen fand ich den Kurden beſchäf⸗ 
tigt, mit ſeinem Meſſer fettes Luftgras zu ſchneiden. 
„Gehe hinab, Chodih,“ bat er. „Es könnte unterdes 
jemand kommen. Ich folge nach, ſobald ich fertig bin.“ 
Ich gehorchte ſeinem Rate und nahm in der Waldecke 
einen ſolchen Platz, daß ich alles ſehen konnte, ohne ſelbſt 
bemerkt zu werden. Nach einer Viertelſtunde kam der 
Köhler. 
„Iſt das Pferd ſicher?“ fragte ich und ſetzte, als er 
bejahte, hinzu: „Haſt du Hunger?“ 
Ein zweifelhaftes Brummen war die Antwort. 
„Ich yabe leider nichts. Wir müſſen uns gedulden 
bis morgen.“ 
Er brummte abermals und ſagte dann vernehmlich: 
a „Chodih, werde ich auch In heute zwei Piaſter er⸗ 
halten?“ 
| „Du ſollſt vier bekommen.“ | 
' Jetzt hörte man dem Brummen ein gelindes Ent⸗ 
zücken an; dann blieb es lange zwiſchen uns ſtill. 
ö Es wurde Nacht, und als eben das letzte Licht des 
ſcheidenden Tages im Verlöſchen war, dünkte mir, als ob 
jenſeits der ſchmalen Lichtung, welche uns zur Linken lag, 
eine Geſtalt zwiſchen den Bäumen hindurchgehuſcht wäre. 
Das war trotz der hereinbrechenden Dunkelheit ſo täu⸗ 
ſchend, daß ich mich erhob, um mich zu überzeugen. Der 
urde erhielt die Weiſung, bei meinen Gewehren, welche 
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mich gehindert hätten, zurück zu bleiben. Ich nahm den 
Hund wieder an die Leine und ſchlich mich vorwärts. 

Ich hatte eine tiefe Einbuchtung der Lichtung zu 
umgehen, war aber noch nicht bis zur Hälfte dieſes Weges 
gekommen, als ich die betreffende Geſtalt über die Lichtung 
herüberhuſchen ſah. Einige raſche Sprünge brachten mich 
nahe an die Stelle, an welcher die Geſtalt vorüber mußte. 
Jetzt, jetzt langte ſie in meiner unmittelbaren Nähe an. 
Ich wollte bereits zugreifen, als Dojan mich daran ver⸗ 
hinderte. Er ſtieß ein freudiges Winſeln aus. Die Ge⸗ 
ftalt hörte es und blieb erſchrocken ſtehen. 

„Zounds! Wer iſt hier?“ 

Dabei ſtreckten ſich zwei lange Arme nach mir aus. 

„Lindſay! Sir David! Seid Ihr es wirklich?“ rief ich. 

„Oh! Ah! Maſter! Yes! Well! Ich bin es! Und 
Ihr 7 Ah! Ah! Well! Ihr ſeid es auch! Ves!“ 

Er war ganz beſtürzt vor Freude, und mich machte 
er vor Ueberraſchung beſtürzt, denn er umfaßte mich, 
drückte mich an ſich und verſuchte, mir einen Kuß zu 
geben, wobei ihm ſeine kranke Naſe keineswegs ſehr för⸗ 
derlich und dienlich war. 

„Das hätte ich nicht gedacht, Sir David, Euch hier 
zu finden!“ | 

„Nicht? Der Gorilla — o no! Der Köhler hatte 
doch geſagt, daß wir hier vorüber müſſen.“ | 

„Sehet Ihr, wie gut das war! Aber ſagt, wie Ihr 
Euch gerettet habt!“ 

„Hm! Das ging ſchnell. Pferd unter mir erſchoſſen; 
würgte mich hervor; ſah, daß alle hinter euch her waren, 
und ſprang auf die Seite.“ 

„Ganz ſo wie Allo!“ 

„Allo? Auch ſo gemacht? Auch hier?“ 

„Dort drüben ſitzt er. Kommt!“ 
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Ich führte ihn zu unſerem Obſervatorium. Die 
Freude des Kurden war groß, als er einen zweiten Ge⸗ 
fährten gerettet ſah. Er drückte ſie durch Töne aus, die 
ſich nur mit dem Brummen eines invaliden Spulrades 
vergleichen laſſen. 

„Wie iſt es Euch ergangen?“ fragte mich Solch, 

Ich erzählte es ihm. 

„Alſo Euer Pferd wübeſchedie 2* 

„Außer der Beule, ja.“ 

„Das meinige tot! Braves Tier! Werde dieſe Bebbeh 


erſchießen! Alle! Ves!“ 


„Habt Ihr denn Euer Gewehr noch?“ 

„Gewehr? Werde ihnen meine Büchſe laſſen! Hier 
liegt ſie.“ 

Ich hatte während der Dunkelheit dieſen glücklichen 
Umſtand gar nicht bemerkt. 

„So ſeid froh, Sir! Dieſe Büchſe wäre unerſetzlich 
geweſen.“ 

„Habe auch Meſſer, Revolver und Patronen noch 
hier im Beutel.“ 

„Welch ein Glück, daß Ihr ſie nicht in der Sattel⸗ 
taſche hattet! Aber habt Ihr keine Ahnung, ob noch einer 
von uns entkommen iſt?“ 

„Keine. Halef lag noch unter ſeinem Pferde, und 
die Haddedihn ſtaken mitten zwiſchen den Bebbeh.“ 

„O wehe, dann ſind alle drei verloren!“ 

„Abwarten, Maſter! Allah akbar — Gott iſt groß, 
ſagen die Türken.“ 

„Ihr habt recht, Sir. Wir wollen hoffen, dann 
aber, wenn wir uns täuſchen ſollten, auch alles thun, um 
die Gefährten zu befreien, im Falle ſie N leben und 
gefangen fein ſollten.“ 

„Richtig! Jetzt aber ſchlafen. Bin müde; bat weit 


laufen müſſen! Schlafen ohne Dede! Armfelige Bebbeh! 
Miſerable Gegend! Ves!“ 

Er ſchlief ein, und der Kurde mit ihm. Ich hin. 
gegen wachte noch lange und ſtieg ſpäter abermals mühſam 
empor, um nach dem Pferde zu ſehen. Dann verſuchte 
auch ich, zu ſchlafen, dem treuen Hunde das Wachen über⸗ 
laſſend. Mein Schlaf wurde durch eine ſehr energiſche 
Berührung geſtört, welche ich an meinem Arme fühlte. 
Ich erwachte. Der Tag war erſt im Grauen. 

„Was iſt's?“ fragte ich. 

Statt der Antwort deutete der Kurde zwiſchen die 
Bäume hindurch nach dem gegenüberliegenden Rande des 
Gebüſches — ein Rehbock war hervorgetreten und ſtand 
im Begriff, zur nahen Tränke zu gehen. Wir brauchten 
Fleiſch, und obgleich ein Schuß uns verraten konnte, griff 
ich doch zur Büchſe. Ich legte an und drückte ab. Bei 


dem Schalle fuhr Lindſay kerzengrad aus dem Schlafe 


empor. 
„Was iſt's? Wo iſt Feind? Wie? Wo? Les!“ 
„Da drüben liegt er, Sir.“ 
Er ſah in der angegebenen Richtung hin. 


„Ah! Roe — buck — Rehbock! Prächtig! Können 
ſehr gut gebrauchen! Nichts gegeſſen ſeit geſtern mittag. 


Well!“ 
Allo eilte fort, um das erlegte Wild herbeizuholen. 


Schon einige Minuten ſpäter brannte an einer geſchützten 


Stelle ein Feuer, über dem ein ſaftiger Braten ſchmorte. 
Nun war dem Hunger mit einem Male abgeholfen, und 
auch Dojan konnte befriedigt werden. 

Während des Eſſens kamen wir zu dem Entſchlu ß, 


bis Mittag noch zu warten, dann aber nachzuforſchen, 
wie es mit den Bebbeh ſtehe. Unter dem Geſpräche erhob 
fich Dojan plötzlich und ſah in die Tiefe des Waldes. 
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Einige Zeit lang ſchien es, als ſei er mit ſich felbfi im 
unklaren; dann ſprang er mit einem Satz fort, ohne mich 
nur vorher angeſehen zu haben. Ich erhob mich ſchnell, 
um nach dem Gewehr zu greifen und ihm nachzueilen, 
blieb aber ſofort wieder ſtehen, als ich anſtatt des er⸗ 
warteten Angſtrufes das laute, freudige Gewinſel des 
Tieres vernahm. 

Gleich darauf trat zu uns — mein kleiner Hadſchi 
Halef Omar, zwar ohne ſein Pferd, aber in voller Aus⸗ 
rüſtung mit Büchſe, Piſtolen und mit dem Meſſer im 
Gürtel. 

„Hamdulillah, Sihdi, daß ich dich finde und daß du 
lebft!“ begrüßte er mich. „Mein Herz war voll von 
Sorge um dich; aber es tröſtete mich die Ueberzeugung, 
daß kein Feind deinen Rih einholen kann.“ 

„Der Hadſchi!“ rief Lindſay. „Oh! Ah! Nicht maſſa⸗ 
triert! Herrlich! eee n mit Braten eſſen! 
Well!“ 

Der gute Lindſay faßte die Sache ſofort von ihrer 
praktiſchen Seite an. Halef war nicht wenig erfreut, ihn 
und den Führer wohl erhalten zu ſehen; doch verſchmähte 
er auch die leibliche Erquickung nicht, ſondern langte 
gleich nach dem Bratenſtücke, welches der Engländer ihm 
entgegenſtreckte. 

„Wie biſt du entkommen, Halef?“ fragte ich ihn. 

„Die Bebbeh fchoffen auf unſere Pferde,“ antwortete 
er. „Auch das meinige ſtürzte, und ich blieb im Bügel 


hangen. Sie bekümmerten ſich nicht um uns, ſondern ſie 
wollten nur dich und deinen Rih haben; darum ſchlug 
Allah ſie mit Blindheit, daß ſie nicht ſahen, wie dieſer 
Kurde und der Mafter entkamen. Auch ich machte mich 
endlich frei, nahm meine Waffen und entfloh.“ 


Welch eine Unachtſamkeit von den Bebbeh! Sie hatten 


nur auf die Pferde geſchoſſen, um die Reiter lebendig zu 
fangen, und ließen dieſe doch entkommen! 

„Haſt du nichts von den Haddedihn bemerkt, Halef?“ 

„Ich ſah noch . des Fliehens, daß man fie 
gefangen nahm.“ 

„Oh, dann dürfen wir keine Zeit verlieren, ſondern 
wir müſſen aufbrechen!“ 
| „Warte, Sihdi, und laß dir erzählen! Als ich glück⸗ 
lich entronnen war, dachte ich, daß es wohl klüger ſei, 
zu bleiben und die Feinde zu beobachten, als zu fliehen. 
Ich ſtieg alſo auf einen Baum, deſſen Laub mich ganz 
verdeckte. Da blieb ich bis gegen den Abend; erſt als 
es ziemlich dunkel war, konnte ich den Baum wieder ver⸗ 
laſſen.“ 

„Was haſt du geſehen?“ 

„Die Bebbeh wollen nicht fort. Sie haben ein Lager 
geſchlagen. Ich habe an achtzig Krieger gezählt.“ 

„Woraus beſteht das Lager?“ 

„Sie haben ſich Hütten aus Zweigen gebaut. In 
einer ſolchen Hütte liegen die Haddedihn gefangen, an den 
Händen und Füßen gebunden.“ 

„Weißt du das genau?“ 

„Ja, Sihdi. Ich habe gar nicht geſchlafen, ſondern 
das Lager während der ganzen Nacht umſchlichen, weil 
ich glaubte, vielleicht bis zu den Gefangenen kommen zu 
können. Es ging nicht. Nur dir könnte es vielleicht ge⸗ 
lingen, Sihdi; denn du haſt mich dieſes Anſchleichen ja 
erſt gelehrt.“ 

„Konnteſt du nicht aus irgend einem Umſtande auf 
den Grund ihres Verbleibens ſchließen? Ich kann nicht 


begreifen, warum ſie den Ort nicht gleich verlaſſen haben.“ 
„Ich auch nicht, Sihdi; aber ich habe nichts erfahren 


können.“ 


„Ich muß dich übrigens loben, Hadſchi Halef Omar, 
daß es dir gelungen iſt, uns ſo nahe zu kommen, ohne 
daß wir dich bemerkten. Woraus ſchloſſeſt du, daß ich 
mich grad hier befinden werde?“ 

„Weil ich deine Art und Weiſe kenne, Sihdi, dir 
immer einen Ort zu ſuchen, wo du nicht geſehen wirſt und 
dennoch alles ſehen kannſt.“ 

„Ruhe dich jetzt aus. Ich will mir überlegen, was 
zu thun iſt. Allo, führe mein Pferd zur Tränke und 
gieb ihm neues Futter!“ 

Der Köhler hatte ſich noch gar nicht erhoben, um 
dieſem Befehle Folge zu leiſten, als der Hund leiſe an— 
ſchlug. Am oberſten Punkte unſers engen Geſichtskreiſes 
erſchien ein Reiter, der ſich ſchnell näherte und im Trabe 
an uns vorüberritt. 

„Hallo! Soll ich ihn wegputzen, Maſter?“ fragte 
Lindſay. 

„Um keinen Preis!“ 

„Iſt aber ein Bebbeh!“ 

„Laßt ihn! Wir ſind keine Meuchelmörder.“ 

„Hätten aber ein Pferd!“ 

„Werde ſchon Pferde bekommen.“ 

„Hm!“ lächelte er. „Keine Meuchelmörder, aber doch 
Spitzbuben! Will Pferde ſtehlen! Ves!“ 8 

Jetzt gab mir dieſer eine Bebbeh von neuem zu denken. 
Weshalb hatte er die Seinigen verlaſſen, und wohin 
wollte er? 

Nach vielleicht einer Stunde wurde mir das Rätſel 
gelöſt, denn er kehrte wieder zurück und ritt vorüber, 
ohne Ahnung, daß wir ihm ſo nahe ſeien. 

„Was hat er da unten geſagt, dieſer Kerl?“ ſagte 
Lindſay. 

„Er iſt ein Bote.“ 

III. 7 
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„Bote? Von wem?“ | 

„Von dem Scheik Gaſahl Gabovya.“ 

„An wen?“ 

„An die Abteilung der Bebbeh, welche ungefähr eine 
halbe Stunde weiter unten den Weg beſetzt hält.“ 

„Woher wißt Ihr dies?“ | 

„Ich vermute es. Dieſer Scheik hat auf irgend eine 
Weiſe erfahren, daß wir kommen werden, und den Weg 
an zwei Stellen verlegt, damit die zweite Truppe die 
gefangen nehme, die der erſten entgehen.“ | 

„Schön ausgedacht, Sir, wenn es wahr iſt!“ 

Dies mußte ich erforſchen. Es ward nun verabredet, 
der Engländer ſolle nebſt Allo bei meinem Pferde in 
unſerem bisherigen Verſteck bleiben, während ich mit Halef 
auf Kundſchaft ausginge. Wenn ich aber bis zum Mittag 
des andern Tages nicht wieder zurückgekehrt ſei, ſo möge 
Sir David unter Führung des Köhlers auf meinem 
Rappen nach Bistan reiten und dort bei Allos Bruder 
vierzehn Tage auf mich warten. „Komme ich mit Halef 
auch dann noch nicht,“ — fügte ich bei — „ſo ſind 
wir tot, und Ihr, Sir David, könnt mein Erbe an⸗ 
treten.“ 

„Hm! Teſtament! Schauderhaft! Könnte ganz Kur⸗ 
diſtan erſchlagen! Erbe? Was denn?“ fragte der wackere 
Sohn Albions. 

„Mein Pferd,“ antwortete ich. 

„Mag es nicht! Wenn Ihr tot ſeid, ſoll dieſes Land 
zu Grunde gehen! Alle Pferde mit! Auch Ochſen, Schafe, 
Bebbeh, alles! Well!“ 

„Nun wißt Ihr alles. Jetzt habe ich nur noch den 
Bannah⸗Kurden zu inſtruieren.“ 

„Macht es ihm nur richtig klar, Sir! Kann kein 
einziges Wort mit ihm reden. Schöne Unterhaltung! 


Famoſes Vergnügen! Prächtig! Konnte daheim in Alt⸗ 
England bleiben! Brauche keine Fowling⸗bulls! Les!“ 

Ich war gezwungen, ihn ſeiner gelinden Verzweiflung 
zu überlaſſen. Nachdem ich Allo unterrichtet hatte, warf 
ich die beiden Gewehre über, um mich der Führung Halefs 
anzuvertrauen. 

Dieſer leitete mich ganz genau auf demſelben Wege 
zurück, den er am Morgen eingeſchlagen hatte, und lieferte 
mir dabei den Beweis, daß er mir ein ſehr gelehriger 
Schüler geweſen ſei. Er hatte jede, auch die kleinſte 
Deckung benutzt, das Terrain ſcharfſichtig beurteilt und 
die Füße immer ſo vorſichtig gehalten, daß es ſelbſt einem 
Indianer nur mit Anſtrengung gelungen wäre, die Fährte 
ohne Stocken zu verfolgen. | 

Wir gingen beſtändig unter Bäumen, aber immer 
ſo, daß wir zwiſchen den Stämmen hindurch die offene 
Gegend vor Augen behielten. Ich hatte den Hund bei 
mir, und da wir gegen Wind gingen, ſo brauchten wir 
vor einer Ueberraſchung keine Angſt zu haben. 
Endlich waren wir der Gegend nahe gekommen, wo 
wir überfallen worden waren. Halef wollte mich noch 
weiter begleiten, ich aber geſtattete es nicht. 
„Sollte ich gefangen werden,“ ſagte ich zu ihm, „ſo 
weißt du, wo du den Engländer zu finden haſt. Für 
jetzt iſt es das beſte, du kletterſt auf eine jener Pinien, 
welche ſo eng beiſammen ſtehen, daß ihre Aeſte ein dichtes 
Verſteck bilden. Du kannſt ja ſehr gut den Knall meiner 
Büchje oder die raſchen Laute meines Stutzens von der 
Stimme eines andern Gewehres unterſcheiden. Ich bin 
dann in Gefahr, wenn du mich ſchießen hörſt.“ 
„Was ſoll ich dann thun?“ 
„Sitzen bleiben, außer wenn ich laut nach dir rufe. 
etzt ſteige hinauf!“ | 
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Ich nahm den Hund ganz hart an mich heran und 
ſchlich mich weiter. Es war allerdings eine gefährliche 
Sache, am hellen, lichten Tage ſich ſo nahe an ein feind⸗ 
liches Lager zu wagen, daß man es genau überſehen und 
beobachten konnte. 

Nach einiger Zeit ſah ich die erſte Hütte durch die 
Bäume blicken. Sie war in Pyramidenform ſehr urwüchſig 
aus Zweigen errichtet. Jetzt zog ich mich wieder zurück, 
um zunächſt einen weiteren Halbkreis um den Ort zu 
ziehen; denn ich mußte ſehen, ob ſich etwa Bebbeh in der 
Tiefe des Waldes befänden. In dieſem Falle hätte ich 
ſie in meinem Rücken gehabt und wäre jedenfalls von 
ihnen entdeckt worden. | 

Ich ſchlich von Baum zu Baum, immer die ſtärkſten 
Stämme ausſuchend und mit aller Aufmerkſamkeit in die 
Einſamkeit des Forſtes hineinhorchend. Bald bemerkte ich, 
daß meine Vorſicht gar nicht überflüſſig geweſen ſei; 
denn ich glaubte Menſchenſtimmen zu vernehmen, und 
zu gleicher Zeit ſtieß Dojan mich mit der Schnauze an. 
Das edle Tier wußte durch ſeinen Inſtinkt, daß es jetzt 
keinen Laut von ſich geben dürfe, und ſah mich mit ſeinen 
großen, klugen Augen unverwandt an. 

Als ich mich in der Richtung hielt, aus der die 
Laute gekommen waren, ſah ich bald drei Männer unter 
einem Baume ſitzen, den von drei Seiten ein junges, un⸗ 
gefähr fünf Fuß hohes Kirſchlorbeergehölz umgab. Dieſer 
Ort war wie geſchaffen zum Belauſchen. Und da ich 
annahm, daß das geſtrige Ereignis auf alle Fälle der 
Gegenſtand des Geſpräches ſei, ſo huſchte ich von weitem 
um ſie herum, legte mich ſodann zu Boden und kroch bis 
zu den Kirſchlorbeerbüſchen heran, wo ich ihre Worte 
ganz deutlich vernehmen konnte. | 

Wie erſtaunte ich, als ich in einem von ihnen den 
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Kurden erkannte, der zweimal unter Dojan gelegen hatte 
und den ich frei ließ, weil er ſich für einen Dſchiaf aus⸗ 
gab! Auch Dojan erkannte ihn wieder, denn feine Augen 
funkelten feindſelig zu ihm hinüber, obgleich er keinen 
Laut von ſich gab. Allo hatte alſo recht geſehen. Dieſer 
Kurde war ein Bebbeh und hatte jedenfalls auf Wache 
geſtanden, um unſere Ankunft zu melden. Ganz gewiß 
hatte er ſeitwärts im Verborgenen ein Pferd ſtehen ge⸗ 
habt und war uns vorausgeritten, während wir glaubten, 
daß er nordwärts gehe. 

„Sie waren dumm, alle!“ hörte ich ihn ſagen. „Am 
dümmſten aber war der Mann, welcher den ſchönen Rappen 
reitet.“ 

War da vielleicht ich ſelbſt gemeint? Sehr ſchmeichel⸗ 
haft. 

„Wenn er die zurückgebliebenen Bejat nicht gefangen 
genommen und beleidigt hätte,“ fuhr der Sprecher fort, 
„ſo hätten fie uns dann auch nicht fein Geſpräch erzählt, 
welches ſie belauſcht hatten, und in welchem er den Weg 
angab, den ſie einſchlagen wollten.“ 

Jetzt war auch dieſes Rätſel gelöſt. Als wir uns 
beſprachen, uns von den Bejat zu trennen, war unſer 

Plan belauſcht worden. Die Bejat hatten ihn dann als 
Gefangene den Bebbeh verraten, jedenfalls um ſich die 
Milde ihrer Beſieger zu erwerben. 

„Dumm war er ferner,“ meinte der Nachbar des 
vorigen, „daß er ſich von dir betrügen ließ.“ 
„Ja. Aber dumm war auch Gaſahl Gaboya, daß er 
uns befahl, die Reiter und den Rappen zu ſchonen. Um 
die Männer war es nicht ſchade, ſondern nur um das 
Pferd. Nun ſind uns vier entflohen, der Anführer mit 
ihnen, und weil ſie keine Pferde mehr haben, iſt es ihnen 
möglich, über die wildeſten Berge zu fliehen. Mit den 
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Pferden aber mußten ſie den Weg einhalten, den wir 
ihnen unten verlegt haben.“ 

Die drei Bebbeh hatten Pilze geſammelt, welche ſie 
hier ausſchnitten und reinigten, ehe ſie dieſelben in das 
Lager bringen wollten. Dies gab Zeit und Gelegenheit 
zu einem vertraulichen Austauſche der Meinungen. 

„Was hat der Scheik nun beſchloſſen?“ fragte der dritte. 

„Er hat einen Boten hinab geſandt. Die andere Ab⸗ 
teilung ſoll warten, bis die Sonne am höchſten ſteht. Hat 
ſich dann von den Entflohenen noch keiner gefunden, ſo 
ſollen die andern aufbrechen und zu uns ſtoßen, denn 
dann ſind die Flüchtlinge ſicher entkommen. Wir aber 
kehren heute noch zurück.“ 

„Was geſchieht mit den beiden Gefangenen?“ 

„Das ſind vornehme Männer, denn ſie haben noch 
kein Wort geſprochen. Sie werden uns aber noch ſagen, 
wer ſie ſind, und ein ſchweres Löſegeld bezahlen müſſen, 
wenn ſie nicht ſterben wollen.“ | 

Ich hatte nun genug gehört und zog mich vorſichtig 
wieder zurück. Dieſe drei waren mit ihrer Arbeit faſt 
zu Ende, und wenn ſie ſich erhoben, ſo konnte ich ſehr 
leicht von ihnen bemerkt werden. 

Alſo ich war dumm, der dümmſte von uns allen! 
Ich mußte dieſes erfreuliche Kompliment leider hinnehmen, 
ohne es jetzt erwidern zu können. Am meiſten machte 
mir der Umſtand zu ſchaffen, daß bereits um Mittag auf⸗ 
gebrochen werden ſolle. Bis dahin alſo mußten die Hadde⸗ 
dihn frei ſein. Aber auf welche Weiſe? | 

Jetzt erhoben fich die drei Männer; ich hatte mich 
alſo gar nicht zu früh entfernt. Der, der ſich für einen 
Dſchiaf ausgegeben hatte, ſagte: „Geht! Ich werde erſt 
nach den Pferden ſehen.“ | 

Ihm folgte ich von weitem. Er führte mich, freilich 
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ohne fein Wiſſen, nach einer Bodenſenkung, auf deren 
Sohle ein Wäſſerchen floß. Hier waren über achtzig 
Pferde an die Stämme der Bäume und Sträucher ge⸗ 
bunden, und zwar in je einer ſolchen Entfernung, daß 
ſie genug Grünes fanden, ohne ſich nahe kommen zu 
können. Der Platz war hell und ſonnig, und vom erſten 
bis zum letzten Pferde hatte man vielleicht achthundert 
Schritte zu gehen. 

Ich konnte von oben alles genau betrachten. Es 
waren ganz prachtvolle Pferde da, und im Geiſte las ich 
mir ſchon die ſechs beſten aus. Am meiſten befriedigte 
es mich, daß nur ein einziger Kurde die Aufſicht über 
die Tiere hatte. Es war gar nicht ſchwer, ihn zu über⸗ 
wältigen. n 

Mein unfreiwilliger Führer machte ſich mit einem 
Braunbläſſen zu ſchaffen, der vielleicht das beſte Pferd 
des ganzen Trupps war. Jedenfalls war er der Herr 
desſelben und ich beſchloß, ihm um ſeines liebenswürdigen 
Komplimentes willen Gelegenheit zu geben, auf ſeinen 
eigenen Beinen nach Hauſe zu reiten. 

Er ſprach einige Worte mit der Wache und ging 
dann dem Lager zu. Ich folgte ihm auch jetzt und hatte 
nun die Ueberzeugung, daß mir in der weiteren Um⸗ 
gebung des Lagers kein Menſch mehr begegnen würde. 
Ich konnte mich alſo in die unmittelbare Nähe desſelben 


wagen. 


| Nach einer forgfältigen und ſehr langſamen Re⸗ 
kognoscierung hatte ich ſechzehn Hütten gezählt, die unter 
den Bäumen eine Art von Halbkreis bildeten. In der 
größten Hütte wohnte jedenfalls Scheik Gaſahl Gaboya, 
denn ſie war an ihrer Spitze mit einem alten Turban⸗ 
tuche geſchmückt. Sie ſtand auf dem innerſten Punkte 
des Halbkreiſes, fo daß ich ihr leicht nahe kommen konnte, 
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und neben ihr erhob ſich die, in der ſich die Gefangenen 
befanden; denn vor derſelben ſaßen zwei Kurden, mit 
den Gewehren im Arme. 

Jetzt konnte ich zu Halef zurückkehren. Er ſaß noch 
auf dem Baume, von dem er nun herabſtieg. Ich ſetzte 
ihm meinen freilich ſehr kühnen und gefährlichen Be⸗ 
freiungsplan auseinander, dann verſteckten wir uns an 
einem Platz, wo wir den Weg überblicken konnten. Und 
mit Ungeduld warteten wir auf die Zeit des Handelns. 
Ein ſolches Warten hat ſtets etwas Aufregendes, Ver⸗ 
zehrendes, während der Augenblick der That die Nerven 
kalt und ruhig macht. 

Gegen zwei Stunden waren vergangen, da haben 
wir ganz unten einen einzelnen Reiter erſcheinen. 
| „Dieſer wird die Ankunft verkünden ſollen,“ meinte 

Halef. 


„Möglich. Haſt du die hohe Eiche geſehen oberhalb 
der Einſenkung, in der ſich die Pferde befinden?“ 

„Ja, Sihdi.“ 

„Schleiche dich jetzt hin, und erwarte mich dort. Ich 
muß hören, was dieſer Reiter zu ſagen hat. Hier, nimm 
Dojan mit. Ich kann ihn jetzt nicht brauchen. Auch 
die Gewehre nimm zu dir!“ 

Er nahm den Hund und entfernte ſich; ich aber be⸗ 
eilte mich, dem Zelte des Scheik ſo nahe zu kommen, daß 
ich hören konnte, was geſprochen wurde. Es gelang mir, 
ſoweit dies möglich war. Kaum hatte ich hinter einem 
Baumſtamme Poſto gefaßt, fo kam der Reiter heran⸗ | 
galoppiert. Er ſprang vom Pferde. 

„Wo iſt der Scheik?“ hörte ich ihn fragen. 

„Dort in ſeinem Zelte!“ 

Gaſahl Gaboya trat heraus und ihm entgegen. 

„Was bringſt du?“ 
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„Die Krieger werden gleich erſcheinen.“ 

„So habt ihr keinen der Entronnenen geſehen?“ 

„Keinen.“ 

„Ihr habt die Augen geſchloſſen gehalten.“ 

„Wir haben gewacht die ganze Nacht und bis jetzt. 
Wir haben alle Seitenthäler beſetzt, aber niemand geſehen.“ 

„Jetzt kommen ſie!“ rief es draußen vor dem Lager. 

Auf dieſen Ruf eilte alles hinaus auf die Lichtung; 
ſogar die beiden Wächter ſchloſſen ſich an. Sie wußten 
ihre beiden Gefangenen ja gefeſſelt! | Ä 

Die Gelegenheit war günſtiger, als ich gehofft hatte. 
Mit einem Sprunge ſtand ich hinter dem Zelte der Ge— 
fangenen — zwei Meſſerſchnitte, und ich befand mich in 
dem Innern desſelben. Da lagen ſie nebeneinander, an 
Händen und Füßen gebunden. 

„Mohammed Emin, Amad el Ghandur auf! Schnell!“ 

Zwei Sekunden genügten, die Stricke zu durchſchneiden. 

„Kommt, ſchnell!“ 

„Ohne Waffen?“ fragte Mohammed Emin. 

„Wer hat ſie euch abgenommen?“ 

„Der Scheik hat ſie.“ 

Ich trat wieder hinten aus dem Zelte heraus und 
ſpähte in die Runde. Kein Menſch hatte acht auf das Lager. 

„Heraus und mir nach!“ — Ich ſprang hinüber 
zum Zelte des Scheiks und huſchte hinein, die Haddedihn 
mir nach. Sie befanden ſich in einer fieberhaften Auf— 
regung. Hier hingen ihre Waffen, auch zwei ausgelegte 
Piſtolen und eine lange, perſiſche Flinte, dem Scheik ge— 
hörig. Ich nahm Piſtolen und Flinte an mich und blickte 
wieder hinaus; noch immer waren wir unbeachtet. Wir 
ſchlichen uns wieder hinaus und rannten dann dem Thale 
zu. Dies war wohl fünf Minuten entfernt, aber in zwei 
Minuten waren wir bei Halef. 
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„Maſchalla! Wunder Gottes!“ rief er. 

„Jetzt zu den Pferden!“ ſagte ich. 

Der Wächter ſaß unten, mit dem Rücken gegen uns gekehrt. 

Auf einen Wink ſprang der Hund hinab, und ſofort 
lag der Mann am Boden. Er hatte einen Schrei aus⸗ 
geſtoßen, zu einem zweiten hatte er wohl den Mut nicht. 
Ich bezeichnete die ſechs beſten Pferde und rief Amad el 
Ghandur zu: „Halte ſie einſtweilen! Halef, Mohammed, 
ſchnell die andern in den Wald!“ 

Die beiden verſtanden mich ſofort. Eben erhob ſich 
hinter uns ein lautes Bewillkommnungsgeſchrei, als wir 
von Pferd zu Pferd ſprangen, um die Leinen durchzu⸗ 
ſchneiden. Fünfundzwanzig Leinen pro Mann, das war 
ſehr ſchnell abgethan, dann jagten wir die freien Tiere 
mit Schlägen und Steinwürfen in den Wald. Amad el 
Ghandur hatte Mühe, ſeine ſechs Tiere feſtzuhalten. 
Ich hatte drei Gewehre umzuhängen und zwei Piſtolen 
einzuſtecken. Dann beſtieg ich den Bläſſen und nahm noch 
ein zweites Pferd an die Leine. 

„Auf und vorwärts! Es iſt die höchſte Zeit!“ 

Ohne mich umzuſehen, trieb ich meine Pferde die 
ſteile Böſchung empor; dann nahm der ſchützende Wald 
uns auf. Hier ging es wegen des böſen Bodens nur 
langſam vorwärts, zumal wir einen Umweg machen mußten. 


Doch gelangten wir bald auf einen beſſeren Pfad, wo wir 


unſere Tiere ausgreifen laſſen konnten. 
Da hörten wir hinter uns ein lautes Geſchrei, aber 


uns blieb keine Zeit, über deſſen wahre Urſachen Ver⸗ 


mutungen anzuſtellen. Vorwärts! 
Wir hatten einen weiten Bogen zu reiten gehabt, 
und ganz dahinten, wo dieſer Bogen begann, zeigten ſich 


jetzt zwei Reiter. Sobald ſie uns bemerkten, kehrte der 


eine wieder um, während der andere uns folgte. 
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„Galopp, den ſchärfſten Galopp, ſonſt komm' ich um 
meinen Hengſt!“ rief ich. „Wir werden die Bebbeh gleich 
auf den Hacken haben!“ 

Unſere Wahl war eine gute geweſen, denn die Pferde 
zeigten ſich als vorzügliche Renner. Bald kam unſere 
Waldecke in Sicht. Wir erreichten ſie und hielten hinter 
den Bäumen an. Ich ſah nur Allo. 

„Wo iſt der Emir?“ fragte ich ihn. 
„Droben beim Pferde.“ 

„Hier haſt du eine Flinte. Steige auf dieſen Fuchs; 
er iſt dein!“ 

Ich gab ihm die Flinte des Scheiks und rannte dann 
bergauf, der Höhle zu. Sie war eine Viertelſtunde ent⸗ 
fernt, aber ich glaube, ich war nicht ſpäter als in fünf 
Minuten oben. Da ſaß Lindjay. 

„Schon da, Maſter? Oh! Ah! Wie gegangen, heh?“ 

„Gut, gut! Aber wir haben jetzt keine Zeit, denn 
wir werden verfolgt. Rennt aus allen Leibeskräften hinab, 
Sir; unten ſteht ein Pferd für Euch!“ 

„Verfolgt? Ah! Schön! Prächtig! Pferd für mich? 
Gut! Well!“ 

Er ſtürzte mehr, als er ging, den Berg hinab. Ich 
band meinen Rappen ab und führte ihn den Berg hin⸗ 
unter. Das ging leider nicht ſo ſchnell, als ich es wünſchte, 
und als ich unten anlangte, ſaßen die andern ſchon längſt 
auf ihren Tieren, und Halef hielt das ſechſte Pferd an 
der Hand. 

„Das dauerte lang, Effendi,“ ſagte Mohammed Emin. 
„Sieh, es iſt bereits zu ſpät!“ 

Er deutete hinaus, wo eben der erſte Reiter, welcher 
uns gefolgt war, ſichtbar wurde. Ich blickte ihn ſcharf 
an und erkannte meinen Mann. 

„Erkennt ihr dieſen Menſchen?“ fragte ich. 
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„Ja, Sihdi,“ antwortete Halef. „Es ift der Dſchiaf 
von geſtern.“ 

„Er iſt ein Bebbeh und hat uns verraten. Laßt 
ihn vorüber, und dann wird er unſer.“ 

„Aber wenn mittlerweile die andern kommen?“ 

„So ſchnell geht das nicht. — Sir David! Wir 
reiten voran und nehmen dieſen Reiter zwiſchen uns. 
Will er ſich wehren, ſo ſchlagen wir ihm die Waffen aus 
der Hand.“ 

„Schön, Maſter! Prächtig! Les!“ : 

Jetzt verſchwand der Bebbeh hinter der nächiten 
Krümmung des Weges, und wir verließen unſer Verſteck. 
Als ich mit Lindſay dieſe Krümmung erreichte, waren 
wir ihm auf fünfzig Schritte nahe. Er hörte uns kom⸗ 
men und drehte ſich um. Er erkannte uns und war über 
unſern Anblick ſo erſchrocken, daß er unwillkürlich ſein 
Pferd anhielt. Er hatte uns vor ſich geglaubt und er⸗ 
blickte uns nun hinter ſich. Ehe er die Faſſung wieder 
erlangte, hatten wir ihn gepackt. 

Da griff er nach dem Meſſer. Ich faßte ſeine Fauſt 
und drückte ſie ihm ſo, daß er es fallen ließ. Und wäh⸗ 
rend Lindſay ihm die Lanze entwand, zerſchnitt ich den 
Riemen, an dem ſeine Flinte ihm über den Rücken hing; 
ſie fiel herab. Er war entwaffnet und ſein Pferd jagte 
mit den unſerigen in vollem Lauf dahin. Da ergab er 
ſich in ſein Schickſal. 

So ging es immer dem Süden zu, und als wir 
einen tüchtigen Vorſprung gewonnen zu haben glaubten, 
mäßigten wir unſer Tempo, und Allo ritt als Wegweiſer 
voran. 

„Was thun mit dieſem Kerl, Maſter?“ fragte nun 
Lindſay. 

„Beſtrafen!“ 
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„Ves! Falſcher Dſchiaf! Welche Strafe?“ 

„Weiß es nicht. Wir werden darüber beraten.“ 

„Schön! Seſſion! Oberhaus! Unterhaus! Well! 
Wie habt Ihr die Haddedihn losgemacht?“ 

Ich erzählte es ihm in kurzen Umriſſen. Als ich 
an das Unſchädlichmachen der Pferdewache kam, hielt ich 
plötzlich in meinem Berichte inne. 

„O wehe! Was habe ich gethan!“ 

„Was, Maſter? War ja alles gut!“ 

„Ich habe in der Eile vergeſſen, meinen Hund von 
dem Manne wegzurufen!“ 

„Oh! Ah! Unangenehm! Wird nachkommen!“ 

„Nie! Er iſt bereits tot, und die Wache auch.“ 

„Warum gleich tot?“ 

„Sobald er angerührt oder ſonſt bedroht wird, zer: 
reißt er dem unter ihm liegenden Mann die Gurgel. Dann 
werden ihn die Bebbeh natürlich erſchoſſen haben. Ich 
könnte wahrhaftig nur dieſes Hundes wegen umkehren 
und mich in die größte Gefahr begeben. Aber leider wäre 
es erfolglos!“ 

Ueber den Verluſt des 9 klugen Hundes geriet 
auch Halef in Beſtürzung, und ich verbrachte die noch 
übrigen Stunden des Nachmittages in tiefer Verſtimmung. 
Am Abend machten wir Halt, und nun erſt wurde der 
Bebbeh gefeſſelt. Trotz unſerer Eile hatte Halef Zeit ge— 
habt, dem ledigen Pferde den erſt angeſchnittenen Reh— 
bock aufzuladen, und ſo war für einen hinreichenden Im— 
biß geſorgt. 

Nach dem Mahle wurde der Gefangene ins Verhör 
genommen. Er hatte bisher noch kein Wörtchen geſprochen. 
Jedenfalls ließ er nur deshalb alles ſo geduldig über ſich 
ergehen, weil er hoffte, daß die Seinen ſehr bald erſcheinen 
und ihn befreien würden. 
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„Höre, Mann,“ begann ich die Verhandlung, „was 
biſt du? Ein Dſchiaf oder ein ee 

Er antwortete nicht. 

„Beantworte meine Frage!“ 

Er zuckte nicht mit der Wimper. 

„Halef, nimm ihm den Turban ab und ſchneide ihm 
die Haarlocke herunter!“ 

Das iſt die größte Entehrung, die einem Kurden und 
überhaupt einem Muſelmann widerfahren kann. Als 
Halef, das Meſſer in der Rechten haltend, mit der Linken 
nach der Locke griff, bat der Mann: 

„Herr, laß mir mein Haar! Ich will antworten.“ 

„Gut! Welchen Stammes biſt du?“ | 

„Ich bin ein Bebbeh.“ ! 

„Du haſt uns geſtern belogen!“ 
„Einem Feinde braucht man nichtdie Wahrheitzu ſagen. 1 

„Deine Grundſätze ſind diejenigen eines Schurken. 
Du haft ferner das, was du behaupteteſt, bei dem Barte 
des Propheten beſchworen!“ | 

„Einen Schwur, den man einem Ungläubigen giebt, 
braucht man nicht zu halten.“ 

„Du haſt ihn auch Gläubigen gegeben; es ſind deren 
vier unter uns!“ 

„Das geht mich nichts an.“ 

„Ferner haſt du mich einen Dummkopf genannt!“ 

„Das iſt eine Lüge, Herr!“ 

„Du ſagteſt, wir alle ſeien dumm, ich aber ſei der 
allerdümmſte! Es iſt wahr, denn dieſe meine eigenen 
Ohren haben es gehört — hinter dem Lager, als ihr dort 
die Pilze ſchnittet. Ich lag hinter dem Buſche und hörte 
euch zu; dann nahm ich euch eure Gefangenen und eure 
Pferde. Du magſt alſo ſehen, ob ich wirklich ein ſo 
großer Dummkopf bin!“ 


— 110 — 


* 


— 11 — 


„Verzeihe, Herr!“ 

„Ich habe dir nichts zu verzeihen, denn das Wort 
aus deinem Munde kann einen Emir aus Frankhiſtan nie 
beleidigen. Geſtern ließ ich dich frei, weil du mir leid 
thateſt; heut befindeſt du dich wieder in meiner Hand. 
Wer iſt da wohl der Kluge von uns?“ — Biſt du der 
Bruder des Scheik Gaſahl Gaboya?“ 

„Ich bin es nicht.“ | 

„Hadſchi Halef, ſchneide ihm die Locke ab!“ 

Das half auf der Stelle. 

„Wer hat dir geſagt, daß ich es bin?“ fragte er. 

„Einer, der dich kennt.“ 

„So ſage, welches Löſegeld verlangſt du? 

„Ihr wolltet für dieſe beiden Männer“ — ich deutete 
auf die Haddedihn — „Löſegeld verlangen; ihr ſeid Kur⸗ 
den. Ich nehme nie ein Löſegeld, denn ich bin ein Chriſt. 
Ich nahm dich nur deshalb gefangen, um dir zu zeigen, 
daß wir mehr Klugheit, Mut und Geſchick beſitzen, als 
ihr denkt. Wer hat heute zuerſt bemerkt, daß die Ge⸗ 
fangenen fort waren?“ 

„Der Scheik.“ 

„Wie bemerkte er es?“ 

„Er trat in ſein Zelt, da fehlten die Waffen der 
Gefangenen und auch die ſeinigen.“ 

„Ich habe ſie genommen.“ 

„Ich denke, ein Chriſt nimmt nie etwas!“ 

„Das iſt richtig. Ein Chriſt nimmt nie unrechtes 
Gut, aber er läßt ſich auch von keinem Kurden berauben. 
Ihr habt uns unſere Pferde erſchoſſen, die uns lieb waren, 
und ich. habe dafür ſechs andere genommen, die uns nicht 
lieb ſind. Wir hatten in unſern Satteltaſchen viele Dinge, 
die wir notwendig brauchen; ihr habt ſie genommen, und 
dafür habe ich mir die Flinte und die Piſtolen des Scheik 
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angeeignet. Wir haben getauſcht; ihr habt dieſen Tauſch 
mit Gewalt begonnen, und ich habe ihn mit Gewalt be- 
endet.“ 

„Unſere Pferde ſind beſſer, als die eurigen waren!“ 

„Das geht mich nichts an, denn ehe ihr die unſerigen 
getötet habt, fragtet ihr auch nicht danach, ob ſie ſchlechter 
waren, als diejenigen, die ich euch dafür nehmen würde. 
Warum wurde mein Pferd nicht erſchoſſen?“ 

„Der Scheik wollte es haben.“ 

„Glaubte er wirklich, daß er es bekommen werde? 
Und wenn dies der Fall geweſen wäre, ſo hätte ich es 
mir ſicher wieder geholt. Wer entdeckte heute die Ab— 
weſenheit der Pferde?“ 

„Auch der Scheik. Er lief in das Zelt der Ge— 
fangenen, und als dieſes leer war, rannte er zu den Pfer— 
den; ſie waren fort.“ 

„Fand er gar nichts?“ 

„Den Wächter, der unter einem Hunde lag.“ 

„Was geſchah mit ihm?“ 

„Er wurde unter dem Hunde liegen gelaſſen zur 
Strafe dafür, daß er nicht aufgepaßt hatte.“ 

„Fürchterlich! Seid ihr Menſchen?“ 

„Der Scheik hat es ſo geboten.“ 

„Was wird da mit dir geſchehen, der du auch nicht 
aufgepaßt haſt? Ich habe hinter dem Kirſchlorbeer ge— 
legen, einen einzigen Schritt von dir entfernt; ich bin 
dann hinter dir zu den Pferden gegangen, von denen ich, 
nicht wußte, wo ſie waren, und dann bin ich dir nach 
dem Lager gefolgt.“ 

„Herr, laß das den Scheik nicht wiſſen!“ 

„Sei ohne Sorge! Ich habe es nur allein mit dir 
zu thun. Ich werde jetzt meinen Gefährten deine Ant— 
worten ſagen, und dann mögen ſie dein Urteil ſprechen. 
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Du ſollſt nicht von uns zwei Chriſten, ſondern von dieſen 
vier Muſelmännern gerichtet werden!“ 

Ich verdolmetſchte meine Unterredung mit dem Bebbeh 
in das Arabiſche. 

„Was willſt du mit ihm thun?“ f mich Mo: 
bammed. 

„Nichts,“ erwiderte ich ruhig. 

„Emir, er hat uns belogen, betrogen und dem Feinde 
in die Hand geliefert. Er hat den Tod verdient.“ 

„Und was noch mehr iſt,“ fügte Amad el Ghandur 


hinzu, „er hat bei dem Barte des Propheten falſch ges 


ſchworen. Er hat den dreifachen Tod verdient.“ 
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„Was ſagſt du dazu, Sihdi?“ fragte Halef. 
„Jetzt nichts. Beſtimmt ihr, was mit ihm werden 
foll! E 
Während die vier Mohammedaner beratſchlagten, er⸗ 
kundigte ſich auch der Engländer bei mir: 
„Nun? Was wird mit ihm?“ 
„Ich weiß es nicht. Was würdet Ihr mit ihm thun?“ 
„Hm! Niederſchießen!“ 
„Haben wir das Recht dazu?“ 
„Les! Sehr!“ 
„Der Weg des Rechtes iſt folgender: Wir beſchweren 


uns bei unſern Konſulaten; von da geht die Beſchwerde 


nach Konſtantinopel, und dann erhält der Paſcha von 
Sulimania den Befehl, den Uebelthäter zu beſtrafen — 
wenn er ihn nicht belohnen ſoll.“ 

„Schöner Weg des Rechtes!“ 

„Aber der allein erlaubte für uns als Bürger un⸗ 
ſerer Staaten. Und ferner: Was werdet Ihr als Chriſt 
mit dieſem Feinde thun?“ 

„Geht mir mit Euren Fragen, Maſter! Ich bin Eng⸗ 
liſhman. Macht, was Ihr wollt!“ 

III. 8 
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„Und wenn ich ihn nun laufen laſſe?“ 

„So mag er laufen! Ich fürchte mich nicht vor ihm; 
er braucht alſo meinetwegen nicht ganz totgeſchlagen zu 
werden. Macht es lieber möglich, daß ich ihm meine 
Naſe aufhängen kann; das wäre die beſte Strafe für 
dieſen Menſchen, der uns geſtern eine Naſe gedreht hat, 
welche zwanzigmal impoſanter war, als die meinige! Ves!“ 

Der Bebbeh ſchien mittlerweile die Geduld zu ver⸗ 
lieren. Er wandte ſich in der jetzt eintretenden Pauſe 
wieder an mich: 

„Herr, was wird mit mir geſchehen?“ 

„Das wird ganz auf dich ankommen. Von wem 
willſt du gerichtet ſein? Von den vier Männern, die ihr 
Gläubige nennt, oder von den zwei Männern, denen ihr 
den Schimpfnamen „Giaur“' zu geben pflegt?“ 

„Chodih, ich bete zu Allah und dem Propheten; es 
mögen nur ſolche Männer über mich beſtimmen, welche 
wahre Gläubige ſind!“ 

„Du ſollſt deinen Willen haben! Wir beide hätten 
dir verziehen und dich morgen früh zu den Deinigen zu⸗ 
rückkehren laſſen. Ich ſage mich los. Mag dir werden, 
was du gewünſcht haſt, und mögeſt du nicht bereuen, 
das Wort eines Chriſten bezweifelt und ſeine Nachſict 
von dir gewieſen zu haben!“ 

Endlich waren die anderen zu einem Entſchluß ge 
kommen. | 
„Emir, wir erſchießen ihn!“ ſagte Mohammed. 
„Das leide ich auf keinen Fall!“ antwortete ich. 

„Er hat den Propheten geſchändet!“ 

„Seid ihr die Richter darüber? Er mag dies mit 
dem Imam, mit dem Propheten oder mit ſeinem Gewiſſen 
abmachen!“ 

„Er hat den Spion gemacht und uns verraten!“ 


„Nein; aber wir haben anderes verloren.“ 
„Wir haben Beſſeres dafür genommen. Hadſchi 


5 Halef Omar, du kennſt meine Meinung; es betrübt mich, 


dich ſo blutgierig zu ſehen.“ 
„ Sihdi, ich wollte es nicht!“ entſchuldigte er ſich 
eifrig. „Nur die Haddedihn und der Bannah wollten es.“ 
„So iſt meine Meinung, daß der Bannah hierbei 
nichts zu ſagen hat. Er iſt unſer Führer und wird da⸗ 
für bezahlt. Aendert euer Urteil!“ 
Sie flüſterten von neuem zuſammen; dann teilte mir 
Mohammed Emin das Reſultat mit: 
„Emir, wir wollen ſein Leben nicht, aber er ſoll 
entehrt werden. Wir nehmen ihm die Locke und ſchlagen 
ihn mit Ruten in das Geſicht. Wer ſolche Schwielen 
trägt, hat keine Ehre mehr.“ 
„„Das iſt noch fürchterlicher als der Tod und hat 
doch keinen Erfolg. Ich habe einem Bebbeh Ohrfeigen 
gegeben, weil er meinen Glauben beleidigte, und geſtern 
kämpfte er doch an der Seite des Scheiks gegen mich. 

Haben ihn alſo dieſe Schläge geſchändet?“ 

„ Die abgeſchnittene Locke wird ihn ſicher ſchänden!“ 
„Er wird den Turban aufbehalten, ſo daß man es 
nicht fießt.“ 

„ Du ſelbſt wollteſt fie ihm doch vorhin abſchneiden 

laſſen!“ 
Nein; ich hätte es nicht gethan. Es war nur eine 

Drohung, um ihn zum Sprechen zu bringen. Ueberhaupt 

| = warum wollt ihr diefe Bebbeh noch mehr gegen uns 
er Br Sie fühlen fih im Rechte gegen uns, weil fie 

1 „daß wir Verbündete der Bejat geweſen find. 
. es nicht wiſſen, daß wir einen ſolchen Raub⸗ 


2 8 von uns ſein Leben dadurch verloren?“ 


ns — gebilligt hätten; fie können es nicht wiſſen, das 
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ich dem Khan Heider Mirlam offen in das Geſicht gejagt 
habe, ich hätte die Bebbeh gewarnt, wenn es mir möglich 
geweſen wäre; ſie haben uns bei Räubern getroffen und 
behandeln uns als Räuber. Jetzt ſind wir ihnen glück⸗ 
lich entkommen, und vielleicht fallen ſie von uns ab; wollt 
ihr ſie durch eure Grauſamkeit zwingen, uns weiter zu 
verfolgen?“ > 

„Emir, wir waren ihre Gefangenen; wir müſſen uns 
rächen!“ | 

„Auch ich war Gefangener, öfters als ihr; aber ih 
habe mich nicht gerächt. Der Rails von Schohrd, Ned⸗ 
ſchir⸗Bey, nahm mich gefangen. Ich befreite mich ſelbſi 
und verzieh ihm; dann wurde er mein Freund. War das 
nicht beſſer, als wenn ich eine Blutſchuld zwiſchen uns 
gelegt hätte?“ | 

„Emir, du biſt ein Chriſt, und die Chriften find ent: 
weder Verräter oder Weiber!“ 

„Mohammed Emin, ſage dies noch einmal, ſo geht 
dein Weg von dieſer Minute an nach rechts und der 
meinige nach links. Ich habe nie deinen Glauben ge⸗ 
ſchmäht; warum thuſt du es mit dem meinen? Haſt du 
jemals mich oder dieſen David Lindſay⸗Bey als einen 
Verräter oder ein Weib geſehen? Ich könnte jetzt recht 
gut den Islam beleidigen; ich könnte ſagen: die Mos⸗ 
lemim ſind undankbar, denn was ein Chriſt für ſie thut, 
das vergeſſen fie. Aber ich ſage es nicht, denn ich weiß, 
wenn einer ſich einmal von feinem Fleiſche hinreißen läßt, 
ſo giebt es doch viele, die ſich beherrſchen können!“ 

Da ſprang er auf und ſtreckte mir beide Hände ent⸗ 
gegen. 

„Emir, verzeihe mir! Mein Bart iſt weiß und der 
deinige noch dunkel, aber obgleich dein Herz jung und 
warm iſt, ſo hat doch dein Verſtand die Reife des Alters. 
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Wir geben dir dieſen Mann. Thue mit ihm nach deinem 
Wohlgefallen!“ 

„Mohammed, ich danke dir! Iſt auch dein Sohn 
einverſtanden?“ 

„Ich bin es, Effendi,“ antwortete Amad el Ghandur. 

Nun wandte ich mich erfreut zu dem Gefangenen: 

„Du haſt uns einmal Lügen geſagt. Willſt du mir 
verſprechen, heute mit mir die Wahrheit zu reden?“ 

„Ich verſpreche es!“ 

„Wenn ich dir jetzt deine Feſſeln nehme und du mir 
verſprichſt, dennoch nicht zu entfliehen, würdeſt du dein 
Wort halten?“ | 

„Herr, ich verſpreche es!“ 

„Nun wohl; dieſe vier Moslemim haben dir deine 
Freiheit wieder gegeben. Heute bleibſt du noch bei uns, 
und morgen kannſt du gehen, wohin es dir beliebt.“ 

Ich band ſeine Hände und Füße los. 

„Herr,“ ſagte er, „ich ſoll dich nicht belügen, und 
nun ſagſt du ſelbſt mir die Unwahrheit.“ 

„Inwiefern?“ 

„Du ſagſt, dieſe Männer hätten mir die Freiheit 
gegeben, und das iſt nicht wahr. Nur du allein haſt ſie 
mir gegeben. Sie wollten mich erſt erſchießen; dann 
wollten ſie mich peitſchen und mir den Schmuck des Gläu⸗ 
bigen nehmen; du aber haſt dich meiner erbarmt. Ich 
habe jedes Wort verſtanden, denn ich ſpreche das Arabiſche 
ebenſogut wie das Kurdiſche. Und nun weiß ich auch 
aus deinen Worten, daß ihr den Bejat nicht geholfen 
habt, ſondern Freunde der Bebbeh geweſen ſeid. Emir, 
du biſt ein Chriſt; ich habe die Chriſten gehaßt: heute 
lerne ich fie beſſer kennen. Willſt du mein und 
Bruder ſein?“ | 

„Ich will!“ 2 
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„Willſt du mir vertrauen und hier bleiben, obgleich 
morgen eure Verfolger hier eintreffen werden?“ 

„Ich vertraue dir!“ 

„Reiche mir deine Hand!“ 

„Hier iſt ſie! Aber werden auch meine Gefährten 
ſicher ſein?“ 

„Ein jeder, der zu dir gehört. Du haſt kein Löſe⸗ 
geld von mir gefordert; du haſt mir erſt das Leben und 
dann die Ehre gerettet; dir und den Deinen ſoll niemand 
ein Haar krümmen!“ 

So waren wir denn auf einmal aller Sorgen ledig! 
Ich hatte keine Ahnung gehabt, daß dieſer Mann auch 
Arabiſch verſtand; doch war ich ganz glücklich, dieſem 
Umſtande einen ſolchen Sieg zu verdanken. Zur Feier 
desſelben holte ich den letzten Reſt von Tabak hervor, 
den meine Satteltaſche barg; es war nicht viel, aber der 
duftende Rauch bewirkte dennoch eine Stimmung, welche 
ganz anders war als die, mit der wir unfere „Jury ber 
gonnen hatten. 

Mit frohem Mute legten wir uns ſchlafen und hatten 
dabei ſogar die Kühnheit, keine Wachen auszuſtellen. 

Des andern Morgens ſah die Sache etwas weniger 
romantiſch aus als geſtern abend bei der poetiſchen Be⸗ 
leuchtung des flackernden Lagerfeuers; aber ich beſchloß 
dennoch, dem Bebbeh ein offenes Vertrauen zu zeigen. 

„Du biſt nun frei,“ ſagte ich zu ihm. „Dort ſteht 
dein Pferd, und deine Waffen wirft du auf dem Rück⸗ 
wege finden.“ 

„Die Meinigen werden ſie finden; ich bleibe hier,“ 
antwortete er. 

„Wenn ſie nun nicht kommen?“ 

„Sie kommen!“ antwortete er in ſehr beſtimmtem Tone, 
„und ich werde dafür ſorgen, daß fie nicht vorüber reiten.“ 
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Wir hatten nämlich die Nacht in einem kleinen Seiten⸗ 

thale zugebracht, welches eine ſolche Krümmung beſaß und 
deſſen Eingang ſo ſchmal war, daß wir ſelbſt am Tage 
vom Hauptthale aus nicht bemerkt werden konnten. Der 
Bebbeh ſchritt dieſem Ausgange zu und nahm hier eine 
ſolche Stellung, daß er weit nach rückwärts blicken konnte. 
Wir andern warteten mit Neugierde der Dinge, die da 
kommen ſollten. oo. | 

„Und wenn er uns abermals betrügt?“ fragte Mo⸗ 
hammed. | 

„Ich vertraue ihm. Er wußte ja, daß er feine Frei⸗ 
heit wiederbekommen ſolle, und brauchte mir alſo gar nicht 
zu geſtehen, daß er jedes Wort unſerer Unterredung ver: 
ſtanden habe. Ich glaube ſicher, daß er es redlich meint.“ 

„Aber wenn er uns doch hintergeht, Emir, ſo ſchwöre 
ich bei Allah, daß er der erſte iſt, den meine Kugel trifft!“ 

„Dann verdient er es nicht anders.“ 

Auch David Lindſay ſchien nicht mit ſich einig zu ſein. 

„Maſter, dort ſitzt er am Eingange,“ ſagte er; „und 

wenn er uns abermals belügen wird, ſo befinden wir uns 
in dem ſchauderhafteſten Loche, das es nur geben kann. 
Nehmt es nicht übel, wenn ich nach meinen Waffen und 
nach meinem neuen Pferde ſehe!“ 

Ich hatte allerdings eine außerordentliche Verant⸗ 
wortlichkeit auf mich geladen, und ich geſtehe gern, daß 
mir ſelbſt dabei nicht ganz wohl zu Mute war; doch 
ſollte zum Glück die Entſcheidung nicht lange auf ſich 
warten laſſen. 

Wir bemerkten, daß der Bebbeh ſich erhob und, das 
Auge mit der Hand beſchattend, aufmerkſam in die Ferne 
blickte; dann ſuchte er ſein Pferd auf, um dasſelbe ſchleu⸗ 
nigſt zu beſteigen. 

„Wohin?“ fragte ich. 
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„Den Bebbeh entgegen,“ antwortete er; „ſie kommen. 
Erlaube, daß ich ſie vorbereite, Herr!“ 

„Thue es!“ 

Er ritt ab. Mohammed Emin aber meinte: 

„Emir, wirſt du nicht einen Fehler begangen haben?“ 

„Ich hoffe, daß mein Verhalten das richtige iſt. Wir 
haben Frieden geſchloſſen, und wenn ich ihm Mißtrauen 
zeigte, ſo wäre dies grad das rechte Mittel, ihn wieder 
zu unſerm Feinde zu machen.“ 


„Aber er war in unſerer Hand und ſollte uns als 


Geiſel dienen!“ 
„Er wird auf alle Fälle wiederkehren. Unſere Pferde 
ſtehen ſo, daß wir mit einem Sprunge im Sattel ſein 


können. Haltet die Waffen bereit, aber ſo, daß es nicht 


auffällig iſt.“ 

„Was ſoll das nützen, Emir? Es werden ihrer viele 
ſein, und du willſt ja, daß wir nur auf die Pferde und 
nicht auf die Reiter ſchießen.“ 

„Mohammed Emin, ich ſage dir: Wenn dieſer Beb⸗ 
beh einen Verrat beabſichtigt, ſo können wir uns durch 
den Tod der Pferde nicht retten, und ich bin der erſte, 
welcher ſein Gewehr auf die Reiter richtet. Bleibt ihr 
ruhig ſitzen; ich aber werde mich an dem Eingang poſtieren. 
Ihr könnt euch dann nach dem richten, was ich thue.“ 

Ich ſchritt mit meinem Pferde der Enge zu, durch 
welche man in das Thal gelangte, ſtieg dann auf und 
nahm den Stutzen zur Hand. Mich nur wenig vorbeugend, 
konnte ich das Blachfeld überſehen und erblickte in nicht 
gar zu bedeutender Entfernung einen dichten Reitertrupp, 
der ſtill hielt, um auf die Rede eines einzigen zu hören. 
Dieſer war der Bruder des Scheik. Nach einer Weile 
löſten ſich zwei Reiter von dem Trupp ab und ritten auf 
das Thal zu, während die andern auf der Stelle, die ſie 
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inne hatten, halten blieben. Ich erkannte Scheik Gaſahl 
Gaboya mit. feinem Bruder und wußte nun, daß wir 
nichts mehr zu fürchten hatten. 

Als er herangekommen war und mich erblickte, parierte 
er ſein Pferd. Der Ausdruck ſeines ſonnverbrannten An⸗ 
geſichts war noch immer kein freundlicher, und ſeine Stimme 
klang faſt drohend, als er fragte: 

„Was willſt du hier?“ 

„Dich empfangen,“ antwortete ich kurz. 

„Aber dein Empfang iſt nicht ſehr höflich, Fremder!“ 

„Verlangſt du von einem Emir aus dem Abendlande 
etwa, dich freundlicher zu behandeln, als du ihm entgegen⸗ 
kommſt?“ 

„Mann, du biſt ſehr ſtolz! Warum ſitzeſt du zu 
Pferde?“ | 

„Weil auch du beritten biſt.“ 

„Komm mit zu deinen Gefährten! Dieſer Mann, der 
der Sohn meines Vaters iſt, wünſcht, daß ich ſehe, ob 
wir euch verzeihen können.“ 

„So komm; denn auch meine Männer wollen ſich 
beraten, ob ihr beſtraft oder begnadigt werden j ollt!“ 

Das war ihm denn doch zu viel. 

„Menſch,“ rief er mir zu, „bedenke, wer ihr ſeid, 
und wer wir find!” 

„Ich bedenke es,“ antwortete ich ruhig. 

„Ihr ſeid nur ſechs Männer!“ 

Ich nickte lächelnd. 

„Und wir ſind ein ganzes Heer!“ 

Ich nickte noch einmal. 

„So gehorche, und laß uns ein!“ 

Ich nickte zum dritten Male und drängte mein Pferd 
zur Seite, ſo daß der Scheik und ſein Bruder den ſchmalen 
Eingang paffieren konnten. Jetzt hatten wir gewonnen; 


— 12 — 


denn wenn der Scheik gegen den Willen ſeines Bruders 
die Feindſeligkeit fortſetzen wollte, ſo war er gänzlich 
in unſere Hand gegeben. 

Beide ritten auf die Gruppe meiner Gefährten zu, 
ſtiegen ab und ſetzten ſich nieder. Ich that dasſelbe. 

„Iſt's freundlich oder feindlich, Maſter?“ fragte 
mich Lindſay. 

„Weiß noch nicht. Wollt Ihr etwas dabei thun?“ 
„Verſteht ſich! Ves!“ 

„Nach einer Minute erhebt Ihr Euch mit der gleich⸗ 
gültigften Miene — | 

„Well! Fürchterlich gleichgültig!“ 

. geht zum Eingange, um Wache zu halten —“ 

„Watch man? Sehr ſchön! Prächtig!“ 
„Wenn Ihr ſeht, daß die Bebbeh da draußen ſich i 5 
Bewegung ſetzen, um hierher zu kommen, fo ruft Ihr —“ 

„Ves! Werde ſehr laut ſchreien!“ 

„Und wenn einer von dieſen beiden hinaus will, ohne 
daß ich es ihm erlaubt habe, ſo ſchießt Ihr ihn nieder.“ 

„Well! Werde meinen alten shoot-stick“) mit⸗ 
nehmen. All right! Bin David Lindſay! Mache keinen 
Spaß! Yes!” 

Die beiden Bebbeh hatten dieſe Unterhaltung natür⸗ 
lich auch gehört. 

„Warum redet Ihr in einer fremden Sprache?“ fragte 
mißtrauiſch der Scheik. f 

„Weil dieſer tapfere Emir aus dem Abendlande nur 
die Sprache ſeines Volkes redet,“ antwortete ich, indem 
ich auf Lindſay deutete. 

„Tapfer? Meinſt du wirklich, daß einer von euch 
tapfer ſei?“ Und mit einer ſehr geringſchätzenden Hand⸗ 
bewegung fügte er hinzu: „Ihr ſeid vor uns geflohen!“ 

) Schießprügel. 
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„Du redeſt die Wahrheit, o Scheik,“ erwiderte ich 
lachend. „Wir ſind euch zweimal entkommen, weil wir 
kühner und tapferer find, als ihr. Kein Bebbeh ift im 
ſtande, es mit einem Abendländer aufzunehmen.“ 

„Mann, willſt du mich beleidigen?“ 

„Gaſahl Gaboya, laß deine Seele ruhig bleiben, da⸗ 
mit du dein Auge klar erhältſt! Du kommſt zu uns, um 
über den Frieden zu verhandeln. Willſt du ihn wirklich 
haben, ſo bitte ich dich, höflicher als bisher zu ſein. Wir 
find nur wenige Männer und du ſelbſt ſagſt, daß ihr 
ein ganzes Heer ſeid; aber dieſes Heer hat nicht vermocht 
uns feſtzuhalten. Iſt dies eine Schande oder eine Ehre 
für uns? Nicht aus Feigheit vermieden wir den Kampf 
mit euch, ſondern weil wir euer Leben ſchonen wollten.“ 

„Fremdling, du redeſt irre!“ fiel er ein. 

„Meineſt du? Ich habe einen Mann von euch vor 
mir auf meinem Pferde gehabt; dein Bruder hier iſt unſer 
Gefangener geweſen, und als wir mitten in eurem Lager 
waren, um unſere beiden Gefährten zu befreien, da war 
ſogar auch dein eigenes Leben in unſere Hand gegeben. 
Wir haben euch geſchont und wollen euch jetzt noch ſchonen; 
aber wir verlangen nun auch, daß du klug genug ſein 
ſollſt, die Lage zu erkennen, in der du dich befindeſt.“ 

„Ich erkenne ſie. Es iſt die Lage des Siegers. Ich 
erwarte, daß ihr mich um Verzeihung bittet und alles 
herausgebt, was ihr uns geſtohlen habt!“ 

„Scheik, du irrſt, denn du befindeſt dich in der Lage 
des Beſiegten. Nicht wir ſind es, ſondern du ſelbſt biſt 
es, der um Verzeihung zu bitten hat, und ich erwarte, 
daß du es augenblicklich thuſt!“ 

Der Bebbeh ſtarrte mich vor Erſtaunen wortlos an; 
dann aber brach er in ein lautes Gelächter aus. 

„Fremdling, hältſt du die Bebbeh für Hunde und 
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mich, ihren Scheik, für den Baſtard einer Hündin? Ich 
habe den Bitten dieſes meines Bruders nachgegeben und 
bin zu euch gekommen, um die Größe eurer Schuld mit 
den Augen der Gnade zu unterſuchen. Eure Strafe ſollte 
milde ſein. Da ihr jedoch nicht erkennen wollt, was zu 
eurem Heile dient, ſo mag der Ruf der Feindſchaft zwiſchen 
uns weiter klingen, und ihr ſollt erkennen, daß es nur 
meines Befehles bedarf, um euch zu zermalmen.“ 

„Gieb dieſen Befehl, Scheik Gaſahl Gaboya!“ ant, 
wortete ich kalt. 

Da aber nahm ſein Bruder zum erſten Male das 
Wort: 

„Dieſer Fremdling aus dem Abendland iſt mein 
Freund; er hat mich von der Schande und von dem Tode 
errettet; ich habe ihm mein Wort gegeben, daß Frieden 
fein ſoll zwiſchen uns und ihm, und ich werde mein Wort 
halten!“ 

„Halte es, wenn du es ohne mich vermagſt!“ ant⸗ 
wortete der Scheik. | 

„Ein Bebbeh bricht niemals fein Verſprechen. Ich 
werde an der Seite meines Beſchützers bleiben, ſo lange 
er ſich in Gefahr befindet, und ich will doch ſehen, ob 
die Krieger unſeres Stammes es wagen, Männer anzu⸗ 
greifen, die ſich unter meinen Schutz begeben haben.“ 

„Dein Schutz iſt nicht der Schutz des Stammes. Deine 
Thorheit wird dein Unglück ſein, denn du wirſt mit dieſen 
Leuten fallen.“ 

Der Scheik erhob ſich und trat zu ſeinem Pferde. 

„Iſt dies dein Beſchluß?“ fragte der Bruder. 

„Ja. Bleibſt du hier, ſo kann ich nichts weiter für 
dich thun, als daß ich den Befehl gebe, nicht auf dich zu 
ſchießen.“ 

„Dieſer Wee wird autzlos ſein. Ich werde jeden 
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töten, der meinen Freund bedroht, ſelbſt wenn du es 
wäreſt, und dann wird man auch mich nicht ſchonen.“ 

„Thue was du willſt! Allah hat zugegeben, daß du 
den Verſtand verlierſt; er mag ſeine Hand über dich halten, 
wenn ich dich nicht mehr zu ſchützen vermag. Ich gehe!“ 

Während ſein Bruder bei uns ſitzen blieb, ſtieg er 
zu Pferde, um das Thal zu verlaſſen. Da aber erhob 
Lindſay ſeine Büchſe und hielt die Mündung auf die 
Bruſt des Scheik gerichtet. 

„Stop, old boy — halt, alter Junge!“ gebot er. 
„Steige ab, ſonſt ſchieße ich dich ein wenig tot! Well!“ 

Der Scheik wandte den Kopf zu mir zurück und 
fragte: „Was will dieſer Mann?“ 

„Dich erſchießen,“ antwortete ich ſehr ruhig, „weil 
ich dir noch nicht erlaubt habe, dieſen Ort zu verlaſſen.“ 

Er ſah aus meiner kalten, unbeweglichen Miene, daß 
es mir Ernſt war; er ſah auch, daß der Engländer den 
Finger bereits am Drücker hatte — er drehte ſein Pferd 
wieder zurück und rief zornig: 

„Fremdling, du biſt ein Schurke!“ 

„Scheik, ſage dieſes Wort noch einmal, ſo gebe ich 
unſerm Wächter ein Zeichen, und du biſt eine Leiche!“ 

„Aber dein Verhalten iſt Verrat! Ich kam als der 
Abgeſandte meines Stammes und habe freie Rückkehr zu 
fordern!“ en 

„Du biſt nicht der Abgeſandte, ſondern der Anführer 
deines Stammes; das Recht der Unterhändler gilt nicht 
für dich.“ 

„Weißt du, was das Recht der Völker iſt?“ 

„Ich weiß es, aber dir iſt es nicht bekannt. Du 
baft vielleicht einmal davon ſprechen hören, aber dein 
Geiſt iſt nicht reif genug geweſen, es zu verſtehen. Das 
Recht, von dem du redeſt, befiehlt Ehrlichkeit im Kampfe; 
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es befiehlt, den Feind zu benachrichtigen, daß man ihn anzu⸗ 
greifen beabſichtigt. Haſt du dies gethan? Nein. Du 
biſt über uns hergefallen, wie ein Räuber, wie ein Geier, 
der die Taube zerreißt. Nun willſt du dich wundern, 
daß du als Räuber behandelt wirſt. Du biſt zu uns ge⸗ 
kommen, weil du uns für Memmen hältſt, die ſich vor 
deiner Begleitung fürchten; du ſollſt jedoch das Gegenteil 
erfahren. Du wirſt dieſen Ort nur dann verlaſſen, wenn 
es mir gefällig iſt. Willſt du den Ausgang erzwingen, 
ſo koſtet es dich das Leben. Steige alſo ab und ſetze 
dich wieder zu uns. Aber vergiß nicht, daß ich Höflich⸗ 
keit von dir erwarte, und daß dein Tod ganz unver⸗ 
meidlich iſt, wenn deine Bebbeh es wagen ſollten, uns 
hier anzugreifen!“ 

Er folgte zögernd meinem Befehle, konnte es aber 
nicht unterlaſſen, drohend zu bemerken: n 

„Meine Leute würden mich furchtbar rächen!“ 

„Wir fürchten ihre Rache nicht, das haſt du bereits 
geſehen und wirſt es auch noch weiter erfahren! Nun 
aber laß uns mit Beſonnenheit reden über die Angelegen⸗ 
heit, welche dich zu uns geführt hat. Sprich, Scheik 
Gaſahl Gaboya; aber vermeide jede Beleidigung!“ 

„Ihr ſeid unſere Feinde, denn ihr habt us den 
Bejat angeſchloſſen, um uns zu berauben — — —“ | 

„Das iſt ein Irrtum. Die Bejat trafen uns während 
eines Nachtlagers, und ihr Scheik Heider Mirlam lud 
uns ein, ſeine Gäſte zu ſein. Er ſagte uns, daß er zu 
einem Feſte der Dſchiaf wolle, und wir glaubten es. 
Hätten wir gewußt, daß es ſeine Abſicht ſei, euch zu über⸗ 
fallen, ſo hätten wir uns ihm nicht angeſchloſſen. Er 
nahm eure Herden, während wir ſchliefen, und als ich 
die Wahrheit bemerkte, habe ich ihm meinen Zorn zu 
erkennen gegeben. Du überfielſt uns und ließeſt uns ver; 
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folgen; wir fürchteten uns nicht; wir ſchonten euch und 
entkamen, nachdem ich euch bewieſen hatte, daß wir un⸗ 
ſchuldig ſeien. Du ließeſt uns dennoch nicht ruhig ziehen. 
Du legteſt uns einen Hinterhalt. Wir nahmen deinen 

Spion gefangen und ließen Gnade walten. Du griffſt uns 
an, und wir ſchonten euer Leben. Ich kam in euer Lager; 
ich holte meine gefangenen Gefährten; ihr waret in meine 
Hand gegeben, ich aber ließ nicht einen Tropfen Blutes 
fließen. Ihr jagtet uns nach; wir fingen deinen Bruder, 
doch wurde ihm kein Haar gekrümmt. Strenge deine 
Gedanken an, o Scheik, und begreiſe, daß wir nicht als 

„Feinde, ſondern als Freunde an euch gehandelt haben! 
Zum Dank dafür kommſt du mit böſen Worten und Be⸗ 
leidigungen, und ſtatt uns um Verzeihung zu bitten, ver⸗ 
langſt du, daß wir dies thun ſollen. Allah ſei Richter 
zwiſchen uns und euch! Wir fürchten euch nicht; ſuche 
ja nicht zu erfahren, daß ihr uns zu fürchten habt!“ 

Er hatte mir nur mit halber Aufmerkſamkeit zuge⸗ 
hört und entgegnete jetzt ziemlich höhniſch: 

„Deine Rede iſt ſehr lang, Fremdling, aber alles, 
was du ſagſt, iſt unrichtig und falſch. x 

„Beweiſe dies!“ 

„Dieſer Beweis fällt mir leicht. Die Bejat ſind 
unſere Feinde; ihr wart bei ihnen, folglich ſeid ihr unſere 
Feinde. Als meine Leute euch verfolgten, ſchoſſet ihr 
ihnen die Pferde tot. Iſt dies Freundſchaft?“ 

„War es etwa Freundſchaft, daß ihr uns verfolgt 
habt?“ 

„Du haſt mich an den Kopf geſchlagen, daß ich die 
Beſinnung verlor. Du ſchlugſt dann den tapferſten meiner 
Krieger in das Geſicht und ſchleuderteſt ihn vom Pferde 
wie einen verächtlichen Wurm. Ill dies etwa Freund⸗ 
ſchaft?“ 
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„Du griffſt mich an, folglich ſchlug ich dich nieder; 
dein tapferſter Krieger verhöhnte mich, darum zeigte ich 
ihm, daß er ein Wurm gegen mich ſei.“ 

„Deine Schläge waren die größte Beleidigung, die 
es giebt; der Beleidigte fordert dein Blut!“ 

„Meine Schläge müſſen keine Beleidigung, ſondern 
eine Ehre für ihn geweſen ſein, da du ihm dann doch 
noch erlaubt haſt, an deiner Seite zu kämpfen. Wenn er 
mein Blut verlangt, ſo mag er kommen, um es ſich zu 
nehmen!“ | 

„Endlich haft du uns geftern die beſten unferer Pferde 
geſtohlen. Iſt dies Freundſchaft?“ . 

„Ich nahm euch dieſe Pferde, weil ihr die unſerigen 
erſchoſſen habt. Alle deine Vorwürfe ſind falſch und 
grundlos. Wir haben weder Zeit noch Luſt, unſere Ge⸗ 
duld noch länger mißbrauchen zu laſſen. Sage uns kurz, 
was du verlangſt, und dann werde ich dir eine ebenſolche 
Antwort geben!“ 

Nun rückte der Scheik mit ſeinen Bedingungen heraus, 
indem er begann: 

„Ich verlange, daß ihr zu uns kommt — —* 

w, Weiter!“ ſagte ich. 

„Ihr übergebt uns eure Pferde, eure Waffen und 
alles, was ihr bei euch tragt.“ 

„Weiter!“ 

„Du giebſt dem Manne, den du geſchlagen haſt, 
Rechenſchaft!“ 

„Weiter!“ 

„Dann könnt ihr ziehen, wohin ihr wollt.“ 

„Iſt dies alles?“ 

„Ja. Du ſiehſt, daß ich ſehr gnädig bin!“ 

„Worin ſoll die Rechenſchaft beſtehen, welche ich zu 
geben habe?“ 
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„In einer Entſchädigung, deren Höhe wir beſtimmen 
werden. Ich hoffe, daß du zu meinem Verlangen Ja 
ſagen wirſt!“ 

„Ich ſage nicht Ja, feuern Nein. Nicht ihr ſeid 
es, ſondern wir ſind es, die zu fordern haben. Und übri⸗ 
gens iſt dein Verlangen unſinnig. Wie könnte ich eine 
Entſchädigung zahlen, wenn ihr uns bereits alles genom⸗ 
men hättet! Wir raten euch, uns unangefochten ziehen zu 
laſſen; das iſt das beſte für euch! Bedenke, daß du dich 
in meiner Hand befindeſt!“ 

„Willſt du mich ermorden laſſen?“ 

„Nicht ermorden, ſondern töten, ſobald die Bebbeh 
die geringſte Feindſeligkeit gegen uns begehen.“ 

„Sie würden mich rächen; das habe ich dir bereits geſagt.“ 

„Sie würden dich nicht rächen, ſondern nur ſich ver⸗ 
derben. Blicke her, Scheik Gaſahl Gaboya! In dieſem 
Gewehre habe ich fünfundzwanzig Kugeln und in dieſer 
Büchſe zwei; jeder dieſer zwei Revolver hat ſechs Kugeln, 
und jede deiner Piſtolen, die du hier in meinem Gürtel 
ſiehſt, zwei; ich kann alſo dreiundvierzigmal ſchießen, ohne 
zu laden. Meine Gefährten ſind nicht weniger gut be⸗ 
waffnet, und wir befinden uns hier an einem Orte, deſſen 
Eingang nur je ein einzelner Feind paſſieren könnte. 
Deine Leute würden daher fallen, ohne Gelegenheit zu 
finden, auch nur einen einzigen von uns zu verwunden 
oder gar zu töten. Folge mir und der Stimme deines 
Bruders: laß uns in Frieden ziehen!“ 

„Soll ich mich von den Meinigen verlachen und ver⸗ 
höhnen laſſen? Wie kannſt du ſo viele Kugeln in einem 
Gewehre haben! Deine Worte klingen nicht, als ob du 
die Wahrheit redeſt.“ 

„Ich lüge nicht. Die Silahdar“) des Abendlandes 
Yi Waſſenſchmlebe. 
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ſind geſchickter als die eurigen. Blicke genau her; ich will 
dir dieſe Gewehre erklären!“ 

Ich zeigte ihm die Einrichtung des Repetierſtutzens 
und der Revolver, und ſeine beſorgter werdende Miene 
bewies mir, daß meine Taktik die richtige ſei. 

„Allah iſt allmächtig!“ murmelte er. „Warum giebt 
er nicht ſeinen Gläubigen die Weisheit, ſolche Gewehre zu 
verfertigen?“ 

„Weil ſie ſolche Gewehre mißbrauchen würden. Allah 
iſt allgütig und allweiſe; er ſchenkt dieſe Gewehre nur 
dem Chriſten, der ſich ihrer erſt dann bedient, wenn ſeine 
Langmut nichts mehr fruchten will. Sage, was du be⸗ 
ſchloſſen haſt!“ | 

„Herr, ich habe eure Waffen geſehen; fie find vor⸗ 
züglich, aber wir fürchten ſie dennoch nicht. Trotzdem 
will ich Gnade über euch ergehen laſſen, wenn ihr mir 
gebt, was ich jetzt fordern werde.“ 

„Was forderſt du?“ 

„Die ſechs Pferde, die ihr uns genommen habt, und 
den Rappen, den du reiteſt. Außerdem giebſt du mir 
dieſes Gewehr mit fünfundzwanzig Kugeln und die beiden 
Piſtolen mit ſechs Kugeln nebſt den Waffen, die du aus 
meinem Zelte genommen haſt. Sonſt nichts!“ 

„Du wirft keines deiner Pferde erhalten, da ihr die 
unſerigen erſchoſſen habt; du wirſt auch den Hengſt nicht 
bekommen, denn er iſt mehr wert, als tauſend Pferde der 
Bebbeh. Auch meine Waffen brauche ich ſelbſt. Um dir 
jedoch zu zeigen, daß ich gütig bin, ſollſt du deine 
Flinte und deine Piſtolen wieder erhalten, ſobald ich die 
Ueberzeugung beſitze, daß ihr uns in Frieden ziehen 
laßt.“ 

„Bedenke wohl, Fremdling, was du — — —“ 

Er hielt inne, denn draußen fiel ein Schuß, u 
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einer und noch DIENEERE, Ich wandte mich zu dem Eng⸗ 
länder: 

„Was giebt's, Sir?“ 

„Dojan!“ antwortete er. 

Dieſes Wort elektriſierte mich ſo, daß ich in der 
nächſten Sekunde am Eingange ſtand. Wirklich, es war 
der Windhund. Die Kurden machten Jagd auf ihn; er 
aber war ſo klug, einen Bogen zu ſchlagen, um ſie zu 
umgehen; doch ſchien dieſe Liſt keinen Erfolg zu haben. 
Er war ſo angegriffen und ermüdet, daß die kleinen, 
ſtruppigen Pferde der Bebbeh eine größere Schnelligkeit 
entwickelten, als er. Ich bemerkte, daß er ſich in der 
größten Gefahr befand, erſchoſſen zu werden. Ich ſprang 
zu meinem Pferde. 

„Scheik Gaſahl Gaboya, jetzt kannſt du ſehen, was 
ein Car aus dem Abendlande für Waffen hat. Aber 
hüte dich, den Eingang zu überſchreiten. Du biſt mein 
Gefangener, bis ich wiederkehre!“ 

Ich beſtieg das Pferd. 

„Wohin, Sihdi?“ fragte Halef. 

„Den Hund beſchützen.“ 

„Ich reite mit!“ 

„Du bleibſt. Sorge dafür, daß die beiden Bebbeh 
nicht entkommen!“ 

Ich ritt hinaus auf das Blachfeld und gab mit dem 
ausgeſtreckten Arme den Kurden ein Zeichen, von dem 
Hunde abzulaſſen. Sie ſahen es wohl, befolgten es aber 
nicht. Auch der Hund erblickte mich und kam, anſtatt 
den eingeſchlagenen Bogen weiter zu verfolgen, auf mich 
zugerannt. Dieſe Richtung führte ihn ganz nahe an ſeinen 
Verfolgern vorüber. Es kam mir gar nicht in den Sinn, 
mir das brave Tier, welches ich bereits verloren geglaubt 
hatte, erſchießen zu laſſen. Darum hielt ich, in Schuß⸗ 
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weite angekommen, mein Pferd an und zeigte ihm den 
Lauf meiner Büchſe. Auf dieſes Zeichen ſtand es voll⸗ 
ſtändig bewegungslos. Ich legte an und warf mit zwei 
Schüſſen die Pferde der beiden Kurden, die dem Hunde 
am nächſten waren, in das Gras. Dojan kam unbeſchä⸗ 
digt vorüber, aber die Bebbeh erhoben ein Geſchrei des 
Zornes und kamen auf mich losgeſprengt. 

Vor Freuden, mich wiedergefunden zu haben, war 
der Hund mit einem einzigen Satze bei mir auf dem 
Pferde; ich aber ſtieß ihn ſofort hinab, da er verderblich 
werden konnte. 

„Buraja, buraja — herbei, hierher!“ hörte ich es am 
Eingange des Thales rufen. Es war der Scheik, der 
dieſe Gelegenheit benutzen wollte, aus ſeiner nichts weniger 
als angenehmen Lage zu entkommen. Die Kurden ver⸗ 
nahmen dieſen Ruf, ſpornten ihre Pferde an und ſchwangen 
die Waffen. Ich kam ihnen natürlich zuvor und ſah, als 
ich den Eingang erreichte, den Scheik am Boden liegen, 
während Halef und der Engländer beſchäftigt waren, ihn 
zu binden. Sein Bruder ſtand frei daneben, und ſeine 
ganze Haltung zeigte, daß er neutral bleiben wolle. 

„Emir, ſchone meine Brüder!“ bat er. 

„Wenn du den Scheik bewacheſt!“ antwortete ich. 

„Ich werde es thun, Herr!“ 

Ich ſprang vom Pferde und gebot den Gefährten, 
ſich hinter die Felſen des Einganges zu legen. 

„Schießt nur auf die Pferde!“ bat ich. 

„Hältſt du ſo dein Wort, Emir?“ zürnte Mohammed 
Emin. ö | 

„Der Bruder des Scheik meint es ehrlich. Die erſte 
Salve alſo nur auf die Pferde; dann werden wir weiter 
ſehen!“ 

Dies alles war jo ſchnell gegangen, daß die Bebbeh 
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fh nun grad in Schußweite befanden. Ich hatte die 
beiden Läufe der Büchſe abgeſchoſſen und nahm den Stutzen 
zur Hand. Unſere Schüſſe krachten — einmal und noch 
einmal. | 

„Bounce — bardauz, da ſtürzen fie!” rief der Eng⸗ 
länder. „Fünf, acht, neun Pferde! Ves!“ 

Er erhob ſich aus ſeiner knieenden Stellung, um, wie 
die andern, während ich fort ſchoß, ſein Gewehr wieder 
zu laden. Auch Allo, der Köhler, hatte mit der Flinte 
des Scheiks einen Schuß abgegeben. Er war ſchuld, daß 
einer der Bebbeh verwundet wurde; die andern waren 
ihrer Kugel ſicher. 

Die erſte Salve hielt den Anprall der Kurden ſo 
lange auf, bis wieder geladen war; die zweite aber brachte 
ihn vollends zum Stehen. 

„Come on — vorwärts!“ ſchrie Lindſay. „Hinaus! 
Totſchlagen dieſe Houndchatchers, dieſe Hundejäger!“ 

Er nahm die Büchſe bei dem Laufe und wollte ſich 
wirklich auf die Kurden werfen. Ich faßte ihn aber und 
hielt ihn zurück. 

„Seid Ihr des Teufels, Sir?“ rief ich. „Wollt Ihr 
um Eure ſchöne Patent⸗Naſe kommen? Bleibt doch, wo 
Ihr ſeid!“ | 

„Warum? Der Augenblick ift gut. Drauf, Mafter, 
drauf!“ f 

„Unſinn! Hier ſind wir ſicher, draußen aber nicht.“ 

„Sicher? Hm! So legt Euch auf das Kanapee und 
haltet Mittagsruhe, Maſter! Dummheit, die Kerle laufen 
zu laſſen! Well!“ 

„Nur ruhiges Blut! Seht Ihr, daß ſie ſich zurück⸗ 
ziehen? Sie haben eine gute Lehre erhalten, an die ſie 
denken werden.“ 

„Schöne Lehre! Koſtet ſie nur ein paar Pferde!“ 
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Da legte mir der Bruder des Scheiks die Hand auf 
den Arm. | 

„Emir,“ ſagte er, „ich danke dir! Du konnteſt fo 
viele und noch mehr von ihnen töten, als Pferde draußen 
liegen, und du haſt es nicht gethan. Du biſt ein Chriſt, 
aber Allah wird dich ſchützen!“ | 

„Siehſt du ein, daß unſere Waffen den euren über⸗ 
legen ſind?“ | 

„Ich ſehe es.“ f 

„So gehe hinaus zu den Bebbeh und erzähle es ihnen!“ 

„Ich werde es thun. Was wird aber mit dem 
Scheik?“ 

„Er bleibt hier. Ich gebe dir eine ganze Viertel⸗ 
ſtunde Zeit. Biſt du dann noch nicht mit der Botſchaft 
des Friedens zurückgekehrt, ſo wird der Scheik an dieſer 
Wurzel da oben aufgehängt. Zweifle nicht daran! Ich 
bin es müde, mit einem unverſtändigen Feinde zu kämpfen.“ 

„Und wenn ich Frieden bringe?" 

„So gebe ich den Scheik frei.“ 

„Und was er von dir verlangte?“ 
„Gebe ich nicht.“ 

„Auch nicht ſeine Flinte und ſeine Piſolenf⸗ | 

„Nein. Er trägt die Schuld des Angriffes, den wir 

ſoeben abgeſchlagen haben; er hat nicht die geringſte Nach⸗ 
ſicht mehr zu erwarten. Wir I die Sieger. Thue, was 
du willſt!“ 
Er ging, und ich hatte nun zunächſt darauf Bedacht, 
meine Gewehre wieder zu laden. Dabei lag mir der 
Hund zu Füßen und winſelte vor Freude, obgleich ihm 
vor Erſchöpfung die Zunge aus dem Maule hing. 

„Was denkſt du, Emir,“ fragte Amad el Ghandur; 
„hat er den Wächter der Pferde erbiſſen, bei dem er 
zurückgeblieben iſt?“ 
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„Ich hoffe es nicht. Ich will annehmen, daß er den 
Mann verlaſſen hat, weil ihm die Zeit zu lang geworden 
iſt. Er hat den ganzen Nachmittag und die ganze Nacht 
bei ihm gewacht; das arme Tier iſt fürchterlich ermattet. 
Halef, gieb ihm zu freſſen! Erſt ſpäter wird er Waſſer 
lecken dürfen.“ 

Der Scheik lag gebunden am Boden und ſprach kein 
Wort; aber ſeine Augen folgten jeder unſerer Bewegungen. 
Man ſah es ihm an, daß er niemals unſer Freund ſein 
könne. 

Wir harrten mit Spannung auf den Beſcheid, den 
wir von den Bebbeh erhalten würden. Sie hielten eng 
bei einander, und wir ſahen aus der Lebhaftigkeit ihrer 
Geſtikulationen, daß ihre Beratung eine ſtürmiſche ſei. 
Endlich kehrte unſer Bote zurück. 

„Ich bringe den Frieden, Herr,“ ſagte er. 

„Unter welcher Bedingung?“ 

„Unter keiner.“ 

„Das hatte ich nicht erwartet. Du ſcheinſt ſehr eifrig 
für uns geſprochen zu haben. Ich danke dir!“ 

„Verſtehe mich wohl, ehe du mir dankeſt, Herr! Ich 
bringe dir zwar den Frieden, aber auch die Bebbeh gehen 
auf keine Bedingung ein.“ 

„Ah! Und das nennen ſie einen Frieden? Gut, ſo 
werde ich mich ſicher ſtellen. Sage ihnen, daß ich den 
Scheik, deinen Bruder, als Geiſel mit mir nehmen werde.“ 

„Wie lange wirſt du ihn behalten?“ 

„So lange als es mir gefällt; ſo lange, bis ich ſicher 

„hin, daß ich nicht verfolgt werde. Dann wird er uns 
beſchädigt entlaſſen.“ 

„Ich glaube dir. Erlaube, daß ich es meinen Brü⸗ 

dern ſage!“ 

„Gehe hin und gebiete ihnen, ſich bis an die Berge 
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zurückzuziehen, welche die Ebene dort begrenzen. Sobald 
ich merke, daß ſie uns folgen, ſtirbt der Scheik.“ 

Er ging, und bald ſahen wir, daß alle Bebbeh, be⸗ 
ritten und unberitten, langſam nach Norden zogen. Er 
ſelbſt aber kam wieder, um ſein Pferd zu holen. 

„Emir,“ ſagte er, „ich war dein Gefangener; giebſt 
du mich frei?“ 

„Ja. Du biſt mein Freund. Hier nimm die Piſto⸗ 
len deines Bruders. Nicht ihm, ſondern dir gebe ich ſie 
zurück. Die Flinte aber bleibt das Eigentum des Mannes, 
dem ich ſie geſchenkt habe.“ 

Er blieb bei uns, bis man den Scheik auf ſein Pferd 
gebunden hatte und wir vollſtändig marſchbereit waren. 
Dann reichte er mir die Hand. 

„Lebe wohl, Herr! Allah ſegne deine Hände und 
deine Füße! Du nimmſt einen Mann mit dir, der dein 
Feind und nun auch der meinige iſt, und dennoch em⸗ 
pfehle ich ihn deiner Güte; denn er iſt der Sohn meines 
Vaters.“ | 

Er ſah uns lange nach, bis wir verſchwunden waren; 
der Scheik aber hatte keinen Blick für ihn gehabt; es war 
ſicher, daß ſie Feinde geworden waren. 

Wir behielten die ſüdliche Richtung bei. Halef und 
Allo hatten den Scheik zwiſchen ſich genommen, und außer 
einigen kurzen Bemerkungen, die zuweilen nötig waren, 
wurde der Weg mit Schweigſamkeit verfolgt. Ich merkte 
es den Gefährten an, daß mein Verhalten während der 
letzten Tage nicht ihren Beifall hatte. Es fiel zwar keine 
Bemerkung darüber, aber es war aus ihren Blicken, aus, 
ihren Mienen und aus ihrem ganzen mürriſchen Weſen 
zu erkennen. Ein offenes Ausſprechen wäre mir lieber 
als dieſe Verſchloſſenheit geweſen. Auch die uns um⸗ 
gebende Natur war keine freundliche. Wir ritten über 
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öde Bergkuppen, nackte Hänge, finſtere Schluchten; es 
wurde am Abend ſo kalt und zugig, wie im Winter, und 
die Nacht, welche wir zwiſchen zwei gegeneinander ge⸗ 
neigten Felſen zubrachten, vermochte es nicht, eine andere 
Stimmung in uns zu erwecken. 

Kurz vor Tagesgrauen nahm ich meine Büchſe, um 
irgend ein Wild zu beſchleichen. Nach langem Suchen 
gelang es mir, einen armen Dachs zu ſchießen, den ich 
als einzige Beute zum Lager brachte. Die Gefährten 
waren bereits alle munter. Ein Blick, den Halef mir 
unbeobachtet zuwarf, ſagte mir, daß während meiner Ab⸗ 
weſenheit irgend etwas vorgegangen ſei. Um zu erfahren, 
was es ſei, brauchte ich gar nicht lange zu warten; denn 
ich hatte mich kaum niedergelaſſen, ſo fragte Mohammed 
Emin: 

„Emir, wie lange ſollen wir dieſen Bebbeh noch mit 
uns ſchleppen?“ 

„Wenn du ein längeres Geſpräch beahſichtigſt,“ 
antwortete ich, „ſo entfernt vorher den Gefangenen, der 
jedenfalls ebenſogut das Arabiſche verſteht, wie ſein 
Bruder.“ 

„Allo mag ihn in ſeine Obhut nehmen. a 

Ich folgte dieſem Vorſchlage, führte den Scheik an 
eine entferntere Stelle und ließ ihn da in der Obhut des 
Köhlers, dem ich bedeutete, daß er die größte Achtſamkeit 
auf den Gefangenen zu verwenden habe. Dann kehrte ich 
zu den andern zurück. 

„Jetzt find wir unbelauſcht,“ meinte Mohammed Emin, 
„und ich wiederhole meine Frage, wie lange wir den Beb⸗ 
beh mit uns herumſchleppen ſollen.“ 

„Warum thuſt du dieſe Frage?“ 

„Bin ich nicht berechtigt, ſie zu thun, Effendi?“ 

„Du haſt ein Recht dazu, welches ich dir nicht be⸗ 
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ſtreite. Ich wollte ihn bei mir behalten, bis ich ſicher 
ſein kann, daß wir nicht verfolgt werden.“ 

„Wie willſt du dieſe Sicherheit erhalten?“ 

„Dadurch, daß ich mich überzeuge. Wir ſetzen unſern 
Weg bis Mittag fort; dann nehmt ihr an einer geeig⸗ 
neten Stelle gleich Nachtlager, ich aber reite zurück und 
bin überzeugt, daß ich die Bebbeh ſicher entdecken werde, 
falls ſie uns folgen. Morgen am Vormittag bin ich wie⸗ 
der bei euch.“ 

„Iſt ein ſolcher Feind ſo viele Mühe wert?“ 

„Nicht er iſt es wert, aber unſere Sicherheit erfor⸗ 
dert es.“ 

„Warum willſt du es dir und uns nicht leichter 
machen?“ 

„Auf welche Weiſe könnte dies geſchehen?“ 

„Du weißt, daß er unſer Feind iſt?“ | 

„Sogar ein ſehr ſchlimmer Feind.“ 

„Der uns wiederholt nach dem Leben trachtete 7 

„Allerdings. 1 | 

„Der uns ſogar verriet, als er ſich in unſern Hän⸗ 
den befand; denn er rief die Seinigen herbei, als du das 
Thal verlaſſen hatteſt, um den Hund zu verteidigen.“ 

„Auch dies iſt richtig.“ 

„Nach den Geſetzen der Schammar hat er mehrfach 
den Tod verdient.“ 

„Gelten dieſe Geſetze auch hier?“ 

„Ueberall, wo ein Schammar zu richten hat.“ 

„Ah, ihr wollt den Gefangenen richten? — Ich 
denke, ihr habt ihm bereits das Urteil geſprochen! Wie 
lautet es?“ 

„Der Tod.“ 

„Warum habt ihr dies Urteil nicht bereits vollſtreckt?“ 

„Konnten wir dies thun ohne dich, Emir?“ 
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„Ihr habt nicht den Mut, das Urteil ohne mich zu 
vollſtrecken; aber ihr habt das Herz, den Gefangenen ohne 
mich zu richten? O, Mohammed Emin, du gehſt auf 
falſchem Wege, denn der Tod des Gefangenen wäre auch 
der deinige geweſen.“ | 

„Wie willſt du mir das erklären?“ 

„Sehr leicht. Hier ſitzt mein Freund David Lindſay⸗ 
Bey, und hier mein tapferer Hadſchi Halef Omar. Glaubſt 
du, daß ſie dir erlaubt hätten, in meiner Abweſenheit der 
Bebbeh zu töten?“ 

„Sie hätten uns nicht gehindert. Sie wiſſen, daß 
wir ſtärker ſind, als ſie.“ 

„Es iſt wahr, ihr ſeid die tapferſten Helden der 
Haddedihn, aber dieſe beiden Männer haben noch nie⸗ 
mals Furcht und Angſt gefühlt. Was denkſt du wohl, 
was ich gethan hätte, wenn ich nach meiner Rückkehr 
Zeuge eures Thuns geworden wäre?“ 

„Du hätteſt es nicht mehr zu ändern vermocht.“ 

„Das iſt richtig, aber es wäre euer Tod geweſen. 
Ich hätte das Meſſer vor euch in die Erde geſteckt und 
mit euch gekämpft als Rächer deſſen, der ermordet wurde, 
obgleich er ſich unter meinem Schutze befand. Allah allein 
weiß, ob es euch gelungen wäre, mich zu überwinden.“ 

„Emir, laß uns darüber ſchweigen. Du ſiehſt ja, 
daß wir dich fragen, bevor wir handeln. Der Scheik hat 
den Tod verdient; laß uns über ihn beraten!“ 

„Beraten? Wißt ihr nicht, daß ich ſeinem Bruder 
verſprochen hahe, ihn unverletzt ziehen zu laſſen, ſobald 
ich überzeugt bin, daß wir nicht verfolgt werden?“ 

„Dies war ein voreiliges Verſprechen. Du gabſt es, 
ohne uns vorher zu fragen. Biſt du etwa unſer Gebieter, 
daß du dir jetzt angewöhnt haſt, ganz aus eigener Macht 
zu handeln?“ N 
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Das war ein Vorwurf, den ich nicht erwartet hatte. 
Ich ſchwieg einige Zeit, um mein Gewiſſen zu prüfen; 
dann antwortete ich: 

„Ihr habt recht, wenn ihr ſagt, daß ich zuweilen 
gehandelt habe, ohne euch zu fragen. Dies geſchah aber 
nicht, weil ich mich für den Höchſten von euch halte, ſon⸗ 
dern aus anderen Gründen. Ihr verſteht nicht Kurdiſch, 
und ich war alſo ſtets der einzige, der mit den Kurden 
zu ſprechen hatte. Konnte ich euch da vor jeder Frage, 
die ich erhielt, und bei jeder Antwort, die ich erteilte, 
die Worte überſetzen? Hat man bei einem Entſchluß, der 
ſchnell gefaßt werden muß, bei einer That, die nicht den 
mindeſten Aufſchub erleiden darf, Zeit und Gelegenheit, 
ſich mit Gefährten zu beraten, die nicht einmal eine und 
dieſelbe Sprache reden? Iſt es nicht immer zu unſerm 
Nutzen geweſen, wenn ihr das thatet, was ich euch riet?“ 

„Seit wir mit den Bejat zuſammengekommen ſind, 
iſt dein Rat niemals ein guter geweſen.“ 

„Ich bin mir deſſen nicht bewußt, obgleich ich nicht 
mit euch ſtreiten will. Ich bin nicht Allah, ſondern ich 
bin ein Menſch, der ſich irren kann. Ihr habt mir bis⸗ 
her die Leitung freiwillig überlaſſen, weil ihr Vertrauen 

zu mir hattet; da ich nun aber ſehe, daß dieſes Vertrauen 
verſchwunden iſt, ſo trete ich ebenſo freiwillig zurück. 
Mohammed Emin, du biſt der älteſte von uns; es ſei 
dir gern die Ehre gegönnt, unſer Anführer zu ſein.“ 

Das hatten ſie nicht erwartet; aber der letzte Satz 
ſchmeichelte dem alten Haddedihn zu ſehr, als daß er mein 
Anerbieten unerörtert zurückgewieſen hätte. 

„Iſt dies dein feſter Wille, Emir? Und du glaubſt 
wirklich, daß ich euer Anführer ſein kann?“ 

„Ja; denn du biſt ebenſo weiſe, wie ſtark und tapfer.“ 

„Ich danke dir! Aber ich kenne das Kurdiſche nicht.“ 
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„Ich werde dein Dolmetſcher ſein.“ 

Der gute Mann begriff nicht, daß es infolge der 
eigentümlichen Zuſammenſetzung unſerer kleinen Geſell⸗ 
ſchaft gar nicht möglich war, die abſolute Führung in 
eine beſtimmte Hand zu legen. 

„Uebrigens,“ fügte ich hinzu, „kommen wir ja ſehr 
bald in Gegenden, wo nur Arabiſch geſprochen wird.“ 

„Sind die anderen mit deinem Vorſchlage einver⸗ 
ſtanden?“ fragte Mohammed. 

„„Hadſchi Halef Omar wird thun, was ich will, und 
den Engländer werde ich jetzt einmal fragen.“ 

Nachdem ich dem Engländer die Sachlage erklärt 
hatte, entgegnete er trocken: 

„Macht keinen Fehler, Maſter! Habe längſt bemerkt, 
daß die Haddedihn irgend etwas auf dem Herzen" haben. 
Wir ſind Chriſten, wir ſind ihnen viel zu human. Well!“ 

„Ihr werdet das rechte getroffen haben. Nun ſoll 
ich euch fragen, ob Ihr Scheik Mohammed als Führer 
anerkennt?“ 

„Les, wenn er die Wege weiß. Im übrigen aber 
kümmere ich mich den Kuckuck um einen Führer. Ich bin 
Engliſhman und thue, was mir beliebt!“ 

„Soll ich ihm dies ſagen?“ 

„Sagt es ihm, und ſagt ihm meinetwegen noch ver⸗ 
ſchiedenes, was Euch beliebt. Ich bin es zufrieden, ſelbſt 
wenn dieſer Köhler Allo den Meiſter ſpielen will.“ 

Ich machte dieſe Meinung dem Haddedihn bekannt 
mit den Worten: 

„David Lindſay⸗Bey iſt einverſtanden. Ihm iſt es 
gleich, wer Anführer iſt, du oder Allo, der Kohlenbrenner. 
Er iſt ein Emir aus Ingliſtan und thut nur das, was 
ihm gefällt.“ 

Mohammed Emin zog die Brauen ein wenig zu⸗ 
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ſammen; feine Herrſchaft geriet gleich im Anfange ins 
Wanken. 

„„Wer Vertrauen zu mir hat, der wird mit mir zus 
frieden ſein,“ meinte er. „Doch jetzt wollen wir über 
den Bebbeh ſprechen. Er hat den Tod verdient. Soll 
er die Kugel oder den Strick erhalten?“ 

„Keines von beidem. Ich habe dir bereits geſagt, 
daß ich mich mit meinem Worte für ſein Leben verbürgt 
habe.“ 

„Emir, das gilt nichts mehr, denn ich bin Anführer 
geworden. Was der Anführer ſagt, das muß geſchehen!“ 

„Was der Anführer ſagt, das wird geſchehen, wenn 
die anderen damit einverſtanden ſind. Ich werde nicht 
zugeben, daß mein Wort gebrochen wird.“ 

„Effendi!“ 

„Scheik Mohammed Emin!“ 

Da zog der kleine Halef eine ſeiner Piſtolen hervor 
und fragte mich: 

„Sihdi, wünſcheſt du, daß ich irgend jemandem eine 
Kugel durch den Kopf jage? Bei Allah, ich thue es ſo⸗ 
fort!“ 

„Hadſchi Halef Omar, laß deine Waffe ſtecken, denn 
wir ſind Freunde, obgleich die Haddedihn dies zu ver⸗ 
geſſen ſcheinen,“ antwortete ich ruhig. 

„Herr, wir vergeſſen es nicht,“ verteidigte ſich Amad 
el Ghandur; „du aber darfſt auch nicht vergeſſen, daß 
du ein Chriſt biſt, der ſich in Geſellſchaft von wahren 
Gläubigen befindet. Hier gelten die Geſetze des Kuran, 
und ein Chriſt ſoll uns nicht hindern, ſie auszuüben. Du 
haſt ſchon den Bruder dieſes Scheiks verteidigt; ihn ſelbſt 
laſſen wir uns nicht entreißen. Warum gebieteſt du uns, 
nur auf die Pferde zu ſchießen? Sind wir Knaben, welche 
ihre Waffen nur zum Spielen erhielten? Warum ſollen 
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wir Verräter ſchonen? Die Lehre, welcher du folgeſt, 
wird dir noch das Leben koſten!“ 

„Schweig, Amad el Ghandur, denn du biſt aller⸗ 
dings noch ein Knabe, obgleich du einen Namen trägſt, 
der ‚Held‘ bedeutet! Lerne erſt Männer kennen, ehe du 
redeſt!“ 

„Herr,“ rief er zornig, „ich bin ein Mann!“ 

„Nein, denn wäreſt du ein Mann, ſo wüßteſt du, 
daß ein ſolcher nie ſich zwingen läßt, ſein Wort zu brechen!“ 

„Du ſollſt es nicht brechen, denn nur wir ſind es 
ja, die den Bebbeh beſtrafen.“ 

„Ich verbiete es!“ 

„Und ich befehle es!“ rief Mohammed Emin, indem 
er ſich zornig erhob. 

„Haſt du hier zu befehlen?“ fragte ich ihn. 

„Haſt du hier zu verbieten?“ antwortete er mir. 

„Ja. Mein verpfändetes Wort giebt mir das Recht 
dazu.“ 

„Dein Wort gilt nichts bei uns. Wir ſind es müde, 
uns von einem Manne regieren zu laſſen, der unſere 
Feinde liebt. Du haſt vergeſſen, was ich an dir that. 
Ich nahm dich auf als Gaſt bei mir; ich beſchützte dich; 
ich gab dir ſogar das Pferd, welches mir die Hälfte meines 
Lebens wert war. Du biſt ein Undankbarer!“ 

Ich fühlte, wie mir das Blut aus den Wangen wich 
und daß die Hand nach dem Dolche zuckte; aber es ge⸗ 
lang mir, mich zu bezwingen. 

„Nimm das Wort wieder zurück,“ antwortete ich kalt, 
indem ich mich erhob. 

Ich gab Halef einen Wink und ſchritt dann der 
Stelle zu, wo der gefangene Scheik mit dem Kohlenbrenner 
lag. Dort ſetzte ich mich nieder. Keine Minute ſpäter 
ſaß auch der Engländer bei mir. 
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„Was giebt es, Maſter?“ fragte er. „Zounds, Ihr 
habt ja Waſſer im Auge! Menſch, ſagt mir, wen ich er⸗ 
ſchießen oder erwürgen ſoll!“ 

„Den, der dieſen Gefangenen anzutaſten wagt.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Die Haddedihn. Scheik Mohammed warf mir vor, 
daß ich undankbar ſei. Ich habe ihm den Rappen wieder⸗ 
gegeben.“ 

„Den Rappen? Seid Ihr verrückt, Maſter, ein ſol⸗ 
ches Tier zurückzugeben, nachdem es Euer feſtes Eigen⸗ 
tum geworden war. Aber ich hoffe, daß es ſich noch än⸗ 
dern läßt!“ 

Da kam Halef herbei, zwei Pferde führend; das eine 
war das ſeinige, und das andere war das überzählige, 
das ich den Bebbeh genommen hatte. Es trug mein Sattel⸗ 
zeug, das Halef dem Rappen abgenommen hatte. Auch 
meinem kleinen Hadſchi ſtand ein Tropfen im Auge, und 
ſeine Stimme zitterte, als er ſagte: 

„Du haſt recht gehandelt, Herr. Der Schektan iſt 
in die Haddedihn gefahren. Soll ich die Peitſche nehmen, 
um ihn wieder auszutreiben?“ 

„Ich verzeihe ihnen. Laßt uns aufbrechen!“ 

„Sihdi, was thun wir, wenn fie den Bebbeh töten 
wollen?“ 

„Wir ſchießen ſie augenblicklich nieder.“ 

„Das iſt mir recht und lieb! Allah ſteinige dieſe 
Schurken!“ 

Der Gefangene ward wieder auf ſein Pferd gebunden, 
und wir ſtiegen auf: ich natürlich nicht auf den Rappen, 
ſondern auf den Bläßfuchs, der in Deutſchland ein Vier⸗ 
hundertthalerpferd geweſen wäre. Der kleine Zug ſetzte 
ſich in Bewegung und kam an den Haddedihn vorüber, 
die noch im Graſe ſaßen. Sie mochten gemeint haben, 
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daß wir nachgeben würden. Jetzt aber, da ſie ſahen, daß 
ich Ernſt machte, ſprangen ſie empor. 

„Emir, wohin willſt du?“ fragte Mohammed Emin. 

„Fort,“ antwortete ich kurz. | 

„Ohne uns?“ 

„Wie es euch beliebt!“ 

„Wo iſt der Rappe?“ 

„Drüben, wo er angehobbelt war.“ 

„Maſchallah, er iſt ja dein!“ 

„Er iſt wieder dein. Salama — Allah gebe dir 
Friede!“ | 

Ich gab meinem Pferde die Sporen, und wir ſauſte 
im Trabe davon. Kaum aber hatten wir eine kleine eng⸗ 
liſche Meile zurückgelegt, ſo kamen uns die beiden nach. 
Amad el Ghandur hatte den Rappen beſtiegen und führte 
ſein Pferd an der Hand. Jetzt war es ganz unmöglich 
geworden, den Hengſt zurückzunehmen. 

Mohammed Emin kam an meine Seite, während ſein 
Sohn zurückblieb. 

„Ich denke, ich ſoll der Führer ſein, Emir!“ be⸗ 
gann er. 

„Wir brauchen einen Führer, aber keinen Tyrannen!“ 

„Ich will den Bebbeh beſtrafen, der mich und 
meinen Sohn gefangen nahm. Was aber habe ich dir 
gethan?“ 

„Mohammed Emin, du haſt dir die Liebe und Ach⸗ 
tung von drei Männern geraubt, die für dich und deinen 
Sohn ihr Leben wagten und bis heute für euch ohne 
Zaudern in den Tod gegangen wären.“ 

„Effendi, verzeihe!“ 

„Ich zürne dir nicht.“ 

„Nimm den Hengſt zurück!“ 

„Niemals!“ | 

III. 19 
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„Willſt du mein Alter züchtigen und meinen grauen 
Bart beſchämen?“ 

„Grad dein Alter und der Schnee deines Bartes 
ſollten dir geſagt haben, daß der Zorn nie Gutes thut.“ 

„Soll unter den Kindern der Beni Arab allüberall 
erzählt werden, daß der Scheik der Haddedihn ein Ge⸗ 
ſchenk zurückerhielt, weil er nicht würdig war, es zu 
geben?“ 

„Man wird es erzählen!“ 

„Emir, du biſt grauſam, denn du wirfſt Schande 
auf mein Haupt.“ | 

„Du ſelbſt Haft es gethan. Ich war dein Freund 
und ich liebte dich; auch heute verzeihe ich dir. Ich weiß, 
welche Schande es ſein wird, wenn du zurückkehrſt zu den 
Deinen und den Hengſt wieder bringſt; ich möchte dir 
helfen, aber ich vermag es nicht. a 


„Du vermagſt es. Du brauchſt ja nur el Hengſt 


wieder anzunehmen.“ 

„Ich würde es thun, dir zur Liebe und Ehre, aber 

es iſt unmöglich geworden. Blicke zurück!“ 
Er ſah ſich um, ſchüttelte aber den Kopf. 

„Ich ſehe nichts. Was meinſt du, Emir?“ 

„„Siehſt du nicht, daß der Rappe bereits einen Bes 
ſitzer hat?“ 

„Jetzt verſtehe ich dich, Effendi. Amad el Ghandur 
wird abſteigen.“ 

„Aber ich werde das Pferd nicht nehmen. Er hat 
ſeinen Sattel aufgelegt und das Tier beſtiegen; dies iſt 
ein Zeichen, daß ihr es von mir zurückgenommen habt. 
Brächteſt du es mir ſo herbei, wie ich es dir zurückgelaſſen 
habe, ungeſattelt und unberührt, ſo würde ich denken, 
daß wir Freunde waren, und ich könnte die Schmach 


von dir nehmen. Amad el Ghandur hat mir vorgeworfen, 
| 


r 


a „ 
—— ar 


— 147 — 


daß ich ein Chriſt bin und als ſolcher handle; nun wohl, 
er iſt ein Moslem, ohne als ſolcher zu handeln; denn er 
beſteigt ein Pferd, deſſen Rücken einen Chriſten trug. 
Erzähle dies den Gläuhigen, mit denen du zuſammen⸗ 
kommſt!“ N | 

„Allah il Allah! Was haben wir für Fehler be- 
gangen?“ 

Der alte Scheik dauerte mich, aber ich konnte ihm 
nicht helfen. Sollte ich eine Schande auf mich laden, 
um ihm die ſeine zu erſparen? Nein! Ich konnte gar 
nicht begreifen, was den beiden ſo verſtändigen Männern 
auf einmal in den Kopf gefahren war. Perſönliche Rück⸗ 
ſichten waren ſicher nicht der Grund. Vielleicht war der 
Keim zu ihrem Verhalten ſchon lange Zeit in ihnen ver⸗ 
ſteckt geweſen und von mir gepflegt worden durch die 
Nachſicht, mit der ich unſere Gegner behandelt wiſſen 
wollte. Die Schonung aber, die ich gegen die beiden 
Bebbeh gezeigt hatte, war dann der Tropfen geweſen, 
der das Gefäß überlaufen läßt. Aber trotzdem mir der 
Verluſt des Hengſtes zu Herzen ging, fiel es mir gar 
nicht ein, meine milden Anſchauungen den rachſüchtigen 
Gewohnheiten dieſer Nomaden zu opfern. 

Der Haddedihn ritt lange ſchweigend neben mir her. 
Endlich fragte er zagend: 

„Warum zürneſt du jo anhaltend?“ 

„Ich zürne dir nicht, Mohammed Emin; aber es 
betrübt mich, daß dein Herz ſich nach dem Blute der⸗ 
jenigen ſehnt, denen dein Freund verziehen hatte.“ 

„Wohlan, ſo werde ich dieſen Fehler wieder gut⸗ 
machen!“ | ; 

Er wandte fih um. Hinter mir ritt der Engländer 
mit Halef; dann kam Allo mit dem Gefangenen, zuletzt 
Amad el Ghandur. Ich wandte mich nicht zurück, weil 
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ich glaubte, Mohammed Emin wolle mit feinem Sohne 


ſprechen; auch Halef und Lindſay drehten ſich aus dem⸗ 


ſelben Grunde nicht um. Wir thaten es erſt, als wir 


die laute Stimme des Haddedihn vernahmen: 
„Reite zurück und ſei frei!“ 


Der erſte Blick überzeugte mich, daß er die Feſſel 
des Gefangenen zerſchnitten hatte, der feinem Pferd ſo⸗ 
fort in die Zügel griff, um im Galopp davon zu ſprengen. 

„Scheikl Mohammed, was haft du gethan!“ rief Halef. 


„Thunder-strom, was fällt dem Menſchen ein!“ ſchrie 
der Engländer. 

„Habe ich recht gehandelt, Emir?“ fragte Mohammed. 

„Wie ein Knabe haſt du gehandelt!“ zürnte ich. 

„Ich wollte deinen Willen thun,“ entſchuldigte er ſich. 

„Wer hat dir geſagt, daß ich wünſche, ihn ſo ſchnell 
frei zu ſehen? Die Geiſel iſt verloren, nun ſind wir 
wieder in Gefahr!“ 

„Allah iſtafer — Gott verzeihe ihm!“ rief Halef. 
„Laßt uns dem Bebbeh nachjagen!“ 


„Wir werden ihn nicht einholen,“ wandte ich ein. 


„Unſere Pferde ſind ihm nicht überlegen; nur der Rapp⸗ 


hengſt iſt ſchneller.“ 


„Amad ihm nach!“ gebot Mohammed Emin ſeinem 


Sohne. „Bringe ihn zurück oder töte ihn!“ 


Der Angerufene wandte den Rappen und ſprengte 
davon. Er hatte kaum fünfhundert Schritte zurückgelegt, 
ſo weigerte ſich ſein Pferd, ihn weiter zu tragen, doch 


war er nicht der Mann, ſich ſo leicht abwerfen zu laſſen; 
er zwang das Tier vorwärts. Natürlich ritten wir ihm 
nach. Er war hinter einer Krümmung verſchwunden. 


Als auch wir dieſelbe hinter uns hatten, ſahen wir ihn 


in ziemlicher Ferne abermals mit dem edlen Tiere kämpfen. 
Er brachte alle ſeine Kraft und alle ſeine Geſchicklichkeit 


1 Geitung, doch vergeblich; denn er flog endlich doch 
aus dem Sattel. Das Pferd aber wandte ſich zurück, Be 
kam herbeigerannt und hielt an meiner Seite an, den 
ſchönen Kopf unter zärtlichem Schnauben an meinem 
Schenkel reibend. Rn 
„Allah akbar — Gott ift groß!“ meinte Halef; „er 
giebt einem Pferde ein beſſeres Herz, als viele Menſchen SB 
es haben. Wie ſchade, Sihdi, daß deine Ehre nicht ers ER 
laubt, es wieder zurückzunehmen!“ 

Der Haddedihn hatte einen nicht leichten Fall gethan, 
er konnte ſich nur ſchwer erheben; doch als ich ihn unter⸗ = 
ſuchte, zeigte es ſich, daß er ohne wirkliche Verletzung Be: 
davongekommen war. 2 
- „Dieſer Hengſt ift ein Teufel!“ meinte er. „Er hat 1 

mich doch früher gern getragen!“ i 
Du vergifjeft, daß er ſpäter mich getragen hat,“ 
erklärte ich, „und ich habe es bisher immer verſtanden, x 
Pferd fo zu gewöhnen, daß es nur denjenigen trägt, 
dem ich erlaube, es zu reiten.“ 

„Ich beſteige dieſen Scheitan niemals wieder!“ 
„Du hätteſt klug gethan, ihn bereits vorher nicht zu 
ſteigen. Hätte ich in dieſem Sattel geſeſſen, jo würde 
us Gaſahl Gaboya nicht entkommen.“ 

E„5„ Steige auf, Emir, und reite zu nach!“ bat Mo⸗ 
hammed Emin. 

Bere mich nicht!“ 

„So ſoll der Bebbeh entkommen?“ 

„Er wird es; doch nur durch deine Schuld!“ 
Schauderhaft! klagte der Engländer. Dumme Ge⸗ 
e Höchſt unangenehm! Yes!“ 

. „Was iſt zu thun, Sihdi?“ fragte Halef. 
um den Bebbeh wieder zu erlangen? Nichts. Ich 

e bn den Hund nachgeſchickt, wenn dieſer mir nicht 
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ſo wertvoll wäre. Nun aber gilt es, einen Entſchluß zu 
faſſen.“ Mich an die Haddedihn wendend, erkundigte 
ich mich: „Habt ihr heute früh, als ich fern war, um 
den Dachs zu ſchießen, in Gegenwart des Bebbeh von 
dem Weg geſprochen, den wir einſchlagen wollen?“ 

Sie zögerten mit der Antwort, Halef aber ſagte: 

„Ja, Sihdi, ſie ſprachen davon.“ 

„Aber nur arabiſch,“ entſchuldigte ſich Mohammed. 

Wäre ſeine Erſcheinung nicht ſo ehrwürdig geweſen, 
ſo wäre er einer geharniſchten Zurechtweiſung wohl nicht 
entronnen; ſo aber zwang ich mich zu einem ruhigen Tone: 

„Ihr habt nicht klug gehandelt. Was habt ihr 
geſagt?“ 

„Daß wir nach Biſtan gehen.“ 

„Weiter nichts? Denke nach! Es kommt hier darauf 
an, jedes Wort zu wiſſen, das geſprochen worden iſt. 
Eine Kleinigkeit, die ihr verſchweigt, kann großen Schaden 
bringen.“ 

„Ich ſagte, daß wir von Biſtan vielleicht nach Ach: 
med Kulwan, jedenfalls aber nach Kizzeldſchi reiten würden, 
um an den Kiupri⸗See zu kommen.“ 

„Du warſt ein Thor, Scheik Mohammed. Ich zweifle 
gar nicht, daß Scheik Gaſahl Gaboya uns verfolgen wird. 
Glaubſt du noch immer, unſer Anführer ſein zu können?“ 

„Emir, verzeihe mir! Aber ich bin überzeugt, daß 
der Bebbeh uns nicht ereilen wird. Er hat zu weit zurück 
zu reiten, um die Seinigen zu treffen.“ 

„Meinſt du? Ich bin bei vielen Völkern geweſen, 
deren Charakter ich kennen gelernt habe, und darum iſt 
es nicht ſo leicht, mich zu täuſchen. Der Bruder des 
Scheik iſt ein ehrlicher Mann, aber er iſt nicht der An— 
führer der Bebbeh. Er hat bei ihnen nur freien Abzug 
für uns erreichen können, und ich gebe meinen Kopf zum 
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Pfande, daß ſie uns gefolgt ſind, ohne ſich ſehen zu laſſen. 
So lange der Scheik ſich in unſeren Händen befand, waren 
wir ſicher; nun aber müſſen wir Beſorgnis hegen. Sie 
werden ſich rächen wollen für alles, auch für die Pferde, 
die wir ihnen töteten.“ 

„Wir brauchen fie nicht zu fürchten,“ tröftete Amad 
el Ghandur; „denn eben dieſer Pferde wegen können uns 
nicht alle folgen. Und wenn ſie kommen, werden wir ſie 
mit unſeren guten Gewehren empfangen.“ 

„Das klingt gut, iſt aber nicht ſo. Sie haben ge⸗ 
ſehen, daß wir ihnen im offenen Kampfe überlegen ſind; 
ſie werden uns abermals einen Hinterhalt legen oder uns 
gar des Nachts überfallen.“ 

„Wir ſtellen Wachen aus!“ 

„Wir ſind nur ſechs Mann, und wenigſtens ſo viele 
Wachen brauchen wir, um uns leidlich ſicher fühlen zu 
können. Wir müſſen an etwas anderes denken.“ 

Unſer Führer, der Kohlenbrenner, hielt ein wenig 
ſeitwärts von unſerer Gruppe. Er befand ſich in Ver⸗ 
legenheit, denn er erwartete Vorwürfe darüber, daß er 
den Haddedihn nicht gehindert hatte, den Gefangenen zu 
befreien. 

„Wie weit nach Süden reiten die Bebbeh?“ fragte 
ich ihn. 

„Bis zum See hinab,“ antwortete er. 

„Kennen ſie die Gegend genau?“ 

„Ganz genau. Sie kennen,“ ſagte er, „ſo gut wie 
ich jeden Berg und jedes Thal zwiſchen Derghezin und 
Miek, zwiſchen Nweizgieh und Dſchenawera.“ 

„Wir müſſen,“ fuhr ich fort, „einen andern Weg 
einſchlagen, als wir vorher wollten. Nach Weſt dürfen 
wir nicht. Wie weit iſt es von hier nach Oſt bis an 
die Hauptkette des Zagrosgebirges?“ 
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„Acht Stunden, wenn wir durch die Luft reiten 
könnten.“ 

„Da wir aber auf der Erde reiten müſſen?⸗ 

„Das iſt verſchieden. Ich kenne weiter unten einen 
Paß. Wenn wir gegen Sonnenaufgang reiten, ſo über⸗ 
nachten wir in einem ſichern Walde und erreichen morgen, 
wenn die Sonne am höchſten ſteht, das Zagrosgebirge.“ 

„Dort muß aber wohl die perſiſche Grenze ſein, wenn 
ich nicht irre?“ 

„Ja, denn dort grenzt das kurdiſche Land Keratul an 
den perſiſchen Diſtrikt von Sakiz, der nach Sinna gehört.“ 

„Giebt es dort Kurden von Dſchiaf?“ 

„Ja; aber ſie ſind ſehr kriegeriſch.“ 

„Vielleicht nehmen ſie uns dennoch gut auf, denn 
wir haben ihnen nichts gethan. Auch iſt es möglich, daß 
der Name des Khan Heider Mirlam uns bei ihnen als 
eine Empfehlung dienen kann. Führe uns zu dem Paſſe, 
von welchem du ſprachſt. Wir reiten nach Oſten!“ 

Dieſes Geſpräch war in kurdiſcher Sprache geführt 
worden; ich verdolmetſchte es den Gefährten, und ſie 
waren mit meiner Anordnung vollkommen einverſtanden. 
Nachdem Amar el Ghandur wieder umgeſattelt und ſein 
voriges Pferd beſtiegen hatte, ſetzten wir den Ritt fort. 
Mohammed Emin nahm den Hengſt an die Seite. 

Im Laufe dieſer unangenehmen Verhandlungen und 
Begebenheiten war eine geraume Zeit vergangen, und es 
war ziemlich Mittag, als wir den erwähnten Paß er⸗ 
reichten. Wir befanden uns mitten in den Bergen und 
wandten uns nun nach Oſt, nachdem wir dafür geſorgt 
hatten, daß keine Spur dieſe Veränderung unſerer Reiſe⸗ 
richtung verraten könne. 

Bereits nach einer Stunde bemerkten wir, daß ſich 
das Terrain wieder zu ſenken begann, und auf meine Er⸗ 


kt tt Abigung uhr ich von Allo, daß zwiſchen hier und 
der Zagroskette ein bedeutendes Längenthal quer zu durch⸗ 
reiten ſei. 
Der am Morgen vorgefallene Zwiſt hatte in unſerm 
ſonſt ſo brüderlichen Kreiſe eine tiefe Verſtimmung zurück⸗ 
gelaſſen, die auf meinem Geſichte wohl am deutlichſten 
zu leſen war. Ich durfte mein Auge gar nicht auf den 
Hengft richten. Der Bläßfuchs war zwar auch kein übles 
Pferd, aber die Kurden verſtehen ein Pferd nur zu 
Schanden zu reiten, und ich fühlte mich im Sattel wie 
ein Anfänger der edlen Turnkunſt auf dem dürren Klepper, 
deſſen verborgene Eigenſchaften man erſt zu ſtudieren hat. 
Dem Hengſt gönnte ich es freilich von ganzem Herzen, 
daß er jetzt ſo frei und leicht nebenher traben durfte. 
Gegen Abend erreichten wir den Wald, in dem wir 
unſer Lager aufſchlagen ſollten. Wir hatten bisher keinen 
einzigen Menſchen getroffen, waren aber auf einiges Wild 
geſtoßen, das uns das Material zum Abendeſſen lieferte. 
Dieſes wurde unter außerordentlicher Schweigſamkeit ver⸗ 
zehrt, und dann legten wir uns zur Ruhe. 
Ich hatte die erſte Wache und ſaß abſeits der andern, 
zan einen Baum gelehnt. Da kam Halef herbei, bückte 
ſich über mich und fragte mit leiſer Stimme: 


dir lieber als dein treuer Hadſchi Halef Omar?“ 

W Nein, Halef. Für dich würde ich zehn und noch 

mehr ſolche Pferde hingeben.“ 

„So tröſte dich, mein guter Sihdi, denn ich bin bei 
x und bleibe bei dir, und kein Haddedihn ſoll mich von 

wegbringen!“ 

Er legte ſeine Hand an ſeine Bruſt und ſtreckte ſich 

dann neben mir aus. 

Da ſaß ich nun in ſtiller Nacht, und das Herz 


„Sihdi, dein Herz iſt betrübt; aber iſt das Pferd 
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wurde mir groß und weit unter der Gewißheit, die Liebt 
eines Menſchenkindes zu beſitzen, eines Menſchenkindes, 
dem auch meine Zuneigung gehörte. Wie glücklich muß 
ein Mann ſein, der eine ſtille Heimat hat, die unerreicht 
iſt von der Brandung der Schickſalswogen, ein Weib, 
dem er vertrauen darf, und ein Kind, in welchem er ſein 
veredeltes Ebenbild heranwachſen ſieht. Auch das rauhe 
Herz eines Weltläufers fühlt zuweilen, daß es im Innern 
des Menſchen hinter öden, einſamen Flächen auch Höhen 
giebt, welche die Sonne mit ihrem Strahle vergolden und 
erwärmen darf. 

Am andern Morgen ſetzten wir unſern Weg weiter 
fort, und es zeigte ſich, daß Allo ſich nicht getäuſcht hatte; 
denn bereits noch vor Mittag lagen die Höhen des Za⸗ 
gros vor uns, und wir durften unſern ermüdeten Pferden 
eine kurze Ruhe gönnen. Wir lagerten in einem Thale, 
deſſen ſteile Wände vollſtändig unzugänglich ſchienen. Wir 
ließen die Pferde frei weiden und lagerten uns in das 
hohe Gras, das ſo friſch und ſaftig war, weil das Thal 
von einem kleinen Bache bewäſſert wurde. 

Lindſay lag neben mir. Er knabberte an einem Knochen 
herum und brummte unverſtändliches Zeug dazu. Er 
war in übler Laune. 

Jetzt richtete er ſich halb empor und deutete mit der 
Hand in die Richtung, der ich den Rücken zukehrte. Ich 
drehte mich um und erblickte drei Männer, die ſich uns 
langſam näherten. Sie waren in dünnes, geſtreiftes Zeug 
gekleidet, hatten keine Schuhe und keine Kopfbedeckung 
und waren nur mit einem Meſſer bewaffnet. Solchen 
armſeligen Figuren gegenüber war es wohl nicht nötig, 
nach den Waffen zu greifen. Sie blieben vor unſerer 
Eleivon Gruppe ſtehen und grüßten ehrerbietig. 

„Wer ſeid ihr?“ fragte ich. 
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55 Be 
„Wir find Kurden vom Stamme Mer Mamalli.“ e 
„Was thut ihr hier?“ | 3 
„Wir haben eine Blutrache und ſind entflohen, um Be 
einen andern Stamm zu ſuchen, der uns Schutz gewährt. 
Wer ſeid ihr, Herr?“ 1 
„Wir find fremde Wanderer.“ = 
„Was thut ihr hier?“ 
„Wir ruhen aus.“ N 
Der Sprecher ſchien dieſe kurzen Antworten gar 
nicht übel zu nehmen, ſondern ſagte: 
„In dieſem Waſſer ſind Fiſche. Erlaubſt du, daß 
wir uns einige fangen?“ 
„Ihr habt ja weder Netz noch Angel!“ 
„Wir ſind geübt ſie mit den Händen zu fangen.“ 
Auch ich hatte bemerkt, daß hier Forellen ſtanden, 
und da ich neugierig war, zu ſehen, wie man ſie mit den 
Händen fangen könne, ſo ſagte ich: 
„Ihr habt gehört, daß wir fremd hier find; wir 
können euch das Fiſchen nicht verwehren.“ 
Sofort begannen ſie, mit ihren Meſſern Gras zu 
ſchneiden. Als ſie die nötige Menge davon hatten, trugen 
ſie Steine herbei, um eine bedeutende Krümmung des 
Baches abzudämmen. Zunächſt wurde der untere und 
dann der obere Damm errichtet. Das Waſſer lief ab, 
und nun konnte man allerdings leicht die trocken gelegten 
Fische ergreifen. Da die Sache trotz ihrer Einfachheit ö 
Itntereſſe hatte, fo griffen wir ſelbſt mit zu. Der Fang | 
war reichlich, und da die ſchlüpfrigen Tiere uns immer ö 
wieder entkamen, ſo richteten wir unſere Aufmerkſamkeit 
mehr auf ſie als auf die drei Kurden, bis n ein 
lauter Ruf unſeres Führers erſcholl: u 
„Herr, paß auf, fie ſtehlen!“ r 1 
Ich blickte empor und ſah die drei Kerls bereits b 
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auf unſern Pferden ſitzen: der eine auf dem Hengſte, der 
andere auf meinem Bläß und der dritte auf Lindſays 
Pferd. Sie ſprengten, ehe die Gefährten ſich von ihrem 
Schrecken erholen konnten, davon. 

„All devils, mein Pferd!“ rief Lindſay. 

„Allah kehrim — Gott ſei uns gnädig, der Hengſt!“ 
ſchrie Mohammed Emin. 

„Ihnen nach!“ brüllte Amad el Ghandur. 

Ich war der einzige, welcher ruhig blieb. Wir 
hatten es hier weder mit Pferdedieben noch ſonſt gewand⸗ 
ten Männern zu thun, ſonſt hätten ſie uns nicht die 
andern Pferde zurückgelaſſen. 

„Halt! Wartet!“ rief ich. „Mohammed Emin be⸗ 
kennſt du, daß der Rapphengſt wieder dein Eigentum iſt?“ 

„Ja, Emir.“ 

„Gut! Wiederſchenken durfte ich ihn mir nicht laſſen, 
. aber leihen kann ich ihn einmal. Willſt du ihn mir auf 
einige Minuten borgen“ 

„Er iſt ja fort!“ 

„Sag ſchnell, ob du ihn mir borgſt?“ 

„Ja, Emir.“ | 

„So kommt mir langſam nach!“ 

- Ich ſprang auf das nächſte beſte Pferd und galop⸗ 
pierte den Spitzbuben nach. Was ich erwartet hatte, war 
bereits geſchehen: eine Strecke weiter unten hing der 
eine Kurde mit Armen und Beinen auf dem Hengſte, 
welcher die tollſten Sprünge machte, um den Dieb ab⸗ 
zuwerfen. Ich war noch nicht ganz herangekommen, als 
der Kerl zu Boden flog. Der Rappe kam zurück und 
blieb auf meinen Zuruf bei mir halten. Schnell war 
ich im Sattel, ließ das andere Pferd ſtehen und trieb 
den Hengſt vorwärts. 

Der Kurde hatte ſich wieder aufgerafft und ſuchte 
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zu entkommen. Ich zog ein Piſtol hervor, faßte es am 
Laufe und erhob die Hand. Hart an ihm vorbeiſauſend, 
bog ich mich nieder und ſchlug ihm den Kolben auf den 
bloßen Kopf, daß er niederſtürzte. Nun ſteckte ich das 
Piſtol wieder ein und wand den Laſſo von der Hüfte, 
Weit unten ſah ich die beiden andern reiten. Ich legte 
dem Rappen die Händ zwiſchen die Ohren: 
„Rih!“ 

Er flog dahin, Schneller als ein Vogel in der Luft. 
In kaum einer Minute hatte ich den hinterſten erreicht. 

„Halte an! Herab vom Pferde!“ gebot ich ihm. 

Er blickte ſich um; ich ſah ihn erſchrecken; aber er 
gehorchte nicht, ſondern trieb ſein Pferd zu größerer Eile 
an. Jetzt war ich bereits in gleicher Breite mit ihm und 
warf, an ihm vorüberſchießend, den unfehlbaren Riemen. 
Ein Ruck erfolgte. Ich riß ihn eine Strecke mit vor⸗ 
wärts und hielt dann an, um abzuſpringen. Der Mann 
lag regungslos am Boden. Trotz der außerordentlich 
kurzen Zeit war er infolge der Schnelligkeit meines Pferdes 
eine bedeutende Strecke mit fortgeriſſen worden, ſo daß 
er die Beſinnung verloren hatte. 

Ich wand den Laſſo ab, machte eine neue Schlinge 
ließ den Kurden liegen, ſtieg wieder auf und ritt dem 
dritten und letzten nach. Auch ihn hatte ich bald erreicht. 
Das Terrain war ſehr günſtig, da weder rechts noch 
links ein Ausweg blieb. Ich gebot auch ihm, anzuhalten, 
fand aber kein Gehör. Da ſchwirrte der Laſſo, und die 
Schlinge legte ſich feſt um ſeine Arme, welche an den 
Leib gezogen wurden. Noch ein paar Sprünge meines 
Pferdes, dann hielt ich es an; denn der Kurde lag ebenſo 
wie der andere am Boden, nur daß er bei Beſinnung 
war, da ich ihn nicht weit mit fortgeriſſen hatte. 

Ich ſprang herab und ſchlang ihm den Riemen 
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vollends um den Leib; dann richtete ich ihn empor. Sein 
Pferd war zitternd ſtehen geblieben. 

„Das alſo waren die Fiſche, die ihr fangen wolltet! 
Wie iſt dein Name?“ 

Er antwortete nicht. 

„Du warſt ja vorhin nicht ſtumm. Erwarte keine 
Gnade, wenn du nicht antworteſt! Wie heißeſt du?“ 

Er ſchwieg auch jetzt. 

„So bleibe liegen, bis man die beiden andern 
bringt!“ 

Ich gab ihm einen Stoß, daß er, weil er ſich nicht 
zu rühren vermochte, ſteif zur Erde niederfiel. Auch ich 
ſetzte mich nieder, da ich die Gefährten von oben kommen 
ſah. In kurzer Zeit waren wir wieder beiſammen, hatten 
unſere Pferde wieder, die Diebe dazu, und — was uns 
das. Willkommenſte war — der wackere Allo war ſo weiſe 
geweſen, ſeine Decke abzuſchnallen und, während wir Jagd 
auf die Kurden machten, die gefangenen Fiſche einzu⸗ 
wickeln. Er hatte ſie mitgebracht, und nun wurde ein 
Loch in die Erde gemacht und ein Feuer darüber, um 
ſie, wenn auch ohne Waſſer und Fiſchgewürz, genießbar 
zu machen. 

Der gute David Lindſay hatte darob ſeine gute 
Laune wiedergefunden. In einer deſto ſchlechteren Stim⸗ 
mung aber ſchienen ſich die drei armen Teufel zu be⸗ 
finden, die ſich das Vergnügen einer ſo kurzen Reitpartie 
gemacht hatten. Sie wagten kein Auge zu erheben. 

„Warum wolltet ihr uns die Pferde nehmen?“ fragte 
ich die Gefangenen. 

„Weil wir ſie ſo notwendig brauchen, da wir Flücht⸗ 
linge ſind.“ | 

Das war allerdings eine Entſchuldigung, die ich deſto 
mehr geneigt war, zu berückſichtigen, als der Pferdedieb⸗ 
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ſtahl bei den Kurden ganz und gar nicht als ein ehrloſes 
Gewerbe gilt. 

„Du biſt noch jung. Haſt du Eltern zurückgelaſſen?“ 

„Ja, und die andern auch; dieſer hier ſogar ſein 
Weib und ein Kind.“ | 

„Warum ſprechen fie nicht?“ 

„Herr, ſie ſchämen ſich!“ 

„Du aber nicht?“ ö 

„Muß nicht einer ſein, der dir antwortet?“ 

„Du ſcheinſt kein übler Burſche zu ſein, und da ihr 
mich dauert, ſo will ich ſehen, ob ich bei meinen Gefährten 
für euch bitten kann.“ 

Das war nun allerdings ein erfolgloſes Bemühen, 
denn alle, auch Halef und der Engländer, beſtanden dar⸗ 
auf, daß eine Strafe unbedingt nötig ſei. Lindſay wollte 
ſie durchgeprügelt ſehen, ließ aber dieſen Antrag fallen, 
als ich ihm ſagte, daß dies eine entehrende Handlung 
ſei, während der Pferderaub als eine ritterliche That be⸗ 
trachtet werde. 

„Alſo nicht prügeln,“ meinte er. „Well! Dann 
Schnurrbärte wegſengen! Ausgezeichnet! Pittoresk! Ves!“ 

Ich mußte lachen und trug den andern den Plan 
Lindſays vor. Sie ſtimmten ſofort ein. Die drei Männer 
wurden feſtgehalten und hatten nach Verlauf von zwei 
Minuten nur noch die Brandſtummel ihrer Bärte im 
Geſicht. Dann durften ſie gehen. Keiner von ihnen hatte 
fi) gewehrt oder ein Wort geſprochen; aber als fie uns 
verließen, erſchrak ich über die Blicke, mit denen ſie Ab⸗ 
ſchied von uns nahmen. 

Nach längerer Zeit machten auch wir uns zum Auf⸗ 
bruch bereit. Da trat Mohammed Emin zu mir heran: 

„Emir, willſt du mir einen Gefallen thun?“ 

„Welchen?“ 
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„Ich will dir für heute meinen Rappen borgen.“ 
Der ſchlaue Mann! Er glaubte das Mittel gefunden 


zu haben, mich wieder mit ſich auszuſöhnen und mich nach 


und nach abermals in den Beſitz des Pferdes zu bringen. 
„Ich brauche ihn nicht,“ antwortete ich. 


„Aber es kann in jedem Augenblick die Gelegenheit 


kommen, ihn wieder zu brauchen, wie vorhin.“ 

„Dann werde ich dich bitten.“ 

„Es kann leicht ſein, daß dir keine Zeit zu dieſer 
Bitte bleibt. Reite ihn, Effendi, da ihn kein anderer 
reiten darf.“ 


„Unter der Bedingung, daß er dein Eigentum ver⸗ | 


bleibt!“ 

„Er ſoll es bleiben!“ 

Ich war verſöhnlich geſtimmt und erfüllte ihm ſeinen 
Wunſch, freilich nur mit dem feſten Vorſatz, das Pferd 
niemals wieder anzunehmen. Ich ahnte nicht, daß es 
anders kommen würde. 


Pritfes Rapitel, 
Im Kampfe gefallen. 


Es konnte nicht unſere Abſicht ſein, den Zagros zu 
überſteigen; vielmehr verfolgten wir das Thal, in dem 
wir uns befanden und das ziemlich genau nach Süden 
führte. Dann ritten wir über einige grüne Höhen und 
gelangten endlich, als die Sonne dem Untergange nahe 
war, an einen hohen, iſolierten Felſen, hinter deſſen Schutz⸗ 
ſeite wir unſer Nachtlager aufzuſchlagen beſchloſſen. Wir 
umritten ihn. Ich befand mich an der Spitze, bog um 
eine Felſenkante und — — hätte beinahe ein junges 
Kurdenweib überritten, das einen kleinen Knaben auf den 
Armen trug und heftig erſchrocken war. Ganz in der 
Nähe ſtand am Saume eines Gebüſches ein ſteinernes 
Gebäude, das nicht die Wohnung eines gewöhnlichen 
Mannes zu ſein ſchien. 

„Erſchrick nicht,“ bat ich die Frau und reichte ihr 
die Hand zum Gruße vom Pferde herab. „Allah ſegne 
dich und dieſen ſchönen Knaben! Wem gehört dieſes Haus?“ 

„Es gehört dem Scheik Mahmud Khanſur.“ 

„Welchen Stammes iſt der Scheik?“ 

„Des Stammes der Dſchiaf.“ 

„Iſt er daheim?“ 

„Nein. Er iſt ſelten hier, denn dieſes Haus iſt nur 
ſeine Sommerwohnung. Jetzt iſt er weit im Norden, wo 
ein Feſt gefeiert wird.“ 
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„Ich habe davon gehört. Wer wohnt in feiner ? 
weſenheit hier?“ | | 

„Mein Mann.“ 

„Wer iſt dein Mann?“ 

„Er heißt Gibrail Mamrahſch und iſt der Ha 
meifter des Scheiks.“ 

„Wird er uns erlauben, dieſe Nacht in ſeinem den 
zu schlafen?” 

„Seid ihr Freunde der Dſchiaf?“ 

„Wir ſind Fremdlinge, die von weither kamen un 
Freunde aller Menſchen ſind.“ 

„So wartet! Ich will mit Mamrahſch foren. 7 

Sie entfernte ſich, und wir fliegen ab. Nach einige 
Zeit kam ein Mann zu uns, der im Anfange der vierzig 
Jahre ſtehen mochte. Er hatte ein offenes, ehrliches G 
ſicht und machte den beſten Eindruck auf uns. 

„Allah ſegne euern Eingang!“ grüßte er. „Ihr ſo 
willkommen ſein, wenn es euch beliebt, einzutreten.“ 

Er machte jedem eine Verbeugung und gab jede 
dann die Hand. Wir merkten aus dieſer Höflichkeit, do 
wir uns bereits auf perſiſchem Grund und Boden befande: 

„Haſt du auch Platz für unſere Pferde?“ erkundig 
ich mich. 

„Platz und Futter genug. Sie können im Hofe ſtehe 
und Gerſte freſſen.“ 

Die Beſitzung beſtand aus einer hohen Mauer, d 
ein Rechteck bildete, innerhalb deſſen Haus, Hof und Gartı 
lagen. Bei unſerm Eintritte ſahen wir, daß das Har 
in zwei Abteilungen geſchieden ſei, die ſogar auch in B 
ziehung auf die Eingänge voneinander getrennt waren 
die Thür zur Männerabteilung öffnete ſich nach vor 
während man die Frauenabteilung nur von der hintere 
Seite aus betreten konnte. 
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Wir wurden von dem Manne natürlich in die erſtere 
Abteilung geführt, die zwanzig Schritte lang und zehn 
Schritte breit war und alſo Raum genug bot. Fenſter 
gab es nicht, und an ihrer Stelle waren unter dem Dache 

die Zwiſchenräume der Balken frei gelaſſen. Ein Geflecht 

von Binſen bedeckte den ganzen Boden, und längs der 

Wände lagen ſchmale Kiffen, die zwar nicht hoch waren, 
aber für Leute, die wochenlang im Sattel geſeſſen hatten, 
doch immerhin eine Annehmlichkeit bildeten. 

Wir mußten auf dieſen Kiſſen Platz nehmen, dann 
öffnete der Wirt eine in der Ecke ſtehende Truhe und 

fragte: . 

10 „Habt ihr eure eigenen Pfeifen bei euch?“ 

in Wer vermag den Eindruck zu beſchreiben, den dieſe 

6 Frage auf uns machte! Allo war draußen bei den Pferden 
geblieben; wir waren alſo unſer fünf in der Stube; bei 

der Frage dieſes unvergleichlichen Mannes aber langten 
alle zehn Arme und alle fünfzig Finger nach den Pfeifen, 

“und im vollſten Chore erſcholl ein lautes „Ja!“ durch 

den Raum. 

1 „So erlaubt, daß ich euch den Tabak reiche!“ 

1 Er brachte das lang entbehrte Kraut herbei. Allah 
il Allah, allüberall Allah! Es waren jene mir ſo wohl 

bekannten roten viereckigen Paketchen, in denen jener feine 
Tabak des Feuers harrt, der in Baſiran an der Nord» 

grenze der perſiſchen Wüſte Lut gebaut wird. Im Nu 

waren die Pfeifen geſtopft, und kaum ſtiegen die duften⸗ 

den Ringel zur Decke empor, ſo erſchien auch bereits die 

Frau mit dem Tranke von Mokka, der in den meiſten 
Fällen gar nichts vom Mokka weiß, den wir aber auch 

bereits ſeit Wochen entbehrt hatten, ſo daß gar kein 

Zweifel darüber fein konnte, daß er uns munden werde. 
Mir war ſo wohl und weich zu Mute, daß ich nicht nur 


einen, fondern zehn und auch zwanzig Rappen angenom⸗ 
men hätte, wenn Mohammed Emin ſie mir hätte ſchenken 
wollen, und daß ich mich ärgerte, heute ſo viel Zeit unnütz 
auf den Fang der Forellen verwendet zu haben. So aber 
iſt der Menſch — immer und immer ein Sklave des 
Augenblickes! 

Ich trank drei oder vier Täßchen Kaffee und trat 
dann mit brennender Pfeife hinaus in den Hof, um nach 
den Pferden zu ſehen. Der Köhler erblickte die Pfeife, 
und aus der Stelle ſeines Bartwaldes, hinter der man 
es wagen konnte, den Mund zu vermuten, erſcholl ein ſo 
unausſprechliches, ſehnſüchtiges Grunzen, daß ich ſofort 
zurückeilte, um auch für ihn ein wenig Baſiran zu erbitten. 
Als ich ihm denſelben brachte, ſteckte er ihn — in den 
Mund ſtatt in die Pfeife. Er hatte einen andern Ge⸗ 
ſchmack als wir. | 

Die Umfaſſungsmauer hatte mehr als Manneshöhe; 
unſere Pferde ſtanden alſo vollſtändig ſicher, ſobald das 
große, ſtarke Thor, das den einzigen Eingang bildete, ge⸗ 
ſchloſſen war. Das befriedigte mich, und ich kehrte in 
die Stube zurück, wo der Wirt ſich bei den Gäſten nieder⸗ 
gelaſſen hatte, mit denen er ſich auf arabiſch unterhielt. 

Bald trug die Wirtin einige Papierlaternen herein, 
die ein angenehmes Halblicht verbreiteten, und dann 
brachte ſie das Eſſen, das in lauter kaltem Geflügel be⸗ 
ſtand, zu dem wir flache Gerſtenkuchen aßen. 

„Dieſe Gegend ſcheint reich an Vögeln zu ſein,“ be⸗ 
merkte Mohammed. 

„Sehr,“ antwortete Mamrahſch. „Der See iſt nicht 
weit von hier.“ 

„Welcher See?“ fragte ich. 

„Der Zeribar.“ 

„Ah, der Zeribar, auf deſſen Grunde die unter⸗ 
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gegangene Stadt der Sünde liegt, die aus lauter Gold 
gebaut war?“ 

„Ja, Herr. Haft du von ihr gehört?!“ 

„Ihre Bewohner waren ſo gottlos, daß ſie Allah 
und den Propheten verhöhnten; da ſandte der Allkönnende 
ein Erdbeben, das die ganze Stadt verſchlang.“ 

„Du haſt die Wahrheit gehört. An gewiſſen Tagen 
ſieht man, wenn man den See befährt, beim Untergange 
der Sonne die goldenen Paläſte und Minareh tief auf 
dem Grunde des Waſſers leuchten, und wer ein Gott⸗ 
begnadeter iſt, der hört wohl auch die Stimme des Muezzin 
herauftönen: „Hai aal el ſallah — ja, rüſte dich zum 
Gebete!“ Dann ſieht man die Verſunkenen zur Moſchiah 
ſtrömen, wo ſie beten und Buße thun, bis ihre Sünde 
getilget ift.* 

„Haſt auch du es geſehen und gehört?“ 

„Nein, aber der Vater meines Weibes hat es mir 
erzählt. Er fiſchte auf dem See und war Zeuge deſſen, 
was er dann erzählte. Doch erlaubt, daß ich gehe, um 
das Thor zu ſchließen. Ihr werdet müde ſein und euch 
nach Ruhe ſehnen.“ 

Er ging, und bald hörten wir das Thor in ſeinen 
Angeln knarren. 

„Maſter, ein braver Kerl!“ meinte Lindſay. 

„Sicher. Er hat weder nach unſern Namen gefragt 
noch danach, woher wir kommen und wohin wir gehen. 
Das iſt die echte, orientaliſche Gaſtfreundſchaft.“ 

„Werde ihm ein gutes Trinkgeld geben. Well!“ 

Nun kehrte der Wirt zurück und brachte uns Kiſſen 
und Decken zum Schlafen. 

„Wohnen unter den Dſchiaf in dieſer Gegend auch 
Bebbeh?“ fragte ich ihn. 

„Nur wenige. Die Dſchiaf und Bebbeh lieben ein⸗ 
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ander nicht. Ihr aber werdet nicht viele Dfchiaf finden, 
denn es hat fich ein Stamm der Bilba aus Perſien herauf: 
gezogen. Das find die wildeſten Räuber, d ie es giebt, 
und man vermutet, daß ſie einen Ueberfall beabſichtigen. 
Darum ſind die Dſchiaf mit ihren Herden fortgegangen.“ 
„Und du bleibſt hier zurück?“ 
„Mein Herr hat es ſo befohlen.“ 

„Aber die Räuber werden dir alles nehmen.“ 

„Sie werden nur die Mauern finden, aber nichts 
darinnen.“ 

„Dann wirſt du ihrer Rache verfallen.“ 

„Sie werden auch mich nicht finden. Der See iſt 
von Schilf und Sumpf umgeben. Dort giebt es Ver⸗ 
ſtecke, die kein Fremder aufzuſpüren vermag. Jetzt aber 
erlaubt mir, mich zu entfernen, damit ich euch nicht eure 
Ruhe raube!“ - 

„Bleibt die Thüre hier offen zu fragte ich. 

„Ja. Warum?“ 

„Wir ſind gewohnt abwechſelnd bei unſeren Pferden 
zu wachen; daher wünſchen wir, aus⸗ und eingehen zu 
können.“ 

„Ihr braucht nicht zu wachen; ich ſelbſt werde euer 
Wächter ſein.“ 

„Deine Güte iſt größer, als wir begehren; aber ich 
bitte dich, uns nicht die Zeit deines Schlafes zu opfern!“ | 

„Ihr ſeid meine Gäſte, und Allah gebietet mir, über 
euch zu wachen. Er ſchenke euch Ruhe und glückliche 
Träume!“ 

Ungeſtört genoſſen wir die Gaſtfreundſchaft des freund⸗ 
lichen Dſchiafkurden. Als wir am anderen Tage wieder 
aufbrachen, riet uns unſer Wirt, ja nicht weiter nach 
Oſten zu reiten, da wir dort auf die räuberiſchen Bilba | 
ſtoßen könnten; er hielt es für das beſte, den Djalah 


5 „ nr: 
AN Sich Abel SE 
Br. 22 2 
7 ” 


— 167 — 


aufzuſuchen und an deſſen Ufer entlang die ſüdliche Ebene 
zu gewinnen. Ich hatte eigentlich nicht recht Luſt, dieſem 
Rate zu folgen; denn ich dachte an die Bebbeh, auf die 
wir da ſtoßen konnten, wenn ſie uns verfolgten. Aber 
dieſer Plan erhielt das Wohlgefallen der beiden Hadde⸗ 
dihn in dem Grade, daß ich mich endlich ihrer Meinung 
anſchloß. 

Nachdem wir Mamrahſch und ſeine Frau nach ihren 
Begriffen ſehr reichlich beſchenkt hatten, brachen wir auf. 
Eine Anzahl berittener Dſchiaf gab uns auf Mamrahſchs 
Anordnung das Geleite. Nach einigen Stunden erreichten 
wir das Thal, das zwiſchen den Höhen des Zagros und 
des Aroman liegt. Durch dieſes Thal führt der berühmte 
Schamianweg, der die gerade Verbindung zwiſchen Su⸗ 
limania und Kirmanſchah bildet. An einem kleinen 
Flüßchen hielten wir an. 

„Dies iſt der Garranfluß,“ ſagte der Anführer der 
Dſchiaf. „Ihr habt nun den rechten Weg, denn ihr braucht 
nur dieſem Waſſer zu folgen, das in den Djalah fällt. 
Jetzt lebt wohl. Allah geleite euch!“ 

Er kehrte mit den Seinigen um, und wir waren nun 
wieder auf uns ſelbſt angewieſen. 

Am folgenden Tag erreichten wir den Djalah, der 
hinunter nach Bagdad führt. Wir ließen uns an ſeinem 
Ufer nieder, um Mittagsraſt zu halten. Es war ein 
heller, ſonniger Tag, den ich niemals vergeſſen werde. 
Rechts von uns rauſchten die Fluten des Fluſſes; links 
ſtieg eine ſanfte Höhe empor, bewachſen mit Ahornbäumen, 
Platanen, Kaſtanien und Kornelbäumen, und vor uns 
erhob ſich allmählich ein ſchmaler Höhenrücken, deſſen zer⸗ 
klüftete Felſenkrone wie die Ruine einer alten Ritterburg 
herniederglänzte. 

Wir hatten uns von Mamrahſch einen kleinen Speiſe⸗ 
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vorrat mitgenommen; dieſer war jetzt zu Ende und ſo 
ergriff ich die Büchſe, um zu ſehen, ob ich irgend etwas 
Eßbares erlegen könne. Ich folgte dem erwähnten Höhen⸗ 
rücken wohl eine halbe Stunde lang, ohne ein Wild zu 
treffen, und wandte mich aus dieſem Grunde wieder dem 
Thale zu. Ich hatte es noch nicht erreicht, als ich rechts 
vor mir einen Schuß fallen hörte, dem ſofort ein zweiter 
folgte. Wer konnte hier geſchoſſen haben? Ich beſchleu⸗ 
nigte meine Schritte, um die Gefährten zu erreichen. Als 
ich anlangte, fand ich nur den Engländer, Halef und Allo. 
„Wo ſind die Haddedihn?“ fragte ich. 
„Fleiſch ſuchen,“ antwortete Lindſay. Auch er hatte 

die Schüſſe gehört, meinte aber, daß die Haddedihn ge⸗ 
ſchoſſen hätten. Wieder knallten zwei, drei Schüſſe, und 
in kurzer Zeit darauf abermals einige. 
„Um Gottes willen, ſchnell auf die Pferde!“ rief ich. 
„Es giebt ein Unglück!“ 
Wir ſaßen auf und galoppierten vorwärts. Allo 
folgte etwas langſamer mit den Pferden der Haddedihn. 
Wieder krachten zwei Schüſſe; dann hörten wir auch 
kurzen, ſcharfen Piſtolenknall. 

| „Ein Kampf, wahrhaftig ein Kampf!“ rief Lindſay. 
Wir ſtürmten auf dem Wieſenrande, der den Fluß 
beſäumte, dahin, bogen um eine Krümmung des Höhen 
zuges und ſahen den Kampfplatz ſo nahe vor uns, daß 
wir ſofort teilnehmen konnten. 
Am Fluſſe lagen einige Kamele im Graſe, und in 
ihrer Nähe weideten mehrere Pferde. Zu zählen wie 
viele Thiere es ſeien, hatte ich keine Zeit. Ich ſah nur 
neben den Kamelen einen verhangenen Tachterwahn, rechts 
am Felſen ſechs bis acht fremde Geſtalten, die ſich gegen 
eine Ueberzahl von Kurden verteidigten, und grad vor 
uns Amad el Ghandur, der mit dem Kolben ſich gegen 
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einen Haufen Feinde wehrte, die ihn umzingelt hatten. 
Hart daneben lag Mohammed Emin wie tot am Boden. 
Hier galt kein Fragen und kein Zagen. Ich ſprengte 
mitten unter die Kurden hinein, nachdem ich die Büchſe 
abgeſchoſſen hatte. 

„a iſt er, da iſt er! Schont fein Pferd!“ hörte 
ich eine Stimme rufen. Ich ſchaute mich um und er⸗ 
kannte — den Scheik Gaſahl Gaboya. Er hatte ſein 
letztes Wort geſprochen: — Halef ritt auf ihn ein und 
ſchoß ihn nieder. Nun gab es einen Kampf, deſſen Ein⸗ 
zelheiten ich nicht zu beſchreiben vermag, da ich mich der⸗ 
ſelben ſelbſt nicht einmal ſofort nach Beendigung des 
Handgemenges zu erinnern vermochte. Der Anblick des 
toten Haddedihn hatte eine fürchterliche Wirkung auf uns 
ausgeübt. Wir wären vor Wut gegen tauſend Lanzen 
angeſtürmt, wenn man ſie uns entgegengeſtreckt hätte. Ich 
weiß nur, daß ich blutete, daß mein Pferd blutete, 
daß Schüſſe knallten und die Blitze derſelben an meinem 
Auge vorüberzuckten; daß ich Hiebe und Stöße parierte, 
und daß eine Geſtalt an meiner Seite immer beſchäftigt 
war, Streiche, die ich nicht bemerken konnte, von mir ab⸗ 
zuwehren — der treue Halef. Dann bäumte ſich mein 
Pferd gegen einen Stich, den es in den Hals erhielt — 
er hatte mir gegolten — es ſtieg hoch empor und über⸗ 
ſchlug ſich; weiter ſah, hörte und fühlte ich nichts. 

Als ich erwachte, ſah ich in das Auge meines kleinen 
Hadſchi; es war voll Thränen. 

„Hamdullillah — Allah ſei Dank, er lebt! Er öffnet 

die Augen!“ rief Halef ganz außer ſich vor Entzücken. 

„Sihdi, haſt du Schmerzen?“ 

Ich wollte antworten, konnte aber nicht. Ich war 
ſo matt, daß mir die Lider ſchwer wieder zufielen. 
„ia Allah, ja jazik, ia wal — o wehe, er ſtirbt!“ 
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hörte ich ihn noch jammern, dann wußte ich abermals 
nichts von mir. 

Später war es mir wie im Traume. Ich hatte mit 
Drachen und Lindwürmern, gegen Rieſen und Giganten 
zu kämpfen; aber plötzlich waren dieſe wilden, unheim⸗ 
lichen Geſtalten verſchwunden; ein ſüßer Duft wehte um 
mich her; leiſe Töne drangen wie Engelsſtimmen an mein 
Ohr, und vier weiche, warme Hände waren um mich be⸗ 
müht. War dies immer noch Traum, oder war es Wirk⸗ 
lichkeit? Ich öffnete abermals die Augen. 

Die jenſeitigen Höhen der Berge erglühten im letzten 
Strahle der untergehenden Sonne und über das Thal 
breitete ſich bereits ein Halbdunkel aus; noch aber war 
es hell genug, die Schönheit der zwei Frauenköpfe zu er⸗ 
kennen, die ſich von beiden Seiten her über mich beugten. 

„Dirigha, bija — o wehe, fort!“ rief es in perſiſcher 
Sprache; die Schleier fielen über die Angeſichter, und die 
beiden Frauen flohen davon. 

Ich verſuchte, mich in ſitzende Stellung zu bringen, 
und es gelang; dabei aber bemerkte ich, daß ich unter⸗ 


halb des Schlüſſelbeines verwundet war. Wie ich ſpäter 


erfuhr, hatte mich eine Lanze getroffen. Auch der ganze 
übrige Körper ſchmerzte mich. Es war mir, als ob ich 
gerädert worden ſei. Die Wunde war ſehr ſorgfältig 
verbunden, und der Duft, den ich vorhin empfunden hatte, 
umwehte mich auch noch jetzt. 

Da kam Halef herbei und ſagte: 

„Allah kerihm — Gott iſt gnädig; er hat dir das 
Leben zurückgegeben; er ſei gelobt in Ewigkeit!“ 

„Wie biſt du davongekommen, Halef?“ fragte ich matt. 

„Sehr glücklich, Sihdi. Ich habe einen Schuß im 
Oberſchenkel; die Kugel hat ein Loch gemacht und iſt 
durchgegangen.“ 
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„Der Engländer?“ | 

„Er hat einen Streifſchuß am Kopfe, und es find 
ihm zwei Finger der linken Hand abgeſchnitten worden.“ 

„Der arme Lindſay! Weiter!“ 

„Allo hat tüchtige Schläge erhalten, aber kein Blut 
verloren.“ 

„Amad el Ghandur?“ 

„Er iſt unverletzt, aber er redet nicht.“ 

„Und ſein Vater?“ 

„Iſt tot. Allah gebe ihm das Paradies!“ 

Er ſchwieg und ich ebenſo. Die Beſtätigung des 
Todes meines alten Freundes erſchütterte mich. Nach 
einer langen Pauſe erſt fragte ich Halef: 

„Wie ſteht es mit meinem Rapphengſte?“ 

„Seine Wunden ſind ſchmerzhaft, aber nicht gefährlich. 
Du weißt noch nicht, wie alles gekommen iſt. Soll ich 
es dir erzählen?“ 

„Jetzt nicht. Ich will verſuchen, zu den andern zu 
gehen. Warum lag ich entfernt von ihnen?“ 

„Weil die Frauen des Perſers dich verbinden wollten. 
Er muß ein ſehr vornehmer und reicher Herr ſein. Wir 
haben bereits ein Feuer angemacht, du wirſt ihn bei dem⸗ 
ſelben finden.“ 

Das Aufſtehen verurſachte mir zwar einige Schmerzen, 
aber mit Halefs Hilfe gelang es, und auch das Gehen 
brachte ich fertig. Unweit des Ortes, wo ich gelegen 
hatte, brannte ein Feuer, zu dem mich Halef führte. Die 
lange Geſtalt des Engländers kam mir entgegen. ö 

„Behold, da ſeid Ihr ja, Maſter! Habt einen fa⸗ 
moſen Sturz gethan, habt aber ganz verteufelt feſte Rippen, 
wie es ſcheint. Wir hielten Eure Betäubung für Tod.“ 

„Wie ſteht es mit Euch? Ihr habt den Kopf und 
die Hand verbunden?“ 
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„Habe eine Schramme grad an der Stelle, wo die 
Phrenologen den Verſtand vermuten. Es ſind etliche 
Haare und ein Stück Knochen weg; hat aber nichts zu 
ſagen. Les! Freilich ſind auch zwei Finger fort; war 
grad nicht notwendig!“ 

Mit dem Engländer hatte ſich eine zweite Geſtalt 
vom Feuer erhoben. Es war ein Mann von ſtolzer 
Haltung und ſchönem ebenmäßigen Wuchs. Er trug 
lange und ſehr weite, aus roter Seide gefertigte Sird⸗ 
ſchame “), ein weißſeidenes Pirahan“) und ein bis unter 
das Knie reichendes, enges Alkalik““). Darüber hatte er 
noch ein dunkelblauſeidenes Kaba f) an und ein fein wol 
lenes Balapuſch FF) von derſelben Farbe. An einem feinen 
Kaſchmir, der um die Hüften geſchlungen war, hing ein 
koſtbarer Säbel, neben dem die vergoldeten Griffe zweier 
Piſtolen, eines Dolches und eines Kinſchals r) funkelten. 
Seine Füße ſteckten in Saffian⸗Reitſtiefeletten, und auf 
dem Kopfe trug er die bekannte perſiſche Lammfellmütze, 
um die ein koſtbarer, weiß und blau geſtreifter Shawl 
gewunden war. 

Er trat auf mich zu, verbeugte ſich und ſprach: 

„Mi newahet kjerdem tura — ich mache dir mein 
Kompliment!“ 

„Mi ſcheker kjerdem tura — ich danke dir!“ ant⸗ 
wortete ich unter einer ebenſo höflichen Verbeugung. | 

„Emir, neberd azmai — Emir, du biſt ſchlachten⸗ 
kundig!“ | 
„Mir, pahawani — Herr, du biſt ein Held!“ 
„Puradarem tu — ich bin dein Bruder!“ 
„Wafaldarem tu — ich bin dein Freund!“ 


) Pantalons.) Hemd. ) Weſtenartiges Unterkleid. 1) Rock, +4) Ober. 
kleid. ritt) Krummes, meſſerartiges EIN zum Kopfabſchneiden. 
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Wir reichten einander die Hände; dann hatte er die 
Höflichkeit, zu ſagen: 

„Deinen Namen habe ich bereits gehört. Nenne mich 
Haſſan Ardſchir⸗Mirza und betrachte mich als deinen Diener!“ 

Er hatte den Titel „Mirza“, den in Perſien ein 
Prinz zu führen pflegt; er war alſo jedenfalls eine be⸗ 
deutende Perſönlichkeit. 

„Nimm du auch mich unter deinen Befehl!“ ant⸗ 
wortete ich ihm. 

„Dieſe acht Männer ſind mir untergeben; du wirſt 
ſie kennen lernen.“ 

Er deutete dabei auf acht. Geſtalten, die reſpektvoll 
in der Nähe ſtanden, und fuhr dann fort: 

„Du biſt der Herr des Lagers. Setze dich.“ 

„Ich gehorche deinem Wunſche; erlaube mir aber 
vorher, meinen Freund zu tröſten!“ 

Nicht weit vom Feuer lag die Leiche des Mohammed 
Emin. Bei ihr ſaß, uns den Rücken zukehrend, bewe⸗ 
gungslos ſein Sohn Amad. Ich trat zu ihm. Der alte 
Haddedihn war durch die Stirn geſchoſſen, und ſein langer, 
weißer Bart war rot gefärbt von dem Blute einer weit 
klaffenden Halswunde. Ich kniete bei ihm nieder, ſprachlos 
vor Herzensweh. Dann nach längerer Zeit, als es mir 
gelungen war, meiner Bewegung Herr zu werden, legte 
ich Amad die Hand an den Arm. 

„Amad el Ghandur, ich klage mit dir!“ 

Er antwortete nicht und regte ſich nicht. Ich gab 
mir alle Mühe, ihn zu einer Aeußerung zu bringen, aber 
vergebens. Es war als habe ihn der Schmerz in eine 
Statue verwandelt. Ich kehrte alſo zum Feuer zurück, 
um an der Seite des Perſers Platz zu nehmen. Dabei 
wäre ich faſt über den Kohlenbrenner geſtolpert, ebe 
auf dem Bauche lag und leiſe klagte. 
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Ich unterſuchte ihn: — er hatte nicht eine einzige 
Verletzung, aber es waren ihm einige Hiebe oder Stöße 
zu teil geworden, die ihm noch Schmerzen verurſachen 
mochten. Es gelang mir leicht, ihn zu tröſten. 

Auch Haſſan Ardſchir⸗Mirza war unverwundet, aber 
ſeine Leute fand ich übel zugerichtet; doch ließ keiner von 
ihnen im geringſten merken, daß er Schmerzen leide. 

„Emir,“ ſagte er, als ich neben ihm Platz genommen 
hatte, „du kamſt zur rechten Zeit; du biſt unſer aller Retter!“ 

„Es freut mich, dir gedient zu haben!“ | 

„Ich werde dir berichten, wie es gefchehen ift.* 

„Erlaube mir vorher, mich nach dem Nötigſten zu 
erkundigen! Die Kurden ſind geflohen?“ 
| „Ja; ich habe ihnen zwei meiner Diener nachge⸗ 
ſendet, die ſie beobachten ſollen. Es waren über vierzig. 
Sie haben ſehr viele Leute verloren, während wir 1 
einen einzigen beklagen, deinen Freund. Wohin geht euer 
Weg, Emir?“ 

„Nach den Weidegründen der Haddedihn jenſeits des 
Tigris. Wir waren zu einem Umweg gezwungen.“ | 

„Der meinige führt nach Süden. Ich hörte, daß 
du in Bagdad geweſen biſt?“ 

„Nur kurze Zeit.“ 

„Kennſt du den Weg dorthin?“ 

„Nein, doch er iſt leicht zu finden.“ 

„Auch der von Bagdad nach Kerbela?“ 

„Auch dieſer. Willſt du nach Kerbela?“ 

„Ja. Ich will das Grab Hoſſeins beſuchen.“ 

Dieſe Nachricht erweckte meine Teilnahme im höchſten 
Grade. Er war ein Schiit; ich wünſchte im ſtillen, die 
intereſſante Reiſe mit ihm machen zu können. 

„Wie kommt es, daß du deinen Weg durch dieſe 
Berge nimmſt?“ fragte ich. 
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„Um den räuberiſchen Arabern zu entgehen, die an 
dem gewöhnlichen Pilgerpfade auf Beute lauern.“ 

„So biſt du dafür den Kurden in die Hände ge⸗ 
fallen. Kommſt du von Kirmanſchah?“ 

„Von noch weiter her. Wir lagerten hier bereits 

ſeit geſtern. Einer meiner Diener war in den Wald ge⸗ 
gangen und ſah von fern die Kurden kommen. Auch ſie 
bemerkten ihn; ſie kamen ihm nach und kamen ſo zu 
unſerm Lager, das ſie überfielen. Während des Kampfes, 
in dem wir unterliegen zu müſſen glaubten, erſchien der 
tapfere Greis, der dort an der Erde liegt. Er ſchoß 
ſofort zwei Kurden nieder und ſtürzte ſich in den Kampf. 
Dann kam ſein Sohn, der gleich ihm tapfer iſt; aber 
dennoch hätten wir unterliegen müſſen, wenn nicht ihr 
noch erſchienen wäret. Emir, dir gehört mein Leben und 
alles was ich habe! Laß deinen Weg 1% weit wie möglich 
mit dem meinigen gehen!“ | 

„Ich wollte, daß es geſchehen tönnte Aber wir 
haben einen Toten und ſind verwundet. Er muß begraben 
werden, und wir müſſen bleiben, weil ſich das Wundfieber 
einſtellen wird.“ 

„Auch ich werde bleiben, denn meine Diener ſind 
verwundet.“ 

Da, mitten im Geſpräche, fiel mir endlich ein, daß 
Dojan nicht zu ſehen war. Ich fragte den Engländer 
nach dem Hunde, aber er konnte keine Auskunft geben. 
Halef hatte Dojan mitkämpfen ſehen, doch wußte auch er 
nichts näheres. 

Die Diener des Perſers brachten jetzt reichliche Speiſe⸗ 
vorräte herbei, mit denen am Feuer ein Mahl bereitet 
wurde. Nach dem Eſſen ſtand ich auf, um die Umgebung 
des Lagers zu rekognoszieren und nach Dojan zu ſuchen. 
Halef begleitete mich. Zunächſt begaben wir uns zu den 
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Pferden. Der arme Hengſt lag an der Erde. Er hatte 
den bereits erwähnten Lanzenſtich und einen ziemlich ties 
fen Streifſchuß erhalten, war jedoch von Halef nach Kräften 
verbunden worden. In der Nähe lagerten die Kamele. Es 
waren ihrer fünf; ſie wiederkäuten, und es war bereits 
zu dunkel, als daß ich ſie hätte taxieren können. Neben 
ihnen lagen ihre Laſten, und in einiger Entfernung ſtand 
der Tachterwahn, die Wohnung der beiden Frauen, die 
entflohen waren, als ich die Augen geöffnet hatte. 

„Du ſahſt mich ſtürzen, Halef. Wie iſt es dann gegangen?“ 

„Ich dachte, du ſeieſt tot, Sihdi, und das gab mir 
die Kräfte des Grimmes. Auch der Engländer wollte 
dich rächen, und ſo konnten ſie nicht widerſtehen. Der 
Perſer iſt ein ſehr tapferer Mann, und ſeine Diener 
gleichen ihm.“ 

„Habt ihr keine Beute gemacht?“ 

„Waffen und einige Pferde, die du in der Dunkel⸗ 
heit gar nicht bemerkt haſt. Die Toten ließ der Perſer 
in das Waſſer werfen.“ 

„Waren vielleicht auch Verwundete dabei? 

„Ich weiß es nicht. Nach dem Kampfe unterſuchte 
ich dich und fühlte, daß dein Herz noch ſchlug. Ich wollte 
dich verbinden, aber der Perſer erlaubte es nicht. Er 
ließ dich an den Ort tragen, an dem du erwachteſt, und 
da verbanden dich die beiden Frauen.“ 

„Was erfuhrſt du über dieſe Frauen?“ | 

„Die eine ift das Weib und die andere die Schweſter 
des Perſers. Sie haben eine alte Dienerin, die dort beim 
Tachterwahn kauert und immer Datteln kaut.“ 

„Und der Perſer ſelbſt? Was iſt er?“ | 

„Ich weiß es nicht; der Diener ſagt es nicht; es 
muß ihm verboten ſein, den Stand ſeines Herrn zu ver⸗ 
taten, und ich denke — — —“ 


= Hi 


„Halt!“ unterbrach ich ihn. „Horche einmal!“ 

Wir hatten uns ſo weit vom Lager entfernt daß 
das Geräuſch desſelben nicht mehr zu hören war; darum 
herrſchte die tiefſte Stille ringsumher. Während der 
letzten Worte Halefs nun war es mir, als ob ich einen 
mir ſehr wohlbekannten Laut gehört hätte. Wir blieben 
lauſchend ſtehen. Ja, wirklich, jetzt war der zornige An⸗ 
ſchlag deutlich zu hören, mit dem der Windhund zu mel⸗ 
den pflegte, daß er einen Feind gefaßt habe. Aber die 
Richtung, aus der dieſer Ton kam, blieb ungewiß. 

„Dojan!“ rief ich laut. Auf dieſen Ruf erhielt ich 
eine ſehr deutliche Antwort; ſie kam aus den Büſchen, 
die den Abhang bedeckten. Wir klommen langſam empor. 
Zur ſicheren Orientierung rief ich zuweilen den Hund, 
der dann ſtets antwortete. Zuletzt vernahmen wir das 
kurze, pfeifende Winſeln, mit dem er ſeine Freude zu er⸗ 
kennen zu geben pflegte; das führte uns vollends zu ihm. 
Ein Kurde lag am Boden, und über ihm ſtand der wackere 
Hund, zum tödlichen Biſſe bereit. Ich beugte mich nieder, 
um den Mann zu betrachten. Ich konnte ſeine Züge nicht 
erkennen, aber die Wärme ſeines Körpers bewies mir, 
daß er lebte, obgleich er es nicht wagte, ſich zu rühren. 

„Dojan, zurück!“ 

Der Hund gehorchte, und ich gebot dem Kurden, ſich 
zu erheben. Er that es unter einem ſchweren, tiefen 
Atemzuge, der mir bewies, daß er eine nicht gewöhnliche 
Angſt auszuſtehen gehabt hatte. Ich ſtellte nun ein Ver⸗ 
hör mit ihm an, und er nannte ſich einen Kurden vom 
Stamme der Soran. Da ich wußte, daß die Soran Tod⸗ 
feinde der Bebbeh ſind, ſo argwöhnte ich, er ſei ein Beb⸗ 
beh und gebe ſich für einen Soran aus, um ſich zu retten. 

Darum fragte ich: „Wie kommſt du hierher und in 
dieſe Lage, wenn du ein Soran biſt?“ 
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„Du ſcheinſt ein Fremdling in dieſem Lande zu ſein,“ 
erwiderte er, „da du ſo fragen kannſt. Die Soran waren 
groß und mächtig. Sie wohnten im Süden der Bulba, 
die aus den vier Stämmen der Rummok, Manzar, Piran 
und Namash beſtehen, und hatten ihren Hauptort in 
Harir, der beſten Reſidenz von Kurdiſtan. Aber Allah 
nahm die Hand von ihnen, ſo daß ihre Macht von ihnen 
ging, um ſich ihren Feinden zuzuwenden. Ihr letztes 
Banner hatten ſie in der Gegend von Keuy Sandſchiak 
aufgeſchlagen; da kamen die Bebbeh und riſſen es zu 
Boden. Ihre Herden wurden geraubt, ihre Frauen und 
Mädchen fortgeführt und ihre Männer, Jünglinge und 
Knaben getötet. Nur wenige retteten ſich, um ſich in alle 
Welt zu zerſtreuen oder in der Einfamkeit zu verbergen. 
Zu dieſen letzteren gehöre ich. Ich wohne da oben zwi⸗ 
ſchen den Felſen; mein Weib iſt tot, meine Brüder und 
Kinder ſind ermordet; ich habe nicht einmal ein Pferd, 
ich habe nur mein Meſſer und meine Flinte. Heute hörte 
ich Schüſſe fallen und ſtieg hernieder, um dem Kampfe 
zuzuſchauen. Ich ſah meine Feinde, die Bebbeh, und griff 
zu meiner Flinte. Hinter den Bäumen verſteckt, habe ich 
mehr als einen niedergeſchoſſen; du kannſt meine Kugeln 
noch in ihren Leibern finden. Ich tötete ſie aus Haß 
und weil ich mir ein Pferd erkämpfen wollte. Da be⸗ 
merkte dieſer Hund die Blitze meines Gewehres und hielt 
mich für einen Feind. Er griff mich an. Das Meſſer 
war mir entfallen, und das Gewehr war noch nicht wie⸗ 
der geladen. Ich verſuchte, ihn mit dem Laufe der Flinte 
von mir abzuhalten, und ich wich zurück; er aber warf 
mich endlich doch zu Boden. Ich ſah, daß er mich zer⸗ 
reißen würde, wenn ich es wagte, eine Bewegung zu 
machen, und ſo blieb ich bis jetzt ruhig liegen. Es waren 
fürchterliche Stunden!“ 
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Dieſer Mann ſprach die Wahrheit; das hörte ich; 
aber ich mußte dennoch vorſichtig ſein. 

„Willſt du uns deine Wohnung zeigen?“ fragte ich. 

N „Ja. Es iſt eine Hütte aus Moos und Zweigen, 
mit einem Lager aus Gras und Blättern; weiter ſeht 
ihr nichts.“ 

„Wo iſt dein Gewehr?“ 
„Es muß hier in der Nähe liegen.“ 
„Suche es!“ 

Er entfernte ſich ſuchend, während ı wir beide ſtehen 
blieben. 

„Sihdi,“ flüſterte Halef, „er wird entfliehen.“ 

„Ja, wenn er ein Bebbeh iſt. Iſt er jedoch wirklich 
ein Soran, ſo wird er wiederkommen, und dann dürfen 
wir ihm vertrauen.“ 

Wir brauchten nicht lange zu warten, ſo rief es von 
unten: 

„Kommt herab, Herr! Ich habe beides gefunden, 
das Meſſer und auch die Flinte.“ 

Wir ſtiegen zu ihm hinab. Er ſchien alſo doch ein 
ehrlicher Mann zu ſein. 

„Du wirſt uns zum Lager begleiten,“ ſagte ich. 

„Gern, Herr!“ antwortete er. „Aber mit dem Perſer 
werde ich nicht reden können, denn ich ſpreche nur Kur⸗ 
diſch und die Sprache der Hagari“).“ 

„Redeſt du das Arabiſche vollſtändig?“ 

„Ja, ich bin bis an das Meer hinuntergekommen 
und bis weit zum Phrat hinüber und kenne dieſe Gegen⸗ 
den und ihre Wege.“ ö 

Ich freute mich deſſen, denn es war ſehr vorteilhaft 
für uns, dieſen Mann gefunden zu haben. Sein Er⸗ 
ſcheinen erregte am Lagerfeuer Aufſehen; den meiſten Gin: 
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druck aber machte es auf Amad el Ghandur, der ſich bei 
dem Anblick des Kurden ſofort aus feines geiſtigen Er⸗ 
ſtarrung emporraffte. 

Der junge Haddedihn⸗Scheik hielt den Soran⸗Kurden 
für einen Bebbeh und fuhr mit der Hand nach dem Dolch. 


Ich legte meine Hand auf ſeinen Arm und ſagte ihm, 


der Fremde ſei ein Feind der Bebbeh und ſtehe unter 
meinem Schutz. 

„Ein Feind der Bebbeh! Kennſt du ſie und ihre 
Wege?“ fragte er nun haſtig den Soran⸗Kurden. 

„Ich kenne ſie,“ antwortete der Mann. 

„So werde ich weiter mit dir reden.“ 


Nach dieſen Worten drehte ſich Amad el Ghandur 


um und nahm wieder bei der Leiche Platz. Ich aber er⸗ 


klärte dem Perſer das Zuſammentreffen mit dem Soran⸗ 


Kurden, und er war damit ei nverſtanden, daß dieſer Mann 
in unſerm Lager bleiben dürfe. 

Einige Zeit ſpäter kehrten die Nuker“) zurück und 
meldeten, daß die Bebbeh eine ziemliche Strecke gegen 
Süden geritten ſeien und ſich dann auf einem Umweg 
rechts nach den Hügeln von Merivan zurückgewendet 
hätten. Wir durften nun wohl nichts mehr von ihnen 


befürchten, und die Perſer begaben ſich zur Ruhe, nach⸗ | 
dem die nötigen Vorſichtsmaßregeln von ihnen und von 


uns gemeinſchaftlich getroffen worden waren. 

Ich ſuchte Amad el Ghandur auf und bat ihn, auch 
ſich Ruhe zu gönnen. 

„Ruhe?“ antwortete er. „Emir, Ruhe hat nur einer: 
dieſer Tote hier. Leider wird er nicht ruhen in den 
Grabſtätten der Haddedihn, in die Erde gebettet von den 
Kindern ſeines Stammes, die ihn beweinen; er wir lie⸗ 
gen in dieſer fremden Erde, über der der Fluch Amad 
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el Ghandurs ſchwebt. Er war ausgezogen, mich zur 
Heimat zu bringen. Glaubſt du, daß ich dieſe Heimat 
wiederſehen werde, ohne ſeinen Tod zu rächen? Ich habe 
beide geſehen: den, der ihn ſtach, und auch den, der ihm 
die Kugel in die hohe Stirne trieb. Sie ſind beide ent⸗ 
kommen, aber ich kenne fie und werde fie zum Scheitan 
ſenden!“ N 
„Ich begreife deinen Zorn und verſtehe deinen 

Schmerz; aber ich bitte dich, die Klarheit deines Auges 
zu bewahren. Du willſt den Bebbeh nachreiten, um den 
Tod deines Vaters zu rächen. Haſt du überlegt, was 
das heißt?“ 

„Die Thar, die Blutrache, gebietet es, und ich habe 
zu gehorchen. Du biſt ein Chriſt, du, begreifſt uns nicht, 
Emir.“ 

Er ſchwieg eine Weile, dann fragte er: 

„Wirſt du mich begleiten, Emir, zur Verfolgung der 
Bebbeh?“ 

Ich verneinte, und er ſenkte das Haupt mit den 
Worten: „Ich wußte, daß Allah eine Erde erſchaffen hat, 
auf der es keine wahre Freundſchaft und Dankbarkeit giebt.“ 

„Du haſt wohl nur eine falſche Anſicht von Freund⸗ 
ſchaft und Dankbarkeit,“ erwiderte ich. „Denke zurück, 
ſo wirſt du mir zugeſtehen, daß ich ein wahrer Freund 
deines Vaters geweſen bin, und dafür ſollteſt du mir 
dankbar ſein. Ich bin bereit, dich mit Gefahr meines 
eigenen Lebens nach den Weideplätzen der Schammar zu 
begleiten; aber eben als dein Freund muß ich dich ab⸗ 
halten, dich in eine Gefahr zu begeben, in der du not⸗ 
wendigerweiſe umkommen wirft.” 

„Ich ſage noch einmal: du biſt ein Chriſt und du 
redeſt und handelſt wie ein ſolcher. Selbſt Allah will, 
daß ich den Vater räche, denn er hat mir heut abend 
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durch dich die Gelegenheit dazu geſendet. Jetzt bitte ich 
dich, mich allein zu laſſen!“ | 

„Ich erfülle dir dieſen Wunſch, fordere aber von dir, 
daß du nichts unternimmſt, ohne es vorher mit mir be⸗ 
ſprochen zu haben.“ | 

Er wandte ſich ab und antwortete nicht. Ich ahnte, 
daß er einen Entſchluß gefaßt habe, an deſſen Ausfüh⸗ 
rung er von mir gehindert zu werden fürchtete, und ich 
beſchloß, ihn ſorgfältig zu beobachten. 

Als ich am andern Morgen erwachte, ſaß er noch 
immer an derſelben Stelle; aber der Soran⸗Kurde befand 
ſich bei ihm, und ſie ſprachen ſehr angelegentlich mit⸗ 
einander. Auch die anderen waren bereits munter. Der 
Perſer ſaß neben dem Tachterwahn und ſprach mit den 
tief verſchleierten Frauen. | 

„Emir, ich wicht den Vater begraben. Werdet ihr 
mir helſen?“ fragte mich Amad el Ghandur. | 

„Ja. Wo ſoll er begraben werden?“ | 

„Dieſer Mann ſagt, droben zwiſchen den Felſen ſei 
ein Ort, den die Sonne begrüßt, früh, wann ſie kommt, 
und abends, wann ſie geht. Ich will mir dieſen Ort 
anſehen.“ 

„Ich werde dich begleiten,“ erwiderte ich. 

Kaum bemerkte der Perſer, daß ich mich erhoben 
hatte, ſo kam er herbei, um mir den Morgengruß zu 
bringen, und als er von unſerm Vorhaben hörte, bot er 
ſich zur Begleitung an. Wir fanden hoch droben auf 
dem Scheitel der Höhe einen mächtigen Felsblock und be⸗ 
ſchloſſen, auf der Platte desſelben das Grab zu errichten. 
In der Nähe lag die dürftige Hütte des Sorankurden, 
und etwas weiter fort befand ſich ein ringsum abgeſchloſ⸗ 
ſener freier Platz, der ſich ganz ausgezeichnet zu einem 
Lager eignete, zumal er einen Quell beſaß. Wir berieten 
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uns und wurden einig, hier zu bleiben und unſere Tiere 
und Habſeligkeiten herbeizuſchaffen. 

Dieſes letztere verurſachte einige Schwierigkeiten, aber 
es gelang. Während die Unverletzten und weniger Ver⸗ 
wundeten die ſchwerere Arbeit an dem Grabmale über⸗ 
nahmen, errichteten die andern für die Frauen eine be⸗ 
deckte Hütte, die von dem Aufenthalte der Männer durch 
eine undurchſichtige Wand aus Zweigen abgeſondert wurde. 
Da die Pferde die Ausdünſtung der Kamele nicht ertragen 
können, ſo wurden ſie von denſelben getrennt. 

Am Mittag war im Lager bereits alles in ſchönſter 
Ordnung. Der Perſer beſaß einen guten Vorrat von 
Mehl, Kaffee, Tabak und anderen notwendigen Dingen. 
Fleiſch konnten wir uns unſchwer mit der Büchſe ver⸗ 
ſchaffen, und ſo brauchten wir nicht zu fürchten, Not zu 
leiden. 

Das Grabmal wurde erſt ſpäter fertig. Es bildete 
einen über acht Fuß hohen Steinkegel, in dem eine Höh⸗ 
lung gelaſſen war, um die Leiche aufzunehmen, welche zur 
Zeit des Mogreb*) beerdigt werden ſollte. Amad el Ghan⸗ 
dur ſelbſt bereitete ſie zum Begräbniſſe vor, obgleich er 
ſich dadurch, nach den Regeln ſeines Glaubens, ver⸗ 
unreinigte. | 

Die Sonne ſtand nahe am Horizonte, als fich der 
kleine Trauerzug in Bewegung ſetzte. Voran ſchritten 
Allo und der Soran⸗Kurde, die auf einer aus Aeſten ge⸗ 
fertigten Bahre den Toten trugen; wir andern folgten 
paarweiſe, und Amad el Ghandur erwartete uns am Grabe. 
Die Oeffnung desſelben wies nach Weſtſüdweſt, genau 
die Kibbla von Mekka, und als man def Toten hinein⸗ 
ſetzte, war ſein Angeſicht nach jenen Gegenden gerichtet, 
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in denen der Prophet der Moslemim die Beſuche und 
Offenbarungen der Engel empfing. 

Amad el Ghandur trat bleichen Angeſichtes zu mir 
und fragte: | 

„Emir, du bift zwar ein Chriſt, aber du warſt in 


der heiligen Stadt und kennſt das heilige Buch. Willſt 


du deinem toten Freunde die letzte Ehre erweiſen und 
über ihn die Sure des Todes ſprechen?“ 

„Gern, und auch die Sure des Verſchließens.“ 

„So laß uns beginnen!“ 

Jetzt hatte die Sonne ihren weſtlichen Horizont er⸗ 
reicht, und alle ſanken nieder, um in der Stille das 
Mogreb zu beten. Dann erhoben wir uns wieder, einen 
Halbkreis um die Oeffnung des Grabmales bildend. 

Es war ein weihevoller Augenblick. Der Tote ſaß 
aufrecht in ſeiner letzten Wohnung. Die Abendröte warf 
purpurne Strahlen über ſein marmorbleiches Angeſicht, 
und der hier oben kräftigere Hauch des Windes ließ ſeinen 
langen weißen Bart erzittern. | 

Da wandte ſich Amad el Ghandur nach der Richtung 
von Mekka, erhob ſeine ineinander verſchlungenen Hände 
und ſprach: 

„Im Namen des allbarmherzigen Gottes! Lob und 
Preis ſei Gott, dem Weltenherrn, der da herrſchet am 
Tage des Gerichtes. Dir wollen wir dienen, und zu Dir 
wollen wir flehen, auf daß Du uns führeſt den rechten 
Weg, den Weg derer, die Deiner Gnade ſich erfreuen, 
und nicht den Weg derer, über welche Du zürneſt, und 
nicht den Weg der Irrenden!“ 

Jetzt erhob ich ebenſo wie er die Hände und ſprach 
aus der fünfundfiebzigften Sure, die die Auferftehung‘ 
betitelt iſt, die Worte: 

„Im Namen des allbarmherzigen Gottes! Ich ſchwö re 


F 


— 185 — 


bei dem Tage der Auferſtehung, und ich ſchwöre bei der 
Seele, die ſich ſelbſt anklagt: will der Menſch wohl glau⸗ 
ben, daß wir ſeine Gebeine einſt nicht zuſammenbringen 
werden? Wahrlich, wir vermögen es, ſelbſt die kleinſten 
Gebeine ſeiner Finger zuſammenzufügen; doch der Menſch 
will ſelbſt das, was vor ihm liegt, gern leugnen. Er 
fragt: Wann kommt denn der Tag der Auferſtehung? 
Wenn das Auge ſich verdunkelt und der Mond ſich ver⸗ 
finſtert und Sonne und Mond ſich verbinden, dann wird 
der Menſch an dieſem Tage fragen: Wo findet man einen 
Zufluchtsort: Aber vergebens, denn es giebt keinen Ort 
der Rettung. Ihr liebt das dahineilende Leben und achtet 
nicht auf das zukünftige. Einige Angeſichte werden an 
dieſem Tage leuchten und ihren Herrn anblicken, andere 
aber werden traurig ausſehen, denn ſchwere Trübſal kommt 
über ſie. Sicherlich! Einem ſolchen Menſchen ſteigt in 
der Todesſtunde die Seele bis an die Kehle, und die Um⸗ 
ſtehenden ſagen: Wer bringt zu ſeiner Rettung einen 
Zaubertrank? Dann iſt die Zeit der Abreiſe gekommen; 
er legt Bein an Bein und wird an dieſem Tage hin⸗ 
getragen zu ſeinem Richter, da er nicht glaubte und nicht 
betete. Darum wehe dir, wehe! Und abermals wehe dir, 
wehe! Glaubt denn der Menſch, daß ihm volle Freiheit 
gelaſſen ſei? Iſt er nicht ein ausgeworfenes Samenkorn? 
Darauf bildete ihn Gott und machte einen Menſchen aus 
ihm. Sollte der, der dies gethan, nicht auch zu einem 
neuen Leben auferwecken können?“ 

Nun wandte ich mich wieder dem Toten zu und 
prach: ; 
„Allah il Allah! Es ift nur ein Gott und wir alle 
find feine Kinder. Er leitet uns mit feiner Hand und 
hält uns alle an ſeiner Rechten. Er machte uns zu Brü⸗ 
dern und ſandte uns auf die Erde, ihm zu dienen und 
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uns in Eintracht feiner Gnade und Barmherzigkeit zu | 


erfreuen. Er läßt den Körper ſich entwickeln und die 
Seele wachſen, bis ſie ſich nach dem Himmel ſehnt. Dann 
ſendet er den Engel des Todes, ſie abzulöſen und empor⸗ 
zutragen zum Brunnen, aus dem ſie ewiges Leben trinkt. 
Sie iſt dann frei von Schmerz und Leid und achtet nicht 
die Klagen derer, die um die tote Hülle trauern. Hier 
liegt Hadſchi Mohammed Emin Ben Abdul Mutaher es 
Seim Ibn Abu Merwem Baſchar eſch Schohanah, der 
tapfere Scheik der Haddedihn vom Stamme eſch Scham⸗ 
mar. Er war ein Liebling Allahs; auf ſeiner Zunge 
wuchs niemals die Lüge, und aus ſeiner Hand floß Wohl⸗ 
that weithin über die Hütten, in denen Armut wohnte. 
Er war der weiſeſte im Rate; er war ein Held im Kampfe; 
er war ein Freund dem Freunde; er wurde gefürchtet 
von ſeinen Feinden, aber geachtet von allen, die ihn 
kannten. Darum wollte Allah nicht, daß er abſcheide 
im Dunkel des Zeltes, ſondern er ſandte Abu Dſchajah ), 
ihn abzurufen mitten im Kampfe von der Seite der Krie⸗ 


ger, die hier um ihn ſtehen. Nun geht der Staub zur 


Erde. Sein Angeſicht wendet ſich nach Mekka, der Gol⸗ 
denen, ſeine Seele aber ſteht vor dem Allerbarmer und 
ſchaut die Herrlichkeit, in die kein ſterbliches Auge zu 
dringen vermag. Sein iſt das Leben, unſer aber der Troſt, 
daß auch wir einſt an ſeiner Seite ſtehen werden, wenn 
Iſa Ben Marryam“ einſt kommen wird, zu e die 
Lebendigen und die Toten!“ 

Jetzt traten Allo und der Soran⸗Kurde herzu, um 
das Grab zu verſchließen. Schon wollte ich wieder das 
Wort ergreifen, als der Perſer mir winkte. Er trat vor 
und ſprach einige Sätze der zweiundachtzigſten Sure: 

„Im Namen des allbarmherzigen Gottes! Wenn die 
n Angel des Todes. Jeſus 
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Himmel ſich ſpalten und die Sterne ſich zerſtreuen, die 
Meere ſich vermiſchen und die Gräber ſich umkehren, dann 
wird eine jede Seele wiſſen, was ſie gethan und was ſie 
unterlaſſen hat. So iſt es, und doch leugnen ſie den Tag 
des Gerichtes. Aber es ſind Wächter über euch geſetzt, 
die da alles niederſchreiben und alles ſehen, was ihr thut. 
Die Gerechten werden erlangen die Wonne des Para⸗ 
dieſes, die Miſſethäter aber die Qualen der Hölle. An 
dieſem Tage vermag keine Seele etwas für die andere, 
denn an dieſem Tage gehört die Herrſchaft nur Gott 
allein!“ 

Jetzt war die Oeffnung zugeſetzt, und es bedurfte 
noch des Schlußgebetes. Ich hatte auch das übernommen, 
aber Halef trat vor. In dem Auge des wackern kleinen 
Hadſchi glänzten Thränen, und ſeine Stimme zitterte, als 
er ſagte: 

„Ich will beten!“ — Er kniete nieder, faltete die 
Hände und ſprach: „Ihr habt gehört, daß wir alle Brü⸗ 
der ſind, und daß Allah uns alle verſammeln wird am 
Tage des Gerichtes. Da drüben iſt die Sonne geſunken, 
und morgen wird ſie von neuem emporgeſtiegen ſein; ſo 
werden auch wir da oben auferwachen, wenn wir hier 
geſtorben ſind. O Allah, laß uns da zu denen gehören, 
die deiner Gnade würdig ſind, und ſcheide uns nicht von 
denen, die wir hier lieb gehabt haben. Du biſt der All⸗ 
mächtige und kannſt auch dieſes Gebet erfüllen!“ — 

Das war ein ſeltenes Begräbnis. Ein Chriſt, zwei 
Sunniten und ein Schiite hatten über dem Grabe des 
Toten geſprochen, ohne daß Mohammed einen Blitz her⸗ 
niederfallen ließ. Was mich betrifft, ſo glaubte ich, keine 
Sünde zu thun, wenn ich von dem toten Freunde Ab⸗ 
ſchied nahm in der Sprache, die er im Leben geſprochen 
hatte; die Beteiligung des Perſers aber war ein Beweis, 
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daß er an Bildung des Geiſtes und Herzens den mos 
lemitiſchen Troß weit überragte. Halef hätte ich zum 
Dank für ſeine einfachen, kurzen Sätze gleich umarmen 
können. Ich wußte es längſt: er war, ohne es ſelbſt zu 
ahnen, nur noch äußerlich ein Moslem, innerlich aber 
bereits ein Chriſt. 

Wir ſchickten uns an, den Felsblock zu verlaſſen. 
Da zog Amad el Ghandur ſeinen Dolch und ſchlug mit 
demſelben von einem Steine des Grabmales ein Stück 
herab, das er einſteckte. Ich wußte, was das zu bedeuten 
hatte, und war nun überzeugt, daß ihn kein menſchliches 
Weſen zu überreden vermochte, ſeine Rache aufzugeben. 
Er aß und trank im Verlaufe des Abends nichts, nahm 
mit keinem Worte an unſerer Unterhaltung teil und zeigte 
auch mir gegenüber keine Luſt, ſich in ein noch ſo kurzes 
Geſpräch einzulaſſen. Nur auf eine einzige Bemerkung 
antwortete er. 

„Du weißt,“ ſagte ich nämlich zu ihm, „daß Moham⸗ 
med Emin den Rappen zurückgenommen hat. Jetzt gehört 
er dir.“ 

„So habe ich das Recht, ihn wieder zu verſchenken?“ 

„Ohne Zweifel.“ 

„Ich ſchenke ihn dir.“ 

„Ich nehme ihn nicht an.“ 

„So werde ich dich zwingen, ihn zu behalten!“ 

„Wie willſt du dies anfangen?“ g 

„Du wirft es ſehen. Leilkum ſaaide — gute Nacht!“ 

Er wandte ſich ab und ließ mich ſtehen. Ich merkte, 
daß es jetzt an der Zeit ſei, in Beziehung auf ihn meine 
Aufmerkſamkeit zu verdoppeln. Es ſollte aber anders 
kommen. Es war heute überhaupt ein trüber, ja trau⸗ 
riger Abend. Der Perſer hatte ſich hinter die Zweigwand 
zurückgezogen; ſeine Leute hockten bei einander, und ich 
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ſaß mit Halef und dem Engländer ſchweigſam an der 
Quelle, wo wir bemüht waren, unſere brennenden Wun⸗ 
den zu kühlen. Der Tod Mohammeds hatte einen jeden 
von uns mehr angegriffen, als er es den andern einge⸗ 
ſtehen wollte. Durch die Hitze, mit der mein Blut in 
den Adern flutete, zuckte zuweilen ein kalter, ſchüttelnder 
Schauer — es war das Nahen des Wundfiebers. Auch 
Halef fieberte bereits. 

Ich hatte eine ſchlechte Nacht, aber meine kräftige 
Natur ließ es doch zu keinem ordentlichen Anfalle kommen. 
Es war, als ſühlte ich jeden einzelnen Tropfen meines 
Blutes durch die Adern rinnen; halb wach, halb träu⸗ 
mend oder phantaſierend, ſchob ich mich hin und her; ich 
ſprach mit allen möglichen Perſonen, die mir die Ein⸗ 
bildungskraft vorführte, und wußte doch, daß es Täu⸗ 
ſchung ſei, und erſt am Morgen fiel ich in einen feſtern 
Schlaf, aus dem ich erſt — — gegen Abend erwachte. 
Der bereits erwähnte Duft umflutete mich, aber anſtatt 
der beiden ſchönen Augenpaare ſah ich die mächtige Aleppo⸗ 
beule auf der Naſe des Engländers mir entgegen⸗ 
leuchten. 

„Wieder munter?“ fragte er. 

„Ich glaube. Was! Dort ſteht die Sonne? Es iſt 
ja faft Abend!“ 
| „Seid froh, Maſter! Die Ladies haben Euch in die 
Kur genommen. Sie ſchickten Tropfen für die Wunde. 
Halef hat ſie aufgeträufelt. Dann kam die eine ſelbſt und 
goß Euch irgend etwas zwiſchen die Zähne. Iſt wohl 
kein Porter geweſen, denke ich!“ 

„Welche war es?“ 

„Die eine. Die andere blieb dort. Es kann aber 
auch die andere geweſen ſein, und die eine blieb dort. 
Weiß nicht!“ 
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„Ich meine, die mit den blauen oder die mit den 
ſchwarzen Augen?“ 

„Habe keine Augen geſehen. Das wickelt ſich ja ein 
wie Poſtpaket. Es wird aber wohl die Blaue geweſen e 

„Warum vermutet Ihr dies?“ 
„Weil Ihr mit einem blauen Auge davongekommen 
ſeid. Ihr ſcheint Euch ja ganz wohl zu befinden!“ | 

„Allerdings. Ich fühle mich wirklich ganz friſch und 
munter.“ 

„Geht mir auch ſo. Habe die Tropfen auch an meine 
Wunden gethan und fühle keinen Schmerz mehr. Aus⸗ 
gezeichnete Mixtur! Wollt Ihr eſſen?“ 

„Habt Ihr etwas? Ich hungere wie ein Wolf.“ 

„Hier! Die Blaue hat es geſchickt. Oder vielleicht 
war es die Schwarze.“ 

Neben mir lag eine ſilberne Tabah “), die kaltes 
Fleiſch, geſäuertes Brot und allerlei Mazih“) enthielt. 
Daneben ſtand ein Tſchidan“ ), der aber anſtatt mit Thee 
mit einer kräftigen Fleiſchbrühe gefüllt war, die noch 
Wärme beſaß. 

„Die Ladies ſcheinen gewußt zu haben, daß ich er⸗ 
wache, bevor die Bouillon erkaltet,“ ſagte ich. 

„Dieſer Topf wartet bereits ſeit Mittag auf Euch. 
Sobald er kalt geworden iſt, laſſen ſie ihn durch die Alte 
holen und machen ihn wieder warm. Ihr ſcheint bei 
ihnen einen Stein im Brette zu haben.“ | 

Erſt jetzt ſah ich mich genauer um. In der Nähe 
lag Halef und ſchlief. Außerdem war kein Menſch zu 
ſehen. 

„Wo iſt der Perſer?“ fragte ich. 

„Bei den Weibern. Er war heut morgen fort und 
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hat eine Bergziege geſchoſſen. Ihr trinkt alſo Ziegen⸗ 
brühe.“ 

„Aus ſolchen Händen ſchmeckt ſie delikat!“ 

„Denke nur immer, die Alte wird ſie geſotten haben! 
Les!“ 

„Wo iſt Amad el Ghandur?“ 

„Er iſt heute ſehr früh ſpazieren geritten.“ 

Ich ſprang auf und rief: 

„So iſt er fort, der Unbeſonnene!“ 

„Mit dem Kohlenbrenner und dem Soran⸗Kurden. 
Les!“ 

Ah, jetzt wußte ich, was er gemeint hatte, als er 
ſagte, daß Allah ſelbſt ihm ein Mittel geſendet habe, ſich 
zu rächen. Der Soran⸗Kurde, ſelbſt ein Todfeind der 
Bebbeh, konnte ſeinen Dolmetſcher machen. Aber trotzdem 
war der unglückliche Haddedihn zu beklagen. Es war 
zehn gegen eins zu wetten, daß er ſeinen Stamm nie 
wieder erreichen werde. Ihm nachzureiten, davon konnte 
gar keine Rede ſein. Erſtens war ſein Vorſprung zu 
groß; zweitens war ich ja Patient, und drittens konnte 
es nicht unſere Abſicht ſein, der Blutrache eines andern 
wegen geradezu nun ſelbſt zu Mördern zu werden. 

„Er reitet doch den Hengſt?“ fragte ich 

„Der Rappe? Der iſt da,“ antwortete Lindjay. 

Auch das noch! Auf dieſe Weiſe alſo zwang mich 
Amad el Ghandur, das Pferd von ihm als Geſchenk an⸗ 
ſunehmen! Ich wußte für den Augenblick wirklich nicht, 
zb ich mich darüber freuen oder ärgern ſollte. Ueber⸗ 
yupt war das Verſchwinden des Haddedihn ein Ereignis, 
has mich nicht gleichgültig laſſen konnte; es mußte inner⸗ 
ich verarbeitet werden, um mich darüber beruhigen zu können. 

„Alſo iſt auch Allo mit fort?“ fragte ich. „Wie 
whl es denn mit feinem Lohne?“ 
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„Hat ihn zurückgelaſſen. Aergert mich! Mag von 
einem Kohlenbrenner nichts geſchenkt haben.“ 

„Tröſtet Euch, Sir! Er hat ein Pferd und eine 
Flinte. Damit iſt er reichlich bezahlt. Und überdies — 
wer weiß, was ihm der Haddedihn verſprochen . Wie 
lange ſchläft Halef?“ 

„So lange wie Ihr.“ 

„Das iſt allerdings eine außerordentliche Medizin! 
Doch vor allen Dingen will ich eſſen.“ 

Ich hatte kaum damit begonnen, ſo wurde ich geſtört: 
Haſſan Ardſchir⸗Mirza kam. Ich wollte mich erheben, er 
aber drückte mich freundſchaftlich wieder nieder. 

„Bleib ſitzen, Emir, und iß! Das iſt das Notwen⸗ 
digſte, was geſchehen muß. Wie fühlſt du dich?“ 

„Ich danke dir; ſehr wohl.“ 

„Ich wußte es. Dein Fieber wird nicht wieder 
kehren. Nun aber will ich dir eine Botſchaft ausrichten. 
Amad el Ghandur kam zu mir. Er erzählte mir vieles 
von euch und von ihm, ſo daß ich euch ſo gut kennen 
gelernt habe, wie er euch ſelber kennt. Er iſt den Bebbeh 
nach und läßt dich bitten, daß du ihm verzeihen mögeſt 
und er wünſcht, daß ihr ihm nicht nachfolgt. Er hofft, 
daß ihr zu den Haddedihn zurückkehren und ihn dort 
finden werdet. Das iſt die Botſchaft, die ich euch bring 
Soll. u 

„Ich danke dir, Haſſan Ardſchir⸗Mirza! Sein Geh 
hat meine Seele tief betrübt; aber ich muß ihn ſein 
Schickſale überlaſſen.“ 

„Wohin werdet ihr euch nun wenden?“ 

„Das müſſen wir erſt beſprechen. Dieſer mein Freu 
und Diener Hadſchi Halef Omar muß allerdings zu d 
Haddedihn, denn bei ihnen befindet ſich ſein Weib. U 
dieſer Emir aus Ingliſtan hat zwei ſeiner Diener 
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Ihnen. Es iſt aber dennoch möglich, daß wir zuvor nach 
Bagdad reiten. Dort hat der Inglis ein Schiff, mit dem 
wir auf dem Tigris bis zu den Weidegründen der Had⸗ 
dedihn gelangen können.“ 

„So beſprecht euch, Emir! Geht ihr nach Bagdad, 

ſo bitte ich euch, mich nicht zu verlaſſen. Ihr ſeid tapfere 
Krieger; ich habe euch bereits unſer Leben zu verdanken 
und ich möchte dir gern zeigen, daß ich dich lieb gewonnen 
habe. Wir bleiben hier an dieſem Orte, bis wir ohne 
Gefahr für euere Geſundheit aufbrechen können. Jetzt iß 
und trink! Ich werde euch noch mehr ſenden, denn ihr 
ſeid meine Gäſte. Gott mit euch!“ 

Er ging, und es dauerte kaum zwei Minuten, ſo 
kam die alte Dienerin und brachte eine zweite Taba voller 
Speiſen. | 

„Nehmt! Der Herr ſendet es euch!“ fagte fie. 

„Habt ihr Feuer in der Hütte?“ fragte ich ſie. 

„Ja. Wir haben ein kleines Feuer und einen Dfa⸗ 
gadar*), auf dem wir die Speiſen ſchnell bereiten können.“ 

„Maderka““), wir machen euch ſehr viele Sorgen!“ 

„O nein, Emir. Das Haus freut ſich, Gäſte zu 
haben. Der Herr hat dem Hauſe von euch erzählt, und 
ihr ſollt ſein, als ob ihr der Herr ſelber wäret. Aber 
ſag nicht Maderka! Ich bin Duſchireh n *) und werde ſtets 
nur Alwah oder auch zuweilen Halwa genannt.“ 

Damit trippelte ſie von dannen. Alle Wetter! War 
es mir auf dieſer Reiſe denn wirklich beſchieden, nur 
anthropobotaniſche Studien zu machen? Erſt kürzlich in 
Schohrd eine „Peterſilie“, und jetzt wieder eine Alwah, 
die zuweilen auch Halwa genannt wurde! Dieſe beiden 
Wörter beſtehen aus ganz denſelben Buchſtaben, und doch 
wie verſchieden iſt ihre Bedeutung! Alwa heißt nämlich 
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im Perfifchen fo viel als Alos, und Halwa iſt e 


liebes Tauſendſchönchen. 

Dieſe gealterte Jungfrau hatte nun freilich mehr 
Aehnlichkeit mit der ſtacheligen Alos als mit dem hübſchen 
Tauſendſchönchen. Sie trug weite, am Knöchel zuſammen⸗ 
gebundene Beinkleider, deren niederhängende Falten zwei 
graue Filzpantoffeln faſt bedeckten, darüber eine rottuchene 
Weſte und dann ein kaftanartiges, dunkelblaues Ober⸗ 
gewand, auf dem Kopfe einen gelben Turban und daran 


zwei ſaloppe Schleierflügel, die hinten einen haarloſen 


Nacken und vorn das eigentümlich gezeichnete Geſicht 
einer Schleiereule ſehen ließen. Doch ſchien dieſe „tauſend⸗ 

ſchöne Aloé“ ein recht freundliches Gemüt zu beſitzen, und 
ich beſchloß, mich zu ihr auf einen möglichſt freundſchaft⸗ 


lichen Fuß zu ſtellen. 
Sie hatte die Taba zur rechten Zeit gebracht, denn 
juſt als fie ſich zum Gehen wandte, begann Halef zu 


gähnen und ſchlug dann die Augen auf. Er blickte er⸗ 


ſtaunt im Kreiſe umher, richtete ſich zum Sitzen empor 
und fragte dann ganz verwirrt: 


„Maſchallah! Dort ſteht die Sonne! Habe ich mich 


umgewandt oder hat ſie ſich umgedreht?“ 


Es ging ihm wie mir: er konnte es ſich nicht denken, 
ſo lange geſchlafen zu haben, und ſein Erſtaunen wuchs, 


als er erfuhr, daß Amad el Ghandur ſich nicht mehr bei 
uns befinde. 

„Fort? Wirklich fort?“ fragte er. „Ohne Abſchied? 
Bei Allah, das iſt nicht recht von ihm! Aber was thun 
nun wir? Jetzt haſt du keine Verpflichtungen mehr, die 
dich nötigen, zu den Weideplätzen der Haddedihn zurück⸗ 
zukehren.“ 

„Ich denke im Gegenteile, daß ich fie noch habe : 
Glaubſt du, ich werde dich verlaſſen, ohne überzeugt zu 


— 
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ſein, daß du ſicher zu Scheik Melek und zu Hanneh 
deinem Weibe, gelangſt?“ 

„Sihdi, dieſe beiden befinden ſich ſehr wohl und wer⸗ 
den warten müſſen, bis ich komme. Ich liebe Hanneh, 
aber ich werde nicht eher von deiner Seite weichen, als 
bis du zurückkehrſt in das Land deiner Väter.“ . 

„Ich kann ein ſolches Opfer nicht von dir fordern, 
Halef.“ 

„Nicht von mir, ſondern von dir iſt es ein Opfer, 
mich bei dir zu behalten, Sihdi. Beſchließe, was du 
willſt; ich folge dir, wenn du nicht die Grauſamkeit haſt, 
mich von dir zu weiſen!“ 

Jetzt brachten die Perſer aus dem Fluſſe reichliche 
Beute von Fiſchen herbei, aus denen das Nachtmahl be⸗ 
reitet wurde. Ich ſchloß mich von demſelben aus, da ich 
bereits gegeſſen hatte, und erſtieg den Felsblock, um am 
Grabe des Haddedihn dem Untergange der Sonne zu⸗ 
zuſehen. 

Dieſes einſame, hoch gelegene Grabmal erinnerte mich 
an das Felſenmonument, das wir dem Pir Kamek im 
Thale Idiz errichtet hatten. Wer hätte damals beim Be⸗ 
gräbniſſe des dſcheſidiſchen Heiligen ahnen können, daß 
Mohammed Emin auf ſo ferner, kurdiſcher Höhe ſeine 
letzte Ruheſtätte finden würde! Es war mir ſo trüb und. 
traurig zu Mute, und ich fühlte eine ſolche Leere in mir, 
als ſei mit dem Freunde ein Teil meines eigenen Weſens 
von mir gewichen. Und doch ſollte man am Grabe eines 
guten Menſchen nie trauern; der Tod iſt ja der Bote 
Gottes, der uns nur naht, um uns empor zu führen zu 
jenen lichten Höhen, von denen der Erlöſer ſeinen Jüngern 
ſagte: „In dem Hauſe meines Vaters ſind viele Woh⸗ 
nungen, und ich gehe hin, euch die Stätte zu bereiten.“ 

Se Leben ift ein Kampf; man lebt, um zu kämpfen, und 
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man ſtirbt, um zu fiegen. Darum die Mahnung des 
Apoſtels: „Kämpfe den guten Kampf des Glaubens, und 
ergreife das Leben, dazu auch du berufen biſt!“ 


Die Sonne küßte den Horizont, und ihre ſcheidenden | 


Strahlen färbten denſelben mit flammenden Lichtern, die 


ſich, dem Oſten entgegen, in immer milderen Tinten ver⸗ 


loren. Die bewaldeten Höhen unter mir glichen einem 


grünen Meere, über deſſen erſtarrte Wogen die Däm⸗ 
merung ihre langſam vorrückenden Schatten breitete. Nur 
über die nahe liegenden Kämme merkte man den Abend⸗ 
wind ſtreichen, vor deſſen Hauche ſich die Wipfel leiſe 
neigten. Die Schatten wurden dunkler; die Ferne ver⸗ 
ſchwand; das Abendrot war verglüht, und nun legte auch 
die Nähe das alles verhüllende Gewand des Abends an. 
Wer doch mit der Sonne ziehen könnte! Wer ihr doch 
folgen könnte weit, weit fort zum Weſten, wo ihre 
Strahlen noch voll und warm die Heimat beleuchteten! 
Hier auf der einſamen Höhe ſtreckte das Heimweh ſeine 
Hand nach mir aus, das Heimweh, dem in der Fremde 
kein Menſch entrinnen kann, in deſſen Bruſt ein fühlendes 
Herz ſchlägt. „Ubi bene ibi patria“ iſt ein Spruch, 
deſſen kalte Gleichgültigkeit im Leben nicht allzu oft ihre 
Beſtätigung findet. Die Eindrücke der Jugend ſind nie⸗ 
mals gänzlich zu verwiſchen, und die Erinnerung kann 
wohl ſchlafen, aber nicht ſterben. Sie erwacht, wenn wir 
es am allerwenigſten denken, und bringt jene Sehnſucht 
über uns, an deren Weh das Gemüt ſo ſchwer erkranken 
kann. Ich dachte an die tief innigen Strophen des deutſch⸗ 
amerikaniſchen Dichters Konrad Kretz, deren letzte alſo 
lautet: 


„Land meiner Vater, länger nicht das meine, 
So heilig iſt kein Boden, wie der deine. 
Nie wird dein Bild aus meiner Seele ſchwinden; 
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Und knüpfte mich an dich kein lebend Band, 

Es würden mich die Toten an dich binden, 

Die deine Erde deckt, mein Vaterland!“ 

Auf einem Umwege kehrte ich ins Lager zurück, wo 
alle ſchon ſchliefen. Trotz der ſpäten Stunde lag ich noch 
lange ſchlaflos auf meiner Decke. Es wurden ſchon einige 
Vogelſtimmen hörbar, als ich endlich einſchlief. Ich er⸗ 
wachte gegen Mittag und erfuhr von Halef, daß der Eng⸗ 
länder mit dem Perſer auf die Auerhühnerjagd gegangen 
ſei. Sie hatten Dojan mitgenommen. Die Wunde des 
wackeren Hadſchi Halef war ſchmerzhafter als die meinige, 
doch hatte ihm die alte Dienerin Alwah bereits am Mor⸗ 
gen neue Arzneitropfen gebracht, die nicht ohne Wirkung 
geblieben waren. | 

„Wie lange bleiben wir hier liegen, Sihdi?“ fragte er. 

„Doch wohl ſo lange, bis wir ohne Gefahr für 
unſere Wunden aufzubrechen vermögen. Was haſt du 
gefrühſtückt?“ 

„Verſchiedenes, das ich par nicht kenne. Dieſe Per⸗ 
ſerinnen verſtehen vortrefflich zu backen und zu braten. 
Allah erhalte ſie uns, ſo lange wir ſie brauchen! Der 
Mirza ſagte, wenn du erwachteſt, ſo ſolle ich nur an die 
Scheidewand treten und in die Hände klatſchen.“ 

„Thue es, Halef!“ 

Er folgte dem Gebote, und gleich darauf erſchien das 
„Tauſendſchönchen“ mit einem Znabilik“) und einem 
Kawehdan“ ). In dem erſteren befand ſich friſches, un⸗ 
geſäuertes Brot nebſt kalten Bratenſchnitten, und in dem 
letzteren dampfte der wohlriechende Trank, deſſen Cichorie⸗ 
Imitation in Sachſen den poetiſchen Namen „Bliemchen⸗ 
kaffee“ führt. 
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„Wie iſt dir, Emir?“ fragte die Alte. „Du haft 
auch heut wieder ſehr lange geruht; Allah ſei Dank!“ 

„Ich bin ſehr munter und hungrig, meine liebe Alwah.“ 

„Hier haſt du Labung; iß und trink, damit deine Tage 
nie alle werden.“ 

„Ich danke dir, grüße das ‚Haus‘ von mir!“ | 

„Es ift eigentlich nicht Sitte, aber ich werde es den⸗ 
noch thun, denn du biſt der Freund und Bruder des 
Herrn.“ 

Sie trippelte von dannen, und ich machte mich an 
das Frühſtück. Auf dem Boden des Körbchens fand ich 
als Nachtiſch vortreffliche getrocknete Weinbeeren und mit 
Helma *) überzogene Gridgan “), die die Teilnahme meines 
guten Halef erregten. Ich ſah es ihm an, daß er eine 
Bemerkung machen wollte, aber ſchon kehrte Halwa mit 
einem zweiten Topfe zurück. 

„Emir,“ ſagte fie, „hier ſendet dir unſer ‚Haus‘ noch 
eine Speiſe, die ſehr gut zur Kühlung des Fiebers iſt. 
Erlaube, daß ich das Geſchirr nachher wieder hole!“ 

Als ſie ſich entfernt hatte, unterſuchte ich den Inhalt 
des Gefäßes und fand zu meinem Erſtaunen gekochte 
Amrudha ***) in ihrer eigenen, ſüßen Sauce. Jetzt konnte 
ſich Halef nicht mehr halten. 

„Allah ' Allah!“ rief er. „Gott ſei gelobt, der köſt⸗ 
liche Dinge wachſen läßt und dazu liebliche Frauen, die 
alles zu bereiten verſtehen! Sihdi, dieſe Perſerinnen ſind 
dir hold, ſonſt würden ſie dir nicht ſo herrliche Speiſen 
ſenden. Heirate ſie, damit ſie für dich kochen müſſen jetzt 
und in alle Ewigkeit!“ 

„Hadſchi Halef Omar, hebe dich von dannen, ſonſt 
vergeſſe ich vor Entzücken über deinen Vorſchlag, dieſe 
Leckerbiſſen mit dir zu teilen.“ 


6) guckerguß. ) Walnüſſe. ) Birnen, Badbirnen. 
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Er ſtreckte alle zehn Finger abwehrend von ſich, 
während ihm doch das Waſſer im Munde zuſammenlief. 

„Allah behüte mich vor der Sünde, dir den Genuß 
zu rauben, den dir dieſe Speiſen bereiten werden, Sihdi! 
Ich bin ein armer Ben el Arab, und du biſt ein großer 
Emir aus Nemſiſtan. Ich kann warten, bis mir einſt 
im Paradieſe die Houris ſolche Brühe kochen!“ 

„Das dauert zu lange, Halef. Wir teilen!“ 

„Sihdi, du verſuchſt mich beinahe über meine Kräfte. 
Ich habe noch nichts aus Farſiſtan “ gegeſſen.“ 

„So ſetze dich! Ich nehme den Kaffee, das Brot 
und das Fleiſch, und du iſſeſt die Birnen und die Früchte 
des Helwakuruſch ).“ 

„Ja grad dieſe ſind für dich, Effendi!“ 

„Ich denke, du biſt mein Diener, Halef?“ 

„Der treueſte Diener, den es geben kann.“ 

„So gehorche, wenn ich nicht zornig werden ſoll!“ 

„Wenn du ſo ſtreng gebieteſt, ſo darf ich nicht un⸗ 
gehorſam ſein!“ 

Sein Gehorſam war ein ſo eifriger, daß die Extra⸗ 
ſendung ſehr bald unter ſeinem Schnurrbarte verſchwun⸗ 
den war. Ich wußte es, mein kleiner Halef war einiger⸗ 
maßen ein Leckermaul, dem ich mit dieſen Kleinigkeiten 
einen Hochgenuß bereitete. 

Nach einiger Zeit kamen die beiden Jäger zurück 
und brachten reichliche Beute mit. Der Perſer begrüßte 
mich mit aufrichtiger Freundlichkeit und begab ſich dann 
zu den Frauen, indem er das Auerwild mit ſich nahm. 
Der Engländer nahm neben mir Platz. 

„Wie? Jetzt erſt aufgeſtanden? Sehe es am Kaffee,“ 
begann er. 

„Ich habe allerdings wieder ſehr lange geſchlafen.“ 
aten, 00 Sugrebdder. 
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„Well! Leben hier wie im Schlaraffenlande. Wie 
lange wird es dauern, Maſter?“ 

„Jedenfalls ſo lange, bis wir hier fortgehen.“ 

„Witty, ingenious, geiſtreich im höchſten Grade! 
Und wohin werden wir dann gehen, Maſter?“ 

„Geht Ihr mit nach Bagdad?“ 

„Iſt mir auch recht. Möchte einmal heraus aus 
dieſen Bergen. Und dann von Bagdad aus?“ 

„Das wird ſich finden. Es iſt überhaupt noch nicht 
ganz gewiß, ob mein Ziel grad Bagdad iſt. Ich habe 
bis jetzt nur die Richtung von Bagdad gemeint.“ 

„Ganz gleich. Nur fort von hier!“ 

Jetzt erſchien die holde „Alos“, um den Dienern des 
Mirza die Auerhühner zum Rupfen zu übergeben. Hinter 
ihr kam ihr Herr, der mir winkte und dann mit lang⸗ 
ſamen Schritten das Lager verließ. Ich folgte ihm. An 
einer Stelle, die von zwei Bäumen beſchattet war, ſetzte 
er ſich in das Moos nieder und forderte mich durch eine 
Handbewegung auf, an ſeiner Seite Platz zu nehmen. 
Ich that es, und dann begann er die Unterhaltung mit 
der Frage: 

„Emir, ich habe Vertrauen zu dir; darum höre. Ich 
bin ein Verfolgter. Frage mich nicht, wer mein Vater 
war. Dieſer ſtarb plötzlich eines gewaltſamen Todes, und 
ſeine Freunde flüſterten heimlich, er ſei getötet worden, 
weil er einem anderen im Wege geſtanden habe. Ich, 
ſein Sohn, aber habe ihn gerächt und mußte fliehen mit 
den Meinigen. Vorher jedoch lud ich alles, was ich an 
Wertſachen retten konnte, auf eine Anzahl von Kamelen 
und ſandte ſie unter der Obhut eines treuen Untergebenen 
voraus über die Grenze des perſiſchen Reiches. Dann 
folgten wir auf einem anderen Wege nach. Ich wußte, 

daß man uns verfolgen würde, und darum leitete ich Die 


Sense, u 
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Dzadgir*) irre, indem wir den Weg durch das wilde 
Kurdiſtan nahmen. Und nun, Emir, ſage mir, ob du 
mich begleiten willſt, ſo weit als unſer Weg derſelbe iſt; 
doch überlege wohl, daß ich ein Flüchtling bin.“ 55 
ſchwieg, und ich antwortete ſofort: 

„Haſſan Ardſchir⸗Mirzah“ ), ich werde mit dir sieben, 
ſolange als ich dir und den Deinigen nützlich fein kann.“ 

Er reichte mir die Hand und ſagte: 

„Ich danke dir, Emir! Und deine Gefährten?“ 

„Sie gehen dahin, wohin ich gehe. Darf ich fragen, 
welches dein Ziel iſt?“ 

„Hadramqaut.“ 

Hadramaut! Dieſes Wort elektriſterte mich. Das 
unerforſchte, gefährliche Hadramaut! Da war plötzlich 
alle Abſpannung und aller Mißmut verſchwunden, und 
ich erkundigte mich im lebhafteſten Tone: „Wirſt du dort 
erwartet?“ 

„Ja; ich habe einen Freund daſelbſt, den ich durch 
einen Boten von meiner Ankunft unterrichten ließ.“ 

„Darf ich dich nach Hadramaut begleiten?“ fragte 
ich nun. 

„So weit, Emir? Ein ſolches Opfer könnte ich vom 
beſten Freunde nicht fordern.“ 

„Es iſt kein Opfer, das ich bringe; ich begleite dich 
gerne, wenn es dir genehm iſt.“ 

„So ſei willkommen, Herr! Du ſollſt bei uns bleiben, 
ſo lange es dir gefällt. Jetzt aber muß ich dir noch mit⸗ 
teilen, daß ich vor der Reiſe nach n erſt Kerbela 
u > 


9) Häſcher. ) Mirza heißt eigentlich „Sohn eines Herrn“. Vor dem 
Namen bedeutet es einen gebildeten Herrn und iſt ein Ehrentitel. Hinter 
dem Namen bedeutet aber Mirza einen Prinzen. Dieſen Titel führen bejonder? 
die perſiſchen Weglerbegs (Statthalter einer Provinz). 
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„Kerbela? Ah, wir ſind ja am Ende des Monates 
Dſu 'l hedſche, und der Moharrem bricht an. Am zehnten 
dieſes Monates iſt das große Pilgerfeſt in Kerbela.“ 

„Ja; die Hadſch el manijat“) iſt längſt ſchon unter: 
wegs, und auch ich ziehe nach Kerbela; um an der Leidens⸗ 
ſtätte Hoſſeins meinen Vater zu begraben. Du ſiehſt, daß 
es dir faſt unmöglich ſein wird, uns zu begleiten!“ 

„Warum unmöglich? Weil ich ein Chriſt bin, der 
nicht nach Kerbela gehen darf? Ich war bereits in Mekka, 
trotzdem nur der Moslem dort Zutritt hat.“ 

„Man würde dich zerreißen, wenn du in Kerbela 
erkannt würdeſt!“ 

„Man hat mich in Mekka auch erkannt und dennoch 
nicht zerriſſen!“ 

„Emir, du biſt ein kühner Mann! Ich weiß, daß 
mein Vater in Allahs Händen ruht, ob ſeine Leiche nun 
in Teheran oder in Kerbela begraben liegt. Ich würde 
nie nach Kerbela, Nedſchef“) oder Mekka pilgern, denn 
Muhammed, Ali, Haſſan und Hoſſein waren Menſchen, 
wie wir es ſind; aber ich habe den letzten Willen meines 
Vaters, der in Kerbela ruhen wollte, getreu zu erfüllen 
und werde mich aus dieſem Grunde der Totenkarawane 
anſchließen. Willſt du an meiner Seite bleiben, ſo bin 
ich es nicht, der dich verraten würde; auch mein Haus 
wird ſchweigen; aber meine Diener teilen nicht meine 
Meinung über die Lehre des Propheten; ſie würden die 
erſten ſein, die dich töteten.“ 

„Laß dies nur meine Sorge ſein. Wo wirſt du deine 
Kamele treffen?“ 

„Kennſt du all bei Bagdad?“ 

„Die Perſerſtadt? Ja; fie liegt am N Ufer des 


Totenkar amane. ) Dort liegt der Nhalif AU begraben. 
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Tigris, Madhim gegenüber, und iſt mit Bagdad durch 
eine Pferdebahn verbunden.“ 

„Dort erwarten mich meine Kameltreiber, die auch 
die Leiche meines Vaters bei ſich haben.“ 

„So begleite ich dich zunächſt bis dorthin, und das 
übrige wird ſich finden. Aber, bift du in Ghadhin ſicher?“ 

„Ich hoffe es. Zwar werde ich verfolgt, aber der 
Paſcha von Bagdad würde mich nicht ausliefern.“ 

„Traue keinem Türken, traue auch keinem Perſer! 
Du biſt ſo vorſichtig geweſen, durch Kurdiſtan zu gehen; 
warum willſt du dieſe weiſe Vorſicht jetzt aufgeben? Du 
kannſt Kerbela erreichen, auch ohne daß du dich der Leichen⸗ 
karawane anſchließeſt.“ 

„Ich kenne keinen Weg.“ 

„Ich werde dich führen.“ 

„Kennſt du die Pfade?“ 

„Nein, aber ich werde ſie finden. Allah hat mir die 
Gabe verliehen, ohne Führer Orte zu finden, die ich noch 
nie betreten habe.“ 

„Es geht dennoch nicht, Emir. Ich muß nach Ghad⸗ 
him zu meinen Leuten.“ 

„So gehe heimlich hin und vermeide dann Bagdad 
und die Totenkarawane!“ 

„Herr, ich bin kein Feigling. Sollen meine Leute 
glauben, daß ich mich fürchte?“ 

„Gut, auch du biſt kühn! Das freut mich, denn 
wir paſſen zuſammen und reiſen zuſammen.“ 

„Ich ſtimme bei, Emir, doch mache ich eine Bedingung. 
Ich bin reich, ſehr reich; ich fordere, daß du alles, was 
du brauchſt, nur allein von mir nimmſt!“ 

„Dann bin ich dein Diener, der Lohn empfängt.“ 

„Nein; du biſt mein Gaſt, mein Bruder, deſſen Liebe 
mir erlaubt, für ihn zu ſorgen. Ich ſchwöre bei Allah, 
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daß ich nicht mit dir reite, wenn du dieſe Bedingung 
nicht annimmſt!“ 

„Du zwingſt mich durch dieſen Schwur, deinen 
Wunſch zu erfüllen. Du biſt voll Güte und Vertrauen zu 
mir, obgleich du mich nicht kennſt!“ 

„Du meinſt, ich kenne dich nicht? Haſt du uns nicht 
aus der Hand der Bebbeh errettet? Hat nicht Amad el 
Ghandur von dir erzählt? Wir werden bei einander 
bleiben und ich werde für das wenige, das ich dir bieten 
kann, von dir Schätze erhalten, nach denen ich bisher ver⸗ 
gebens gerungen habe, weil ich keinen fand, der ſie beſaß 
— Schätze des Geiſtes. Emir, ich bin kein gewöhnlicher 
Perſer, aber ich kann mich nicht mit dir vergleichen. Ich 
weiß, daß in deinem Lande ein Knabe kenntnisreicher 
iſt, als bei uns ein Mann; daß ihr in Gütern ſchwelgt, 
deren Namen wir nicht einmal kennen. Ich weiß, daß 
unſer Land eine Einöde iſt gegen das eurige, und daß 
der ärmſte eurer Leute mehr Rechte beſitzt, als der Weſſir 
von Farſiſtan. Ich weiß noch vieles andere, und ich er⸗ 
kenne auch den Grund: ihr habt Mütter; ihr habt Frauen; 
wir aber haben keins von beiden. Gieb uns gute Mütter, 
ſo werden unſere Kinder ſich auch bald mit den euren 
meſſen können. Das Herz der Mutter iſt der Boden, in 
dem der Geiſt des Kindes Wurzel ſchlägt. O Mohammed, 
ich haſſe dich, denn du haſt unſeren Frauen die Seele ge⸗ 


nommen und ſie zu Sklavinnen der Sinnenluſt gemacht; 


du haſt dadurch unſere Kraft gebrochen, unſer Herz ver⸗ 
ſteinert, unſere Länder verödet und alle jene, die dir 
folgen, um das wahre Glück betrogen!“ 


Er hatte ſich erhoben und rief ſeine Anklage gegen | 


den Propheten mit lauter Stimme aus. Ein Glück, daß 
keiner ſeiner Leute ihn zu hören vermochte! Erſt nach 


einer beträchtlichen Pauſe wandte er ſich wieder zu mir: | 


Zu. - 


Kennſt du den Weg von hier nach Bagdad?“ | 
„Ich bin ihn noch nie geritten, aber ich werde mich 
deſſenungeachtet nicht verirren. Wir können zwei Rich 
tungen einſchlagen: die eine führt nach den Hamrin⸗Bergen 
im Südweſt, und die andere bringt uns längs des Djalah 
bis hinab nach Ghadhim.“ 
„, Wie weit, denkſt du, daß es von hier bis Gha⸗ 
dhim iſt?“ 

„Auf dem erſteren Wege können wir in fünf, auf 
dem andern aber bereits in vier Tagen dort anlangen.“ 
„Führen dieſe Wege durch bewohnte Gegenden?“ 

„Ja, und eben deshalb ſcheinen ſie mir die beſten 
zu ſein.“ 

„So giebt es alſo noch andere Wege?“ 

„Allerdings; aber wir müſſen durch Strecken reiten, 
in denen nur die räuberiſchen Beduinen umherſchweifen.“ 

„Von welchem Stamme ſind ſie?“ 

„Es ſind meiſt Dſcherdoa, über deren Grenzen zuweilen 
wohl auch einmal ein Trupp der Beni Lam herüberirrt.“ 

„Fürchteſt du ſie?“ 

„Fürchten? Nein! Aber der Vorſichtige wählt unter 
zwei Wegen ſtets den ungefährlichen. Ich habe einen Paß 
des Großherrn bei mir, und dieſer wird am Djalah und 
im Weſten dieſes Fluſſes reſpektiert, bei . Dſcherboa 
aber nicht.“ 

„Und dennoch möchte ich mich für den einſamen Weg 
entſcheiden, da ich ein Flüchtling bin. So nahe der per⸗ 
ſiſchen Grenze, möchte ich mich von den Verfolgern doch 
nicht erreichen laſſen.“ 

„Vielleicht iſt deine Anſicht die richtige; aber bedenke, 
daß der Weg durch die Steppe, deren Vegetation jetzt 
unter der Sonnenglut erſtorben iſt, für die Frauen ſehr 
beſchwerlich ſein wird.“ 


— 
2 


- mon e 
er. en 


— 206 — 


„Sie fürchten weder Hunger noch Durſt, weder Hitze 
noch Froſt; ſie fürchten nur das Eine, daß ich ergriffen 
werde. Ich habe Waſſerſchläuche bei mir und Speiſe⸗ 
vorräte auf wenigſtens acht Tage für uns alle.“ 

„Und kannſt du dich wirklich auf deine Leute ver⸗ 
laſſen?“ 

„Vollſtändig, Emir.“ 

„Gut, ſo wollen wir durch das Gebiet der Dſcher⸗ 
boa reiten; Allah wird uns ſchützen. Uebrigens werden 
wir, ſobald wir die Ebene erreichen, ſehr ſchnell vorwärts 
kommen, während deine Kamele das jetzige bergige Terrain 
nur mühevoll überwinden. So ſind wir alſo einig und 
brauchen nur zu warten, bis unſere Wunden den Auf⸗ 
bruch erlauben.“ 

„Nun erfülle mir eine Bitte,“ ſagte er zaghaft. „Ich 
habe mich bei meinem Aufbruche mit allem Nötigen ſehr 
reichlich verſehen. Auf weiten Reiſen verſchwinden die 
Kleider vom Körper, und da ich wußte, daß ich bis Ha⸗ 


dramaut keinen guten Bazar finden würde, ſo habe ich 


auch einen Porrat an Gewändern mitgenommen. Eure 


Kleider ſind nicht mehr euer würdig, und ich bitte dich, 


von mir zu nehmen, was ihr braucht!“ 


Dieſer Vorſchlag war mir ebenſo willkommen als 


bedenklich. Haſſan Ardſchir⸗Mirza hatte recht: wir drei 


hätten uns in keinem civilifierten Orte ſehen laſſen können, 


ohne für echte Vagabunden gehalten zu werden; aber 


ich wußte auch, daß der Engländer ſich nichts ſchenken 


laſſen würde, und ſodann war es ja auch für mich ein 


Ehrenpunkt, die Freundſchaft des Perſers nicht gleich am 


erſten Tage in Anſpruch zu nehmen. Uebrigens war es 
mir auch ſehr gleichgültig, in meinem nichts weniger als 


hoffähigen Gewande von einem Araber geſehen zu werden. 


Ein echter Beduine taxiert den Mann nach ſeinem Pferde ö 
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und nicht nach ſeinem Mantel, und in dieſer Beziehung 
hatte ich die Ueberzeugung, den Neid eines jeden zu er⸗ 
regen. Höchſtens konnte es einem Wüſtenſohne beikommen, 
mich für einen Pferdedieb zu halten, und dies war nach 
ſeiner Anſchauung ja mehr eine Ehre als eine Schande 
für mich. Ich antwortete alſo dem Mirza: 

„Ich danke dir! Ich weiß, wie gut du es mit uns 
meinſt, aber ich bitte dich, uns erſt in Ghadhim wieder 
über dieſes Anerbieten ſprechen zu laſſen. Für die Dichers 
boa ſind unſere Kleider noch gut genug, und für die 
wenigen Tage bis in die Nähe von Bagdad werden wir 
fie ſchon noch tragen können. Ich denke, daß wir — —“ 

Ich hielt inne, denn es war mir, als hätte ich in 
dem Maulbeergeſträuch, das hinter den beiden Eichen ſtand, 
ein Geräuſch gehört. 

„Laß dich nicht ſtören, Emir; es war ein Tier, viel⸗ 
leicht ein Vogel, eine Tſchelpiſeh“) oder Mair⸗mar“),“ 
ſagte der Mirza. 

„Ich habe jede Art von Waldgeräuſch ſtudiert,“ ant⸗ 
wortete ich; „dies war kein Tier, ſondern ein Menſch.“ 

Mit einigen langen Sprüngen umkreiſte ich das 
Geſträuch und faßte einen Mann, der eben im Begriffe 
ſtand, zu entſchlüpfen. Es war einer der perſiſchen 
Diener. N 
„Was thuſt du hier?“ fragte ich ihn. 

Er antwortete nicht. 

„Rede, ſonſt löſe ich dir die Zunge!“ 

Jetzt öffnete er die Lippen, ließ aber nur ein un⸗ 
artikuliertes Stammeln vernehmen. Da trat der Mirza 
hinzu und ſagte, als er den Mann erblickte: 

„Saduk iſt's? Er kann dir nicht antworten, er ifl 
ſtumm.“ 


) Gidechſe. ) „Natterſchlange“, Ringelnatter. 
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„Aber was ſucht er hier in dem Maulbeergeſträuche?“ 

„Er wird es mir ſagen; ich verſtehe ihn.“ Und zu 
dem Diener gewendet, fragte er denſelben: 

„Saduk, was haſt du hier zu ſchaffen?“ 

Der Gefragte öffnete die Hand, in der er einige 
Kräuter und Wacholderbeeren hatte, und verſuchte, ſich 
durch Gebärden verſtändlich zu machen. 

„Woher kamſt du?“ 

Saduk zeigte nach rückwärts, dem Lager entgegen⸗ 
geſetzt. 

„Wußteſt du, daß wir uns hier befanden?“ 

Der Diener ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Haſt du gehört, was wir geſprochen haben?“ 

Dasſelbe Zeichen erfolgte. 

5 So gehe, aber ſtöre mich nie wieder!“ 

Saduk entfernte ſich, und ſein Herr erklärte mir: 
„Saduk iſt von Alwah beauftragt worden, Wacholder⸗ 
beeren, wilden Lauch und andere Kräuter zu ſuchen, die 
bei der Zubereitung der Auerhühner gebraucht werden. 
Er iſt nur ganz zufällig in unſere Nähe gekommen.“ 

„Und hat uns belauſcht,“ warf ich ein. 

„Du haſt ja geſehen, daß er dies verneinte.“ 

„Ich glaube ihm nicht.“ | 

„O, er iſt treu!“ 

„Sein Angeſicht gefällt mir nicht Ein Menſch mit 
winkeliger, gebrochener Kinnlade iſt falſch; dies mag ein 
Vorurteil ſein, aber ich habe es bisher immer beſtätigt 
gefunden. Iſt er ſtumm geboren?“ 

„Nein.“ 

„Wodurch hat er denn die Sprache verloren?“ 

Der Mirza zögerte mit der Antwort, ſagte aber 
dann doch: | 

„Er hat keine Zunge mehr.“ 
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„Ah! Und erſt konnte er ſprechen? So iſt ſie ihm 
herausgeſchnitten worden?“ 

„Leider!“ antwortete der Mirza zurückhaltend. 

Ich dachte mit Schaudern an die glücklicherweiſe jetzt 
ſeltene Grauſamkeit, ein durch die Zunge geſchehenes Ver⸗ 
gehen durch Herausſchneiden oder gar Herausreißen dieſes 
Gliedes zu beſtrafen. Dieſe Unmenſchlichkeit kam beſon⸗ 
ders im Orient und in den Sklavenſtaaten Amerikas vor. 

„Haſſan Ardſchir⸗Mirza,“ begann ich wieder, „ich 
ſehe, daß du über dieſe Sache nicht gern ſprechen möchteſt; 
aber dieſer Saduk gefällt mir nicht; ich könnte ihm nie⸗ 
mals mein Vertrauen ſchenken, und ſeine Gegenwart 
während unſeres Geſpräches kommt mir verdächtig vor. 
Ich bin kein neugieriger Mann, aber ich habe die Ge⸗ 
wohnheit, in gefährlichen Lagen auch dem gleichgültigſten 
Gegenſtande meine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Ich bitte 
dich, mir zu erzählen, wie er um ſeine Zunge gekommen iſt.“ 

„Ich habe ihn erprobt, Emir; er iſt treu und ehrlich. 
Dennoch aber ſollſt du erfahren, was meinen Vater be⸗ 
wogen hat, ihn auf dieſe Weiſe zu beſtrafen.“ 

„Deinen Vater? Ah, das iſt wichtig!“ 

„Du irrſt, Emir! Dieſer Saduk war in ſeiner 
Jugend Kmankaſch“) meines Vaters und hatte als ſolcher 
das Amt, der Ueberbringer ſeiner Befehle, Botſchaften 
und ſonſtigen Sendungen zu ſein. Als ſolcher verkehrte 
er viel in dem Haufe des Muſchtahed““) und ſah die 
Tochter desſelben. Sie gefiel ihm, und er war ein ſchöner 
Mann. Er ſprang über die Mauer des Gartens, als 
ſie bei den Blumen ſtand, und wagte es, zu ihr von ſeiner 
Neigung zu ſprechen. Der Muſchtahed befand ſich un⸗ 
bemerkt in der Nähe und ließ ihn feſtnehmen. Aus Rück⸗ 


9) Bogenſchütze.) Wörtlich „Beweisführer“ = Oberprieſter, der in Perſten 
noch über 171 Seit ul Islam ſteht. 5 
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ficht für meinen Vater wurde er nicht dem Urfgerichte 
übergeben, das ihn zum Tode verurteilt hätte; aber er 
hatte mit der Zunge geſündigt, und der Muſchtahed drang 
darauf, daß mein Vater ihm die Zunge nehmen ſolle. 
Mein Vater hatte den Muſchtahed ſehr zu berückſichtigen, 
und fo ließ er einen Maitſchunigar“) kommen, der zu⸗ 
gleich ein berühmter Arzt war, und dem Bogenſchützen 
die Zunge herausſchneiden.“ 

„Das war faſt ſchlimmer als der Tod. Sadur iſt 
ſeit jener Zeit ſtets bei deinem Vater geweſen?“ 

„Ja. Und ſeine Schmerzen hat er mit geduldiger 
Ergebung getragen, denn er iſt ſanft und freundlich von 
Charakter. Aber es lag ein Fluch auf der That.“ 

„Wie ſo?“ 

„Der Muſchtahed ſtarb an Gift; der Arzt lag eines 
Morgens ermordet vor der Thür ſeiner Apotheke, und 
das Mädchen ertrank bei einer Waſſerfahrt, als der Kahn 
eines verhüllten Mannes den ihrigen umſtieß.“ 

„Das iſt ſehr eigentümlich. Sind die drei Mörder 
nicht entdeckt worden?“ 

„Niemals. Ich weiß, was du jetzt denken wirft, 
Emir; aber deine Vermutung iſt eine ungerechte, 
denn Saduk war ſehr oft krank, und er lag grad an den 
Tagen, an denen die drei den Tod fanden, als Patient in 
ſeiner Kammer.“ 

„Auch dein Vater ſtarb eines nicht natürlichen 
Todes?“ 

„Er wurde auf einem Ritte überfallen. Saduk und 
ein Kajem Makam* ) begleiteten ihn. Saduk allein hatte 
ſich gerettet — er blutete aus einer Wunde; mein Vater 
aber und der Kajem Makam waren tot.“ | 

„Hm! Hat Saduk die Mörder nicht erkannt?“ 


*) Apotheker. ) Lieutenant. 
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„Es war dunkel; den einen der Angreifenden er⸗ 
kannte er an der Stimme — den größten Widerſacher 
meines Vaters.“ 

„An dem du dich gerächt haſt?“ 

„Die Richter ſprachen ihn frei, aber er — — iſt 
tot!“ | | 

Die Miene des Mirza ſagte mir ſehr deutlich, welch 
eines Todes jener Widerſacher geſtorben ſei. Er warf die 
Hand verächtlich empor und meinte: „Das iſt vorbei; 
laß uns nach dem Lager zurückkehren!“ 

Er ging. Ich blieb noch eine Weile, denn was ich 
jetzt erfahren hatte, gab mir ſehr zu denken. Dieſer Sa⸗ 
duk war entweder ein ganz und gar felbitlofer Menſch, 
wie es nur wenige giebt, oder ein ganz und gar raffinier⸗ 
ter Böſewicht. Er durfte nicht aus den Augen gelaſſen 
werden. Als ich ſpäter in das Lager kam, war man eben 
beſchäftigt, das Mittagsmahl zu bereiten. Ich ſagte dem 
Engländer, daß ich mit dem Perſer nach Bagdad und 
dann nach Kerbela zu reiten Luſt hätte, und er erklärte 
ſich ſofort bereit, die gefährliche Reiſe mitzumachen. 

Meine Wunde beläſtigte mich heute nicht im ge⸗ 
ringſten; ich fühlte mich ganz wohl, und darum griff ich 
am Nachmittag zum Stutzen, um mich in Begleitung 
meines Hundes ein wenig in der Gegend umzuſehen. Sir 
David Lindſay wollte mich begleiten, ich aber zog es vor, 
allein zu ſein. Aus alter langjähriger Gewohnheit wollte 
ich mich zunächſt von der Sicherheit des Lagers über⸗ 
zeugen. Die Hauptſache iſt dabei, die eigenen Spuren 
zu verbergen und dann nachzuforſchen, ob ſich Spuren 
feindſeliger Weſen bemerkbar machen. Ich umſchritt alſo 
das Lager in mehreren Kreiſen, bis ich unten am Fluſſe 
anlangte. Da ſah ich denn, daß das Gras an dem Ufer 
desſelben in höchſt auffälliger Weiſe niedergetreten war. 
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Eben wollte ich mich der Stelle nähern, als ich hinter 
mir die Zweige rauſchen hörte. 

Schnell trat ich hinter einen dichten Buſch und duckte 
mich zur Erde. Ich hörte Schritte unweit meines Ver⸗ 
ſteckes — der ſtumme Perſer trat aus dem Buſchrande 
hervor, ſah ſich um und ging, als er keinen Beobachter 
bemerkte, nach dem Fluſſe zu derſelben Stelle, die mir 
ſoeben aufgefallen war. Dort ſtampfte er im Graſe her⸗ 
um und kehrte dann ohne Verzug zurück. Ehe er den 
Rand des Geſträuches wieder erreichte, warf er einen 
ſcharfen, mir auffallenden Blick auf zwei Stellen des Ge⸗ 
ſträuches und wollte dann vorüberhuſchen. 

Da aber hatte ich ihn mit der Linken bereits bei der 
Bruſt und gab ihm mit der Rechten eine Ohrfeige, die 
ihm jede Widerſtandsfähigkeit benahm. 

„Chaintkar — Verräter! Was thuſt du hier?“ fuhr 
ich ihn an. Er konnte allerdings nicht ſprechen, und die 
unverſtändlichen Töne, die er hervorſtieß, waren jedenfalls 
mehr eine Folge ſeines Schreckens, als der Abſicht, mir 
ſein Thun zu erklären. 

„Siehſt du dieſes Gewehr?“ ſagte ich. „Wenn du 
nicht ſofort thuſt, was ich dir befehle, ſo ſchieße ich dich 
nieder! Nimm deine Kelah*), ſchöpfe mit ihr Waſſer und 
gieße es auf das niedergetretene Gras, damit es ſich raſch 
wieder aufrichtet. Du wirſt mit der Hand nachhelfen!“ 

Er machte einige widerſtrebende oder vielleicht auch 
entſchuldigende Handbewegungen; aber als ich den Stutzen 
von der Schulter nahm, gehorchte er, ein Auge auf ſeine 
Arbeit und das andere auf die Mündung des Gewehres 
richtend. 

„Nun komm,“ ſagte ich, als er fertig war; „wir 


) Lammfellmüte. 
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wollen einmal nachſehen, was du hier ſo auffällig zu be⸗ 
&ugeln hatteſt!“ 

Ich forſchte nach den beiden Punkten, auf die ſein 
Blick gefallen war, und bemerkte an zwei, vielleicht zwanzig 
Fuß auseinander ſtehenden Büſchen je ein kleines Gras⸗ 
büſchel hangen. 

„Ah, ein Zeichen! Das wird intereſſant! Mache 
dieſes Gras herunter und wirf es in den Fluß!“ 

Er gehorchte. 

„So, nun gehen wir zum Lager. Vorwärts! Wenn 
du zu entfliehen ſuchſt, ſo trifft dich meine Kugel, oder 
es zerreißt dich mein Hund!“ 

Meine Ahnung hatte mich alſo nicht getäuſcht: dieſer 
Menſch war ein Verräter, obgleich die Thatſache erſt noch 
genauer erwieſen werden mußte. Als wir bei den andern 
ankamen, ließ ich den Perſer durch einen Diener holen. 

„Was iſt's?“ fragte er. „Warum hältſt du Saduk 
beim Gewande?“ 

„Weil er mein Gefangener iſt. Er will dich ver⸗ 
derben. Du wirſt verfolgt, und er verrät deinen Ver⸗ 
folgern unſern Aufenthalt durch Zeichen, die er ihnen 
giebt. Ich traf ihn, als er das Gras am Ufer des 
Fluſſes niedertrat, und an den Büſchen hingen Gras⸗ 
bündel als Zeichen, an welcher Stelle man in das Ge⸗ 
ſträuch dringen müſſe, um zu unſerm Lager zu ge⸗ 
langen.“ 

„Das iſt unmöglich!“ 

Ich ſage es! Verhöre ihn, wenn du ihn verſtehen 
kannſt!“ 

Er legte dem Arreſtanten eine Menge Fragen vor, 
konnte aber aus den darauf folgenden Zeichen und Ge⸗ 
bärden weiter nichts entnehmen, als daß Saduk gar nicht 
begreife, was ich von ihm wolle. 
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„Siehſt du, Emir, daß er unſchuldig iſt!“ meinte 
der Mirza. 

„Nun gut, ſo werde ich an deiner Stelle handeln,“ 
ſagte ich. „Ich hoffe, daß es mir gelingt, dich zu über⸗ 
zeugen, daß dieſer Mann ein Verräter iſt. Hole nun 
dein Gewehr und folge mir dann. Sage aber vorher 
deinen Leuten, daß meine Begleiter einen jeden nieder⸗ 
ſchießen werden, der Miene macht, Saduk zu befreien. 
Sie ſind nicht gewohnt, mit ſich ſcherzen zu laſſen. Unten 
am Rande des Buſches mag einer bis zu unſerer Rück⸗ 
kehr Wache halten, um es den andern zu melden, vn 
er das Nahen einer Gefahr bemerkt.“ 

„Reiten oder gehen wir? fragte er. 

„Wie weit liegt der Ort von hier, wo ihr euer letztes 
Nachtlager hieltet?“ 

„Wir ſind mehr als ſechs Stunden geritten.“ 

„So können wir ihn heute nicht erreichen. Wir 
werden gehen.“ 

Er holte ſein Gewehr. Ich gab Halef und dem Eng⸗ 
länder die nötigen Inſtruktionen. Sie banden den Gefan⸗ 
genen und nahmen ihn zwiſchen ſich. Er befand ſich in ſo 
ſicheren Händen, daß ich mich ohne Sorge entfernen konnte. 

Wir gingen zunächſt thalabwärts, dem Fluſſe zu. 
Auf der Hälfte dieſes kurzen Weges blieb ich überraſcht 
ſtehen, denn an einer kleinen Blutlache hing ein ganz 
ebenſolches Grasbüſchel wie die beiden, die Saduk in den 
Fluß hatte werfen müſſen. 

„Halt, Mirza! Was iſt das?“ ſagte ich. 

„Gras,“ erwiderte er. 

„Wächſt dies auf den Bäumen?“ 

„Allah hu! Wer hat es hierher gehängt?“ 

„Saduk. Komm zwanzig Fuß nach rechts hinüber, 

wo ich ein zweites Zeichen vermute!“ 
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Er folgte mir, und meine Vermutung beſtätigte id). 

„Iſt das aber nicht ſchon vor uns hier geweſen?“ 
fragte der Perſer. 

„O Haſſan Ardſchir⸗Mirza, wie gut iſt es, daß nur 
ich allein deine Worte höre! Siehſt du nicht, daß dieſes 
Gras noch grün und friſch iſt? Komm vollends herab 
zum Fluſſe, wo ich in ganz entſprechender Diſtanz die 
erſten Zeichen fand. Dieſer Menſch hat ja förmlich einen 
zwanzig Fuß breiten Weg. abgeſteckt, der vom Fluffe zum 
Lager führt. Dort wären wir überfallen und getötet 
worden, ganz wie dein Vater, der Apotheker, der Muſch⸗ 
tahed und ſeine Tochter ſterben mußten.“ 

„Herr, wenn du recht hätteſt!“ 

„Ich habe recht. Biſt du ein guter Fußgeher und 
getrauſt du dir, den Weg wiederzufinden, auf welchem ihr 
von eurem letzten Lagerplatze bis hierher gekommen ſeid?“ 

Er bejahte beides, und nun ſchritten wir am Fluſſe 
aufwärts und erreichten recht bald die Stelle, an der ich 
mit den Haddedihn und den andern Gefährten gelagert 
hatte, ehe wir den Perſern zu Hilfe eilten. Wir waren 
damals aus Nord gekommen; hier aber bog das Flußthal 
bald nach Oſten um, und wir folgten dieſer Richtung. 
Wir hatten die Krümmung bereits hinter uns, als ich 
rechter Hand eine ſtarke Weide bemerkte, von deren 
Stamm zwei Rindenſtreifen abgeſchlitzt waren. 

„In welcher Ordnung ſeid ihr gewöhnlich geritten?“ 
fragte ich. 

„Die Frauenſänfte in der Mitte, und die Leute, in 
zwei Hälften geteilt, vor und hinter derſelben.“ 

„Bei welcher Abteilung war Saduk?“ 

„Stets bei der hinteren. Er blieb oft zurück, denn 
er liebt die Blumen und Kräuter, die er gern betrachtet.“ 

„Er blieb zurück, um unbemerkt für deine Verfolger 


L* 


— 216 — 


Zeichen zu hinterlaſſen. Es iſt ein großer Schlau⸗ 
kopf!“ 

„Wo ſind Zeichen?“ 

„Hier an dieſer Weide; komm weiter!“ 

Nach einer Viertelſtunde zeigte der Fluß eine faſt 
dreifache Breite gegen früher, und ſein infolgedeſſen 
ſeichteres Waſſer bildete eine Furt, die ſehr leicht zu 
paſſieren war. Hier blieb der Mirza ſtehen und deutete 
auf eine junge Birke, die kurz unterhalb ihrer Krone abs 
geknickt war. 

„Vielleicht hältſt du auch das für ein Zeichen?“ ſagte 
er lächelnd. 

Ich unterſuchte das Bäumchen. 

„Allerdings iſt es ein Zeichen. Sieh das Stämm⸗ 
chen an, meinetwegen auch die Stämme der anderen Bäume, 
die in der Nähe ſtehen; betrachte ferner die Richtung der 
Höhen hier, und du wirſt finden, daß allein der Weſten 
die Windſeite dieſes Platzes ſein kann. Kein Nord⸗, Süd⸗ 
oder Oſtwind kann hier ſo ſtark ſein, daß er die Krone 
dieſes ſchwanken Bäumchens bricht. Und doch iſt ſie 
gebrochen, und zwar ſo, daß ſie nach Weſt zeigt. Fällt 
dir das nicht auf?“ 

„Allerdings, Emir!“ 

„Und nun ſieh die Bruchfläche an! Sie iſt noch hell, 
ſte kann nur aus der Zeit ſtammen, in der ihr hier vor⸗ 
überkamt. Auch hatte es in den letzten Tagen keinen 
Sturm gegeben, der mächtig genug geweſen wäre, dieſe 
Knickung hervorzubringen. Die Krone zeigt nach Weſt, 
die Richtung, die ihr eingeſchlagen habt. Komm weiter!“ 

„Sollen wir ſchwimmen?“ 

„Schwimmen? Warum?“ 

„Wir ſind hier über die Furt herübergekommen.“ 

„Vielleicht iſt das Schwimmen gar nicht nötig, denn 
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der Fluß iſt ſeicht. Laß uns hinüberwaten, und du wirſt 
ſehen, daß wir genau an der Stelle, an der ihr in das 
Waſſer rittet, wieder Zeichen finden werden.“ 

Wir banden unſere Kleider in ein Bündel, das wir 
auf dem Kopfe trugen. Das Waſſer ging uns bald nur 
über die Knie, bald etwas höher; nur einmal erreichte es 
meine Achſeln. Drüben angekommen, mußte ſich der 
Mirza ſogleich von der Richtigkeit meiner Vermutung 
überzeugen, denn es waren mehrere wilde Traubenranken 
ſo zuſammengebogen und verbunden, daß ſie eine Thor⸗ 
öffnung verſinnbildlichten. 

„Hatte hier Saduk Zeit, das zu thun?“ fragte ich 

„Ja. Ich beſinne mich, daß die Kamele nicht in das 
Waſſer wollten; wir hatten viele Mühe mit ihnen. 
Saduk ließ ſein Pferd zurück, um eines der Kamele hin⸗ 
überzubringen, und kehrte dann allein und zuletzt zurück, 
um ſein Pferd nachzuholen.“ 

„Wie ſchlau! Glaubſt du mir noch immer nicht?“ 

„Emir, ich beginne allerdings, dir beizuſtimmen. 
Aber was wird er in der Ebene, wo es nur Gras gab, 
für Zeichen gemacht haben?“ 

„Auch das werden wir erfahren. Aus welcher Rich⸗ 
tung ſeid ihr an dieſe Stelle gekommen?“ 

„Vom Aufgang der Sonne. Da drüben iſt — — 
o, Emir was iſt das?“ 

Er deutete nach Oſt — ich folgte der Richtung ſeines 
Armes und gewahrte eine dunkle Linie, die ſich uns in 
grader Richtung zu nähern ſchien. 

„Sind das Reiter?“ fragte der Perſer. 

„Allerdings. Schnell, wieder über das Waſſer hin⸗ 
über, denn auf dieſer Seite giebt es kein Verſteck für uns; 
drüben aber haben wir Felſen und ein dichtes Gebüſch!“ 

Der Rückmarſch ward raſch ausgeführt, und nun 
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ſuchten wir uns ein ſicheres Verſteck, wo wir die Nahen⸗ 
den leicht beobachten konnten. Erſt hier fanden wir Zeit, 
die Kleider wieder anzulegen. 

„Wer mögen dieſe Leute ſein?“ fragte der Mirza. 

„Hm! Jedenfalls iſt hier kein Handelsweg; aber 
die Furt könnte doch auch anderen bekannt ſein. Wir 
müſſen eben warten.“ 

Die Reiter kamen im Schritte näher und erreichten 
das jenſeitige Ufer. Sie waren jetzt ſo nahe, daß wir 
die Geſichter zu unterſcheiden vermochten. 

„Derigh!“) flüſterte der Perſer. „Es find perſiſche 
Truppen!“ 

„Auf türkiſchem Boden?“ fragte ich zweifelnd. 

„Du ſiehſt ja, daß ſie die Kleidung der Beduinen tragen!“ 

„Sind es Ihlats“ ) oder Milizen?“ . 
VIhlats. Ich kenne den Anführer; er war mein 
Untergebener.“ 

„Was iſt er?“ 

„Es iſt der Susbaſchi! x ) Maktub Agha, der ver- 
wegene Sohn von Ejub Khan.“ 

Wir ſahen ſehr genau, daß der Anführer die Wein⸗ 
ranke ſcharf betrachtete; dann ſprach er zu ſeinen Leuten, 
deutete auf die Ranke und führte ſein Pferd in das 
Waſſer. Die anderen folgten. 

„Herr,“ flüſterte der Perſer in tiefer Erregung, „du 
hatteſt in allem recht. Dieſe Leute ſind abgeſchickt, um 
mich zu ergreifen. Dort iſt auch der Pendſchahbaſchi'f) 
Omram, der der Brudersſohn von Saduk iſt. Allah, wenn 
ſie uns hier träfen! Dein Hund wird uns doch nicht 
verraten?“ 


) O wehe! ) Ihlats werden aus den Wanderſtämmen, Milizen aber aus 
den Bewohnern der Städte rekrutiert. ) Befehlshaber von 500 Maun — | 
Hauptmann. +) Lieutenant, Befehlshaber von 50 Mann. 
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„Nein; er ſchweigt.“ 

Die Verfolger zählten dreißig Mann. Ihr Anführer 
war ſichtbar ein wilder, verwegener Geſell. Er hielt an 
der Birke und lachte. | 

„Duſad diwwan — tauſend Teufel!“ rief er. 
„Komme her, Pendſchahbaſchi, und ſieh, wie gut wir uns 
auf den Bruder deines Vaters verlaſſen können. Hier iſt 
ein neues Zeichen. Jetzt geht es am Fluſſe hinunter. 
Vorwärts!“ 

Sie ritten an uns vorüber, ohne uns zu bemerken. 

„Nun, Mirza, biſt du überzeugt?“ 

„Vollſtändig!“ antwortete er. „Aber hier iſt keine 
Seit zum Reden; wir müſſen handeln!“ 

„Handeln? Was? Wir können nichts thun, als 
ihnen vorſichtig nachfolgen.“ 

Wir verließen unſer Verſteck und folgten den Ihlats 
in der Weiſe, daß wir für ſie unſichtbar blieben. Es 
war ſehr vorteilhaft für uns, daß ſie langſam ritten. 
Nach einer Viertelſtunde kamen ſie an den Lagerplatz, 
von dem aus Mohammed Emin in den Tod geritten war. 
Sie blieben halten, um die N des Lagers zu be⸗ 
trachten. 

Wir aber bogen nun rechts in die Gebüſche ein, wo 
wir ſo ſchnell als möglich vorwärts drangen. Die zu 
durchlaufende Strecke betrug zehn Minuten, aber ſchon 
nach fünf Minuten erreichten wir unſer Lager: ich 
ſchwitzend, und der Mirza heftig keuchend. Ein einziger 
Blick überzeugte mich, daß alles in Ordnung ſei. 

„Haltet euch ſtill, es nahen Feinde!“ befahl der 
Perſer; dann ſprangen wir zwiſchen die Büſche hindurch 
den Berg hinab, wo wir den ausgeſtellten Poſten trafen. 
Wir brauchten hier kaum eine Minute zu warten, ſo er⸗ 
ſchienen die Verfolger. Uns gegenüber blieben ſie halten. 
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„Das wäre ein ſchöner Platz zum Lagern,“ meinte 
der Susbaſchi. „Was denkſt du, Omram?“ 

„Der Tag neigt ſich zu Ende, Herr,“ antwortete der 
Pendſchahbaſchi. 

„Gut, bleiben wir hier! Waſſer und Gras iſt da!“ 
Das hatte ich nun allerdings nicht erwartet. Das 
war ja gefährlich für uns. Wir hatten zwar ſonſt alle 
Spuren vertilgt, aber an dem Platze, wo wir während 
der erſten Nacht gelagert hatten, war vom Feuer das 
Gras verzehrt und die Erde geſchwärzt worden, und das 
hatten wir nicht ganz zu verbergen vermocht. Uebrigens 
bemerkte ich, daß dort, wo Saduk das Gras niederge⸗ 
ſtampft hatte, ſich dasſelbe zwar bereits ſo ziemlich, aber 
doch nicht ganz erhoben hatte. 

„Allah "I Allah! Was thun wir?“ fragte Ardſchir. 
Mirza. 

„Zu dreien ſind wir zu viel; wir können leicht ent⸗ 
deckt werden. Einer iſt genug, und das will ich ſein. 
Nehmt den Hund mit, geht zum Lager, und macht euch 
kampfbereit. Wenn ihr dieſen Revolver knallen hört, ſo 
könnt ihr bleiben; hört ihr aber die Stimme dieſes Stutzen, 
ſo bin ich in Gefahr, und ihr müßt mir zu Hilfe eilen. 
Dann mag Hadſchi Halef Omar mir meine ſchwere 
Büchſe mitbringen.“ 

„Emir, ich kann dich in dieſer Gefahr nicht verlaſſen!“ 

„Ich bin hier ſicherer, als es die Deinigen dort oben 
ſind. Gehe! Du hinderſt mich!“ 

Er ſtieg mit ſeinem Diener und dem Hunde die Höhe 
empor, und ich blieb allein zurück. Das war mir lieb 
und viel bequemer, als wenn ich von einem Unerfahrenen 
beläſtigt worden wäre. Ich kam ja nur dann in Gefahr, 
wenn es dem Susbaſchi einfiel, das Gebüſch durchſuchen 
zu laſſen; aber dieſer perſiſche Rittmeiſter war kein In⸗ 
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dianerhäuptling: das ſah ich an der ganzen nachläſſigen 
Art, wie er die Lagerung vor ſich gehen ließ. 

Die Pferde wurden abgeſattelt und freigelaſſen. Sie 
rannten ſofort zum Waſſer und zerſtreuten ſich nach Be⸗ 
lieben. Jedenfalls kannte ein jedes Pferd den Ruf ſeines 
Beſitzers. Die Reiter warfen ihre Lanzen von ſich, legten 
ihre Sachen ordnungslos auf den Boden und ſtreckten 
ſich dann da und dort im Graſe aus. Nur der Pend⸗ 
ſchahbaſchi ging das Terrain ab und kam auch an die 
Feuerſtelle. Er bückte ſich, um dieſelbe zu unterſuchen, 
und rief dann: 

„Purtu we diwbad — Blitz und Sturm, was finde 
ich da!“ | 

„Was?“ fragte ſein Vorgeſetzter, indem er empor⸗ 
ſprang. | 

„Hier war ein Feuer, Hier haben fie übernachtet.” 

„Hallejah*)! Wo?“ 

„Jadſcha — hier!“ 

Der Susbaſchi eilte hin, unterſuchte den Ort und 
beſtätigte die Richtigkeit der Wahrnehmung. Dann fragte 
er: „Iſt ein Zeichen gemacht?“ 

„Ich ſehe keines,“ antwortete der Lieutenant. „Es 
wird Saduk nicht möglich geweſen ſein. Morgen werden 
wir es finden. Hier können auch wir ein Feuer machen. 
Nehmt Mehl und macht Brot!“ — 

Als ich dieſe Soldaten ſo forglos wirtſchaften ſah, 
erkannte ich, daß uns vor ihnen nicht im mindeſten bange 
zu ſein brauchte. Sie machten ſich ein rieſiges Feuer an, 
mengten Mehl und Flußwaſſer zu einem dicken Brei, der 
in den Händen gequetſcht, gedrückt und gerollt und dann 
auf den Lanzenſpitzen über das Feuer gehalten wurde. 
Das war das Brot, das ſie in noch halb rohem und in 
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halb verbranntem Zuſtande zerriſſen und heißhungrig 
verſchlangen. Wie hätte dieſen Vaterlandsverteidigern 
eine Portion Erbswurſt gemundet! 

Dies war ihre ganze Abendmahlzeit. 

Als die Dämmerung hereinbrach, leierten ſie ihr 
Gebet ab und rückten dann dem Feuer näher, um ſich ihre 
Märchen aus Tauſend und eine Nacht zum tauſend und 
erſten Male zu erzählen. Ich ſah ein, daß ich hier ſo 
ziemlich überflüſſig ſei, und ſchlich geräuſchlos zum Lager 
hinauf. Dort brannte kein Feuer, ein jeder ſaß voll⸗ 
ſtändig kampfbereit an ſeinem Platze. Saduk lag noch 
zwiſchen Halef und dem Engländer. Man hatte ſeine 
Feſſeln verdoppelt und ihm auch einen Knebel gegeben. 

„Wie ſteht es, Emir?“ fragte der Mirza. 

„Gut,“ antwortete ich. 

„Sind ſie fort?“ 

„Nein.“ 

„Wie kann es dann gut ſtehen?“ 

„Weil dieſe Ihlats ſamt ihrem fürchterlichen Mak⸗ 
tub Agha die größten Nadanan*) find, die ich geſehen 
habe. Wenn wir uns während der Nacht ruhig ver⸗ 
halten, ſo werden ſie in der Frühe abziehen, ohne uns im 
geringſten zu beläſtigen. Halef, kannſt du mit deinem 
Beine hinunter?“ 

„Ja, Sihdi.“ 

„So übergebe ich ſie dir, denn auf dich kann ich mich 
am beſten verlaſſen. Du bleibſt unten, bis ich dich ablöſe.“ 

„Wo wirſt du mich ſuchen?“ 

„Sie haben ein Feuer, und grad oberhalb desſelben 
ſteht eine alte, verkrüppelte Pinie. An ihrem Stamme 
werde ich dich treffen.“ 

„Ich gehe ſchon. Sihdi. Die Flinte laſſe ich hier; 
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fe iſt mir im Wege. Mein Meſſer iſt ſcharf und ſpitz, und 
wenn einer diefer Dummköpfe es wagen wollte, heraufzu⸗ 
ſteigen, fo ſoll er unten in der Dſchehennah an Hadſchi Halef 
Omar denken! Allahi, wallahi, tallahi, ich habe es geſagt!“ 

Er huſchte leiſe fort. Sein Nachbar, der Engländer, 
faßte mich am Arme. 

„Maſter, wo bleibt denn Euer Verſtand? Ich ſitze 
hier und verſtehe kein Wort. Ich weiß, daß da unten 
ein Haufe Perſer ſitzt, aber weiter nichts. So rückt doch 
heraus mit der Sprache!“ 

Ich erklärte ihm in Kürze den ganzen Vorgang, und 
dennoch dauerte dem Mirza dieſe Auseinanderſetzung zu 
lange. Er unterbrach mich mit der Frage: 

„Emir, darf ich die Ihlats nicht einmal ſehen?“ 

„Kannſt du dich geräuſchlos über Wurzeln und Laub, 
durch Aeſte und Zweige bewegen?“ lautete meine Gegenfrage. 

„Ich glaube es und werde vorſichtig ſein.“ 

„Haſt du gelernt Huſten und Nieſen unbedingt zu 
unterdrücken“ 

„Das iſt unmöglich!“ 

„Es iſt nicht unmöglich; es iſt nicht einmal ſchwer, 
wenn man ſich darin gehörig geübt hat. Aber wir wollen 
es wagen; vielleicht können wir ſie belauſchen und etwas 
Wichtiges hören. Wenn dir ein Reiz in die Kehle oder 
Naſe kommt, ſo lege den Mund feſt auf die Erde und 
bedecke den Kopf. Wer einen andern beſchleichen will, 
darf nie durch die Naſe Atem holen; dann iſt das Nieſen 
ausgeſchloſſen. Wer in der Nähe eines Feindes huſten 
muß, der huſte mit eingehülltem Kopfe in die Erde hinein 
und ahme dabei, wenn es Nacht iſt, den Ruf des Uhu 
nach. Ein echter, erfahrener n aber wird nie 
huſten oder nieſen. Komm!“ 
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„Ich ſchlich voran, und er folgte mir. Ich ſuchte 
ihm alles aus dem Wege zu räumen, was ihm hinderlich 
ſein konnte, und ſo kamen wir ſeitwärts von Halefs 
Standpunkte glücklich unten am Saume des Gebüſches 
an, wo wir uns leicht im tiefen Schatten der Sträucher 
verbergen konnten. Nur zwölf Schritte von uns entfernt 
loderte das Feuer. Die beiden Offiziere ſaßen ganz in 
der Nähe desſelben, und die andern bildeten einen Drei⸗ 
viertelkreis um die Flamme. Hier und da fiel der flackernde 
Schein derſelben auf die Geſtalt eines der Pferde, die 
zerſtreut in der Umgegend weideten oder bereits am Boden 
lagen. 

Haſſan Ardſchir⸗Mirza ſagte nicht das leiſeſte Wort; 
aber ich hörte es ſeinen Atemzügen an, daß er ſich in 
Aufregung befand. Er war gewiß mutig und in der 
Führung der Waffen erfahren, aber ſeine jetzige Lage war 
eine ſolche, in der er ſich noch nie befunden hatte. Auch 
mir hatte ja das Herz geklopft, als ich zum erſtenmal 
einen Trupp Sioux belauſchte, der ausgezogen war, um 
mich zu fangen. Jetzt freilich hatte mich die Erfahrung 
kühler gemacht. 

Die Ihlats ſchienen überzeugt zu ſein, ſich ganz allein 
in dieſer Gegend zu befinden; denn ihre Unterhaltung war 
eine ſo laute, daß man ſie ſicher jenſeits des Fluſſes noch 
hören konnte. Eben, als wir unſer Verſteck erreicht 
hatten, fragte der Pendſchahbaſchi: 

„Wirſt du ihn lebendig ergreifen?“ | 

„Wenn er ſich lebendig fangen läßt, ja.“ 

„Und ihn lebendig zurückbringen?“ 

„Ich bin kein Thor. Sagt einmal, ihr Männer, 
wollt ihr ihn tot oder lebendig haben!“ 

„Tot!“ rief es im Kreiſe. 
„Natürlich! Wir haben den Befehl, ihn zu verfolgen, 
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und, wenn wir ihn nicht lebendig fangen, doch ſeinen 
Kopf zu bringen. Führen wir ihn lebendig zurück, ſo 
müſſen wir auch alles, was er bei ſich hat, übergeben. 
Bringen wir aber ſeinen Kopf, ſo werden wir nach allem 
andern nicht gefragt.“ 

„Er ſoll all ſein Geld und ſeine Koſtbarkeiten auf⸗ 
geladen haben,“ bemerkte der Lieutenant. 

„Ja, dieſer Sohn eines verfluchten Serdar“) war 
ſehr reich; er hat acht oder zehn Kamele mit ſeinen Schätzen 
bepackt; wir werden eine koſtbare Beute machen und viel 
zu teilen haben.“ 

„Doch ſage, Susbaſchi, was wirſt du thun, wenn 
ſich der Mirza unter den Schutz eines Scheiks oder eines 
türkiſchen Beamten begiebt?“ 

„Ich werde nach dieſem Schutz gar nicht fragen; 
aber dann dürfen wir nicht verraten, daß wir Perſer 
ſind; verſteht ihr wohl? Uebrigens wird er gar nicht Zeit 
haben, ſich unter einen ſolchen Schutz zu ſtellen, denn 
ſchon morgen oder übermorgen werden wir ihn ergreifen. 
Wir brechen mit der Morgenröte auf und werden, wie 
bisher, Zeichen finden, die uns ganz ſicher und untrüglich 
leiten. Dieſer Dummkopf Haſſan Ardſchir⸗Mirza glaubt, 
weil Saduk nicht reden kann, ſo könne er auch nicht 
ſchreiben. Die Zeichen, die er uns gemacht hat, ſind gleich⸗ 
falls eine deutliche Schrift. Jetzt legt euch um, ihr Hunde, 
denn wir haben nicht viel Zeit mehr zur Ruhe.“ 

Sie folgten augenblicklich dieſem Befehle, und mancher 
mochte bald träumen von dem Glanz der Schätze, von 
denen er erwartete, daß ſie ſich bald in ſeiner Hand be⸗ 
finden würden. Unſer Lauſchen hatte mir außer dem 
taktiſchen Nutzen auch noch einen andern gebracht: ich 
wußte nun, daß der Vater des Mirza ein Serdar ge⸗ 
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weſen war, und hielt es alſo für gewiß, daß Haſſan 
Ardſchir den Rang eines Generals bekleidet hatte. Es 
mußten bedeutende Perſonen ſein, vor deren Rache er ſich 
zur Flucht gewandt hatte. g 

Als die Ihlats ſich in ihre Decken gehüllt hatten, 
machten wir uns leiſe davon. 

„Emir,“ begann der Mirza, als wir aus der Hör⸗ 
weite waren, „ich habe dieſen Susbaſchi und dieſen 
Pendſchahbaſchi mit vielen Wohlthaten überhäuft. Dieſe 
beiden müſſen ſterben!“ 

„Sie ſind deiner Beachtung gar nicht wert; ſie ſind 
Hunde, die man hinter dir hergehetzt N zürne nicht 
ihnen, ſondern zürne ihren Herren!“ 

„Sie wollen mich ermorden, um meine Schätze zu 
erhalten.“ 

„Sie wollen es, aber ſie werden es nicht thun. Wir 
wollen in unſerm Lager darüber ſprechen. Schleiche dich 
nun allein zurück; ich werde bald nachkommen.“ 

Er entfernte ſich nur widerwillig. Als ich von ſeinen 
leiſen Bewegungen nichts mehr vernahm, ſchlich ich mich 
hinüber zu Halef und gab ihm flüſternd die nötigen Ver: 
haltungsmaßregeln. Dann machte ich einen Bogen um 
den Ruheplatz der Ihlats, ſo daß ich zur rechten Seite 
desſelben den Saum der Sträucher und den Fluß er⸗ 
reichte, und ſchritt hierauf in ſüdlicher Richtung weiter. 
Nach ungefähr zwei Minuten brach ich eine kleine Erle 
um, ſo daß ihr Gipfel nach Süden zeigte, und nach wei⸗ 
teren fünf und zehn Minuten that ich zweimal ganz 
dasſelbe. Bei dem letzten Zeichen machte der Fluß 
eine ſcharfe Biegung, die mir für meine Abſichten ſehr 

zu ſtatten kam. Alsdann kehrte ich in unſer Lager 
zurück. 

Ich hatte zu meiner kleinen Exkurſion doch eine halbe 
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Stunde gebraucht und fand den Mirza bereits in Sorge 
um mich. Auch der Engländer fragte: 

„Wo lauft Ihr herum, Sir? Sitz da wie ein Waiſen⸗ 
knabe, um den ſich niemand kümmert; habe dieſe Sache 
ſatt! Well!“ 

„Beruhigt Euch! Ihr werdet bald Beſchäftigung er⸗ 
halten.“ 

„Schön! Gut! Schlagen wir die Kerls tot?“ 

„Nein; aber wir werden ſie ein wenig an der N 
herumführen.“ 

„Freut mich! Sollten dabei nur ſolche Naſen e 
wie ich. Yes! Wer wird dabei ſein?“ 

„Nur Ihr und ich, Sir.“ 
„Deſto beſſer. Wer allein arbeitet, hat auch die 
Ehre allein. Wann geht die Geſchichte los?“ 

„Kurz vor Anbruch des Tages.“ 

„Erſt? Dann lege ich mich noch ein wenig auf das 
Ohr.“ 

Er wickelte ſich ein und war bald in Schlaf geſunken. 

Haſſan Ardſchir⸗Mirza war begierig, ſich mit mir 
beraten zu können, und dort an der Scheidewand ſah ich 
drei weibliche Geſtalten ſtehen, die die Sorge getrieben 

hatte, unſere Unterhaltung lieber direkt anzuhören, als ſich 
ſpäter über dieſelbe berichten zu laſſen. 

„Wo warſt du jetzt, Emir?“ fragte er. 

| „Ich wollte dir Zeit laſſen, nachzudenken und dich 
zu beruhigen. Ein kluger Mann fragt nicht ſeinen Zorn, 
ſondern ſeinen Verſtand um Rat. Dein Zorn wird ſich 
gelegt haben; nun ſage, was du zu thun gedenkſt.“ 

„Ich werde dieſe Menſchen mit meinen Leuten über⸗ 

fallen und töten!“ 

„Dieſe dreißig ſtarken und geſunden Männer mit 

deinen Verwundeten?“ 


228 | 


— — 


„Du und deine Begleiter, ihr werdet uns beiſtehen.“ 

„Nein, das werden wir nicht thun. Ich bin kein 
Barbar, ſondern ein Chriſt. Mein Glaube geſtattet mir, 
mein Leben zu verteidigen, wenn es angegriffen wird; 
ſonſt aber gebietet es mir, das Leben meines Bruders zu 
achten. Das heilige Buch der Chriſten befiehlt: „Du 
ſollſt Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und aus allen deinen Kräften, und deinen Nächſten, wie 
dich ſelbſt!“ Alſo muß mir das Leben meines Nächſten 
ebenſo heilig ſein, wie das meinige.“ | 

„Aber dieſe Männer find ja nicht unſere Brüder, 
ſondern unſere Feinde!“ 

„Sie ſind dennoch unſere Brüder. Der Kuran der 
Chriſten ſagt: ‚Liebet eure Feinde; ſegnet, die euch fluchen; 
thuet wohl denen, die euch beleidigen und verfolgen; dann 
ſeid ihr Kinder eures Vaters im Himmel! Ich muß 
dieſem Befehle Gehorſam leiſten, denn ich bin ein Chriſt.“ 

„Aber dieſer Befehl iſt nicht klug, iſt nicht vorteil⸗ 
haft. Wenn du ihn befolgſt, ſo mußt du ja in jeder 
Gefahr umkommen und in einem jeden Kampfe den kür⸗ 
zeren ziehen!“ 

„Im Gegenteile! In dieſem Befehle liegt der In⸗ 
begriff der göttlichen Weisheit verborgen. Ich habe mich 
in mehr und größeren Gefahren befunden und bin viel 
öfters in der Lage geweſen, mich zu verteidigen, als 
tauſend andere; aber ich lebe noch, ich habe ſtets geſiegt, 
denn Gott beſchützt denjenigen, der ihm gehorſam iſt.“ 

„So willſt du mir nicht helfen, Emir, trotzdem du 
mein Freund biſt?“ 

„Ich bin dein Freund und werde es dir auch bes 
weiſen; aber ich frage dich: willſt du, Haſſan Ardſchir 
Mirza, ein feiger Meuchelmörder ſein?“ 

„Niemals, Emir!“ 
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„Und dennoch willſt du die Ihlats im Schlafe über⸗ 
fallen! Oder gedenkſt du, ſie vorher zu wecken, damit der 
Kampf ein ehrlicher ſei? Dann wäreſt du ja verloren.“ 

„Herr, ich fürchte ſie nicht!“ | 

„Ich weiß es. Ich fage dir, daß ich allein gegen 
dieſe dreißig Männer kämpfen würde, wenn es ſich um 
eine gerechte Sache handelte; meine Waffen ſind mehr 
wert, als alle die ihrigen. Aber wer ſagt mir, daß nicht 
ſchon ihr erſter Schuß, ihr erſter Hieb oder Stich mir 
das Leben nehmen wird? Eine wilde, ungezügelte Tapfer⸗ 
keit gleicht der Wut des Büffels, der blind in den Tod 
rennt. Ich ſetze den Fall: Ihr tötet zehn oder fünfzehn 
dieſer Ihlats, ſo bleiben immer noch fünfzehn übrig, die 
gegen euch ſtehen. Ihr habt euch ihnen ſelbſt verraten, 
und ſie werden ſich an eure Ferſen heften, bis ihr auf⸗ 
gerieben ſeid.“ 

„Deine Rede klingt weiſe, Herr; aber wenn ich meine 
Verfolger ſchone, ſo gebe ich mich ja in ihre Hände! Sie 
werden mich heut oder morgen ergreifen, und was dann 
geſchieht, das haſt du ja ſelbſt gehört.“ 

„Wer ſagt, daß du dich in ihre Hände geben ſollſt?“ 

„Was ſonſt? Oder kannſt du ſie vielleicht bewegen, 
mich ruhig ziehen zu laſſen?“ 

„Ja, das werde ich allerdings thun.“ 

„, W' Allah! Das iſt — das iſt — — Emir, ich weiß 
nicht, wie ich das nennen ſoll!“ 

„Nenne es deli, verrückt. Das iſt der richtige Aus⸗ 
druck. Nicht?“ 

„Ich darf nicht ‚ja‘ ſagen, denn ich achte dich. Glaubſt 
du wirklich, daß du dieſe Menſchen, die ſich nach meiner 
Habe und nach meinem Leben ſehnen, überreden kannſt, 
mich entkommen zu laſſen?“ 

„Ich bin davon überzeugt; doch höre. Ich war 


foeben unten am Fluſſe und habe einige Bäumchen ums» 
gebrochen. Wenn die Ihlats dies bemerken, werden ſie 
meinen, Saduk habe es gethan. Bei Anbruch der Morgen⸗ 
röte werden ſie ihren Weg fortſetzen. Ich reite vor ihnen 
her, um ihnen Zeichen zu machen, durch die ſie irre ge⸗ 
führt werden. Aber ſollten ſie vor ihrem Abzug unſer 
Lager dennoch entdecken, ſo verteidigt ihr es. Ich werde 
eure Schüſſe hören und ſofort herbeikommen.“ 

„Was wird es nützen, ſie von unſerer Spur zu 
bringen, wenn ſie dieſelbe ſpäter wiederfinden!“ 

„Laß mich nur machen! Ich werde ſie ſo führen, daß 
ſie gewiß nicht wieder auf unſere Fährte kommen. Haſt 
du Pergament bei dir?“ 

„Ja. Auch bei Saduk haben wir Pergament ge⸗ 
funden; es fehlten viele Blätter bei ihm“! 

„Er wird ſie benutzt haben, den Ihlats heimlich 
Nachricht zu geben. Haſt du ihn danach gefragt?“ 

„Ja, doch er geſteht nichts.“ 

„Wir brauchen ſein Geſtändnis nicht. Gieb mir ſein 
Pergament und lege dich ſchlafen. Ich werde wachen und 
euch wecken, wenn es Zeit iſt!“ | 

Die Frauen verſchwanden, und die Männer legten 
ſich zur Ruhe. Saduk hatte jedes Wort dieſer Unter⸗ 
redung hören können; er mußte wie auf Nadeln liegen. 
Ich unterſuchte ſeine Feſſeln und auch den Knebel; die 
erſteren waren ſtark genug, und der letztere erlaubte trotz 
ſeiner Feſtigkeit das Atmen. 

Ich hüllte mich nun in meine Decke, ohne zu 
ſchlafen. 

Bei Tagesgrauen weckte ich den Engländer. Auch 
die Perſer wachten auf, und ihr Anführer kam herbei. 

„Du willſt aufbrechen, Herr?“ fragte er. „Wa 
kommfi du zurück?“ 
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„Sobald ich überzeugt bin, daß es mir gelungen iſt, 
die Feinde zu täuſchen.“ 

„Das könnte ja auch erſt morgen ſein!“ 

„Allerdings.“ 

„So nimm Mehl, Fleiſch und Datteln mit. Was 
aber ſollen wir thun, bis du wiederkommſt?“ 

„Verhaltet euch ruhig und verlaßt dieſen Platz ſo 
wenig wie möglich. Sollte doch etwas Ungewöhnliches 
oder Bedenkliches eintreten, ſo ziehe meinen Hadſchi Halef 
Omar zu Nate, den ich dir zurücklaſſen werde. Er iſt 
ein treuer, kluger und erfahrener Mann, auf den man 
hören darf.“ 

Ich huſchte noch einmal zu Halef hinab, um ihn 
von meinem Vorhaben zu unterrichten. Als ich zurück⸗ 
kehrte, ſtand Lindſay bereit, und ich ſah, daß man unſere 
Sattelſachen mit reichlichen Vorräten verſehen hatte. Nach 
kurzem Abſchiede brachen wir auf. 

Es war ſehr ſchwierig und koſtete uns eine geraume 
Zeit, die Pferde in der Finſternis zwiſchen den Büſchen 
und Bäumen hinab zu leiten. Wir mußten dabei einen 
Umweg machen, um von den Ihlats ja nicht bemerkt zu 
werden. Endlich erreichten wir das Thal, ſetzten uns zu 
Pferde und trabten davon. Man konnte nicht weit ſehen, 
denn der Nebel lagerte über dem Waſſer; da lichtete ſich 
im Oſten bereits der Himmel, und ein leichter Morgen⸗ 
wind zeigte das Nahen des Tages an. Nach kaum fünf 
Minuten erreichten wir den Ort, wo ſich der Fluß krümmte, 
und wo ich das letzte Zeichen angebracht hatte. Hier ſtieg 
ich vom Pferde. 

„Stop?“ fragte der Engländer. „Warum?“ 

„Hier müſſen wir abwarten, ob die Perſer ihren 
Marſch unverzüglich weiter fortſetzen, oder erſt das Terrain 
unterſuchen und mit unſern Freunden in Kampf geraten.“ 


„Ah! Klug! Well! So find wir auf alle Fälle da! 
Les! Haben wir Tabak mit?“ 

„Werde nachſehen.“ 

Haſſan Ardſchir⸗Mirza — oder war es vielleicht 
ſeine ſchöne Schweſter? — war ſehr aufmerkſam geweſen, 
denn bei den Speiſen befand ſich auch ein kleiner Vorrat 
perſiſchen Tabaks. 

„Schön! Gut! Anbrennen! Prächtiger Junge, dieſer 
Mirza!“ meinte Maſter Lindſay. 

„Seht, dort heben ſich die Nebel, und in zwei Mi⸗ 
nuten werden wir bis hinauf zu den Ihlats ſehen können. 
Wir müſſen uns hinter die Krümmung zurückziehen, ſonſt 
bemerken ſie uns, und dann könnte unſer ganzes Spiel 
verraten ſein.“ 

Wir verbargen uns hinter die ſcharfe Biegung des 
Fluſſes und warteten. Endlich ſah ich durch mein Fern⸗ 
rohr, daß alle dreißig Ihlats im Schritte herabgeritten 
kamen. Nun ſtiegen wir zu Pferde und ritten mit der 
Schnelligkeit des Windes davon. Erſt eine engliſche 
Meile weiter hielten wir an, und dort ſchlitzte ich die 
Rinde einer Weide los. 

„Hm, müſſen ſehr dumm ſein, dieſe Leute,“ brummte 
Lindſay, „wenn fie nicht ſehen, daß dieſes Zeichen erft 
jetzt gemacht worden iſt.“ 

„Ja, dieſer Susbaſchi iſt eben kein Sir David Lind⸗ 
ſay⸗Bey! Seht, von hier aus ſcheint der Fluß einen ſehr 
weiten Bogen zu bilden; jedenfalls kommt er an den 
Hinterbergen dort im Süden wieder zurück. Das giebt 
einen Bogen, deſſen Sehne wenigſtens acht engliſche Meilen 
lang iſt. Wollen wir dieſe Perſer ein wenig in das 
Waſſer führen?“ 

„Bin dabei, Maſter. Werden ſie uns folgen?“ 

„Sicher, nehmt die Taſchen mit den Vorräten hoch!“ 
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„Aber hier iſt es tief!“ 
„Deſto beſſer. Fürchtet ihr, zu ertrinken?“ 

„Pshaw, Ihr kennt mich ja! Aber werden dieſe Männer 
glauben, daß der Mirza mit ſeinen Kamelen über den 
Fluß 1 iſt 9 | 

Das ſoll ja eben die Probe ſein. Wenn er das 
glaubt, ſo wird er auch allen unſern andern Finten folgen.“ 

Ich verband die Ranken eines Pfeifenſtrauches zu 
einem recht auffälligen Thorbogen, trieb meinen Rappen 
zu einigen Langaden, um den Baden mit Spuren zu vers 
ſehen, und ließ ihn dann in das Waſſer gehen. Der 
Engländer folgte. Da wir ſtromaufwärts hielten, er⸗ 
reichten wir trotz der heftigen Strömung die grad gegen⸗ 
über liegende Stelle des anderen Ufers, wo ich einige 
Strauchſpitzen umbrach, um die Richtung ſcharf nach 
Süden anzudeuten. Es gab hier graſigen Boden, was 
mir lieb war, da die Näſſe, die von uns tropfte, dadurch 
weniger bemerkbar blieb. 

Jetzt ging es im Galopp weiter. Die Perſer mußten 
nach einer halben Stunde dieſelbe Stelle erreichen, und 
dann erkannten ſie, wenn ſie nicht ganz und gar unerfah⸗ 
ren oder leichtſinnig waren, ganz ſicher, daß die Spuren 
unſerer Pferde im Graſe nicht älter als vom heutigen 
Morgen ſein konnten. Dennoch ritten wir zwei Stunden 
lang in gleicher Richtung fort über kurze Ebenen, über 
niedrige Hügel und durch ſeichte Thäler, die von kleinen 
Waſſerläufen durchfloſſen waren. Dann erreichten wir, 
wie ich vorher vermutet hatte, den Djalah wieder und 
ſetzten auf das andere Ufer über. Natürlich hatten wir 
an paſſenden Stellen unſere Zeichen angebracht. Jetzt zog 
ich ein Stück Pergament hervor. 

„Ihr wollt ſchreiben, Maſter?“ ſagte Lindſay. 

„Ja. Die Zeichen müſſen nun bald aufhören, und 
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ſo will ich verſuchen, ob ein Pergament die gleiche Wir⸗ 
kung hervorbringt.“ 

„Zeigt her, was Ihr ſchreibt!“ 

„Hier, ſeht es Euch an!“ 

Ich gab ihm das Pergament, auf welchem etliche 
perfifche Worte ſtanden. Er fah fie an und dann mich; 
dabei zogen feine Lippen ein höchſt verlegenes Trapezoid, 
und ſeine Naſe legte ſich verſchämt zur Seite. 

„Heigh ho! Wer ſoll dieſes Geſchreibſel leſen! Wie 
heißt es?“ 

„Es iſt perſiſch und wird von hinten, alſo von rechts 
ai links geleſen. Es lautet: „Halijah hemwer ziru 
bala — jetzt beſtändig abwärts!“ Wir wollen ſehen, ob 
ſie dieſer Weiſung Folge leiſten.“ 

Ich bog zwei Aeſte eines Strauches zuſammen und 
befeſtigte das Pergament in der Weiſe daran, daß es ſo⸗ 
fort geſehen werden mußte. Hierauf ritten wir dem Laufe 
des Fluſſes nach, bis wir eine paſſende Stelle fanden, um 
unſern letzten Uebergangspunkt zu beobachten, ohne ſelbſt 
den. Hier ſtiegen wir vom Pferde, um 
ein Frühmahl zu n und die Tiere trinken und graſen 
zu laſſen. Natürlich 


Das Fernrohr zeigte mir, daß alles gelungen ſei, und fo 
ritten wir höchſt befriedigt weiter. Erſt kudz nach Mittag 
machte ich ein Zeichen, und dann gegen Abend wieder 
eines an der Ecke eines Seitenthales, das ſich vom Fluſſe 
ab nach Weſt erſtreckte. Dies war die erſte Gekegenheit, 
den zweiten Teil unſers Unternehmens auszuführen, näm⸗ 
lich die Perſer nach rechts abzulenken; bis jetzt hattle das 
Terrain ſich noch nicht dazu geeignet. \ 


nn 
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Am Eingange dieſes Thales hielten wir unſere wohl 
verdiente Nachtruhe. 

Am andern Morgen befeſtigte ich ein zweites Perga⸗ 
mentſtück, das angab, daß der Weg nun lange Zeit nach 
Sonnenuntergang führen werde. Im Laufe des Vor⸗ 
mittags ließ ich ein drittes zurück, des Inhaltes, daß 
Haſſan Ardſchir⸗Mirza mißtrauiſch geworden ſei, weil er 
mich (das heißt Saduk) bei einem Zeichen ertappt habe. 
Dann zu Mittag brachte ich das vierte und letzte Per⸗ 
gamentſtück an. Es enthielt die Nachricht, daß der 
Mirza über die Hügel des Bozian entweder nach Dſchu⸗ 
meila oder Kifri gehen wolle, und daß ſein Mißtrauen 
ſo gewachſen ſei, daß er mich in die Vorhut verſetzt habe, 
um mich ſtets vor Augen zu haben; das Zeichengeben ſei 
mir alſo jetzt beinahe unmöglich geworden. 

Hiermit war unſere Aufgabe gelöſt. Ich hielt es 
gar nicht für nötig, uns zu überzeugen, ob der Susbaſchi 
uns auch wirklich bis hierher folgen werde; denn nach allem, 
was bisher geſchehen war, ſtand ſicher zu erwarten, daß 
er unſere Liſt für Wahrheit nehmen werde. 

Wir kehrten, mit unſerer bisherigen Richtung einen 
Winkel bildend, um und kamen durch Gegenden, die wohl 
ſelten ein Fuß betrat. Es mußten viele Windungen und 
Umwege gemacht werden, aber dennoch erreichten wir den 
Djalahfluß noch lange vor Abend. Wir ritten noch eine 
Strecke aufwärts, bis der Abend uns zwang, Halt zu 
machen. Am Morgen brachen wir früh auf und langten 
bereits am Mittag bei unſerm Lager an. 

Noch ehe wir es erreichten, kam mir Halef von der 
Höhe herab entgegengeſprungen. 

„Allah ſei Lob und Dank, Sihdi, daß du glücklich 
zurückkehreſt! Wir haben große Sorge ausgeſtanden, denn 
du biſt zwei und einen halben Tag weggeblieben, anſtatt 
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nur einen. Iſt euch vielleicht ein Unglück begegnet, 
Effendi?“ 

„Nein; es iſt im Gegenteile alles ſehr glatt ab⸗ 
gelaufen. Wir ſind nicht früher gekommen, weil wir nicht 
eher Gewißheit fanden, die Perſer wirklich irregeführt zu 
haben. Wie ſteht es im Lager?“ 

„Gut, obgleich etwas vorgekommen iſt, was nicht ſein 
ſollte.“ | 

„Was?“ 

„Saduk iſt entflohen.“ 

„Saduk! Wie konnte er entkommen?“ 

„Er muß unter den andern einen Freund haben, der 
ihm die Feſſeln zerſchnitten hat.“ 

„Wann iſt er fort?“ 

„Geſtern früh, am hellen Morgen.“ 

„Wie iſt dies möglich geweſen?“ | 

„Du warſt mit dem Inglis fort, und ich ſaß Wache 
hier unten. Die Perſer aber verließen das Lager, einer 
nach dem andern, um zu ſehen, was die Ihlats thun 
würden. Dieſe zogen ruhig ab, aber als die Perſer wie⸗ 
der in das Lager zurückkehrten, war der Gefangene ver⸗ 
ſchwunden.“ 

„Das iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm! Wäre es einen Tag 
ſpäter geſchehen, ſo könnte man ruhig ſein. Komm, führe 
das Pferd.“ 

Droben auf der Höhe kamen mir alle mit Freuden 
entgegen. Ich ſah ſo recht, in welcher Sorge man um 
uns geweſen war; dann aber nahm mich der Mirza bei⸗ 
ſeite und berichtete mir Saduks Flucht. | 

„Es giebt zweierlei in Betracht zu ziehen,“ erwiderte 
ich. „Erſtens: wenn Saduk die Ihlats erreicht, ſo wird 
er ſie ſchleunigſt zurückbringen. Zweitens: er kann ſich 
auch in der Nähe des Lagers aufhalten, um ſich qu rächen. 
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Wir ſind hier in keinem Falle mehr ſicher und müſſen 
dieſen Platz ſofort verlaſſen.“ 

„Wohin gehen wir?“ fragte Haſſan Ardſchir⸗Mirza. 

„Vor allen Dingen auf das andere Ufer des Fluſſes. 
Nach unten zu giebt es keine Furt, folglich kehren wir 
um bis zu der Stelle, an der du herübergekommen biſt. 
Dies erhöht zugleich unſere Sicherheit, denn man wird 
nicht glauben, daß du aufwärts gegangen biſt. Sollte 
Saduk zurückgeblieben ſein, um ſich des Nachts zu rächen, 
ſo wird er ſich am Tage doch nicht in unſere Nähe wagen. 
Ich könnte zwar verſuchen, mit dem Hunde ſeine Spur 
zu finden, aber das iſt unſicher und zeitraubend. Gieb 
Befehl, aufzubrechen, und zeige mir die durchſchnittenen 
Feſſeln Saduks. Von jetzt an aber laß deine Diener nie⸗ 
mals wiſſen, was du zu thun beabſichtigſt.“ 

Er ging in die Hütte der Frauen und kam mit den 
Feſſeln zu mir zurück. Sie beſtanden aus einem Tuche, 
das als Knebel gedient hatte, aus zwei Stricken und 
einem Riemen; alle vier Gegenſtände waren zerſchnitten. 
Das Tuch machte mir die meiſte Mühe, da die Falten, 
in denen es gelegen hatte, nicht leicht wieder ſo genau 
herzuſtellen waren. Endlich gelang es mir, und ich unter⸗ 
ſuchte nun die Schnittflächen höchſt genau. 

„Laß deine Leute herantreten!“ ſagte ich zu dem Mirza. 

Sie kamen auf ſeinen Ruf herbei, ohne zu wiſſen, 
um was es ſich handelte; jetzt aber ſahen ſie die Feſſeln 
vor mir liegen. 

„Gebt mir einmal eure Meſſer und Dolche!“ befahl ich. 

Während ein jeder mir das Verlangte entgegenſtreckte, 
beobachtete ich die Geſichtszüge eines jeden einzelnen, ohne 
etwas Auffälliges zu entdecken. Ich unterſuchte nun die 
Schneiden der Inſtrumente ſorgfältig und bemerkte dabei 
ſo obenhin: „Dieſe Sachen ſind nämlich mit einem drei⸗ 
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kantigen Dolche durchſchnitten worden; ich werde den 
Thäter bald entdecken.“ f 

Es waren überhaupt nur zwei dreikantige Dolche vor⸗ 
handen, und ich bemerkte, daß der Beſitzer des einen jäh 
erblaßte. Zugleich ſah ich, daß er die eine Ferſe leicht 
erhob, wie einer, der ſich zum Sprunge richtet. Daher 
ſagte ich leichthin: 

„Der Thäter will entfliehen; er mag dies nicht wagen, 
denn das würde ſeine Sache verſchlimmern, anſtatt ſte 
zu verbeſſern. Es kann ihn nur ein offenes Geſtändnis 
retten.“ 

Der Mirza ſah mich mit erſtaunten Augen an, und 
auch die drei Frauenköpfe, die über der Scheidewand er⸗ 
ſchienen waren, flüſterten ſich leiſe Bemerkungen der Ver. 
wunderung durch die Schleier zu. 

Jetzt war ich mit meiner Prüfung zu Ende und hatte 
Gewißheit erlangt. Ich deutete mit dem Finger auf den 
Betreffenden und ſagte: 

„Dieſer iſt es; haltet und bindet ihn!“ 

Kaum hatte ich dieſe Worte geſprochen, ſo ſchnellte 
er mit einem weiten Satze fort und eilte nach den Büſchen. 
Die andern wollten ihn verfolgen. 

„Bleibt!“ gebot ich. 

„Emir, er wird entkommen!“ rief der Mirza. 

„Er entkommt nicht,“ antwortete ich. „Siehft du 
nicht meinen Hund bei mir? Dojan, tut onu — er⸗ 
greife ihn!“ 

Der Hund ſauſte davon und zwiſchen die Büſche 
hinein — ein lauter Schrei erſcholl und zugleich der 
meldende Laut des Tieres. 

„Halef, hole den Kerl!“ ſagte ich. 

Der kleine Hadſchi gehorchte mit ſehr befriedigter 
Miene. 
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„Aber Emir,“ fragte Haſſan, „wie kannſt du an den 
Meſſern ſehen, wer der Thäter war?“ 

„Sehr leicht! Eine flache Klinge wird einen ganz 
anderen Schnitt machen, als eine dreikantige, die ſich mehr 
zum Stoße eignet. Die Schnittflächen wurden weit aus⸗ 
einander gedrängt, darum war der Schnitt nicht mit 
einem dünnen Inſtrumente geſchehen. Und nun blicke her: 
dieſe Schnittflächen ſind da, wo ſie beginnen, nicht glatt, 
ſondern zerriſſen und geſtülpt; die Klinge, mit der die 
That geſchah, hatte alſo eine ſehr bemerkbare Scharte 
gehabt. Und nun ſieh dir dieſen Dolch an: er iſt der 
einzige von allen, der eine ſolche Scharte hat.“ 

„Herr, deine Weisheit iſt zu bewundern!“ N 

„Dieſes Lob verdiene ich nicht. Die Erfahrung hat 
mich gelehrt, in allen Lagen auch das Kleinſte zu beob⸗ 
achten; es iſt alſo u Weisheit, ſondern einfache Ges 
wohnheit von mir.“ 

„Aber wie wußteſt du, daß er entfliehen wollte?“ 

„Weil ich ſah, daß er erſt erbleichte und dann das 
Sprunggelenk erhob. Wer ſoll ihn verhören, du oder ich?“ 

„Thue du es, Emir! Bei dir wird er nicht leugnen.“ 

„So mögen ſich deine Leute entfernen, damit ihm 
das Geſtändnis leichter wird. Hier, gieb ihnen die Meſſer 
zurück! Aber ich mache die eine Bedingung, daß du mir 
erlaubſt, das Urteil zu fällen, und mir verſprichſt, der 


Ausführung desſelben nicht hinderlich zu ſein.“ 


Er willfahrte gerne. 

Jetzt brachte Halef den Inkulpaten herbei, der ganz 
verſtört ausſah. Auf meinen Wink führte ihn der kleine 
Hadſchi vor die Stelle, an der ich mich mit Haſſan 
Ardſchir⸗Mirza niedergelaſſen hatte. Ich ſah ihm einige 
Augenblicke lang ſcharf in das Geſicht und ſagte dann: 

„Es ſteht bei dir, welches Schickſal du heut finden 
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wirſt. Geſtehſt du deinen Fehler aufrichtig, ſo haſt du 
Gnade zu erwarten; leugneſt du aber, ſo mache dich bereit, 
in die Dſchehennah zu gehen!“ 

„Herr, ich werde alles ſagen,“ antwortete er; „aber 
thue den Hund weg!“ 

„Er bleibt vor dir ſtehen, bis wir fertig ſind. Er 
iſt bereit, dich auf einen Wink von mir zu zerreißen. Jetzt 
ſage aufrichtig: warſt du es, der Saduk befreit hat?“ 

„Ja, ich bin es geweſen.“ 

„Warum haſt du es gethan?“ 

„Weil ich es ihm geſchworen hatte.“ 
„Wann?“ 
„Ehe wir zu dieſer Reiſe aufbrachen.“ 

„Wie kannſt du ihm etwas ſchwören, da er doch 
ſtumm iſt und gar nicht mit dir zu ſprechen vermag?“ 

„Herr, ich kann leſen!“ antwortete er ſtolz. 

„So erzähle!“ 

„Ich ſaß mit Saduk ganz allein im Hofe; da ſchrieb 
er mir auf ein kleines Pergament die Frage, ob ich ihn 
lieb habe. Ich antwortete mit ‚ja‘, denn er dauerte 
mich, weil man ihm die Zunge genommen hatte. Er 
ſchrieb weiter, daß auch er mich lieb habe, und daß wir 
Freunde des Blutes ſein ſollten. Ich ſtimmte bei, und 
dann ſchwuren wir bei Allah und dem Kuran, daß wir 
einander nie verlaſſen und uns beiſtehen wollten in jeder 
Not und Gefahr.“ 

„Redeſt du die Wahrheit?“ 

„Ich kann es dir beweiſen, Emir, denn ich habe das 
Pergament noch, auf dem es geſchrieben ſteht.“ 

„Wo iſt es?“ 

„Ich habe es hier in meinem Gürtel.“ 

„Zeige es her.“ 
Er gab mir das Blatt in die Hand; es war ſehr 
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beſchmutzt, aber man konnte die Schrift noch gut erkennen. 
Ich gab dem Mirza das Pergament; er las es und nickte 
beiſtimmend. 

„Du biſt ſehr unvorſichtig geweſen,“ ſagte ich zu 
dem Manne. „Du haſt dich dieſem Menſchen angeſchworen, 
ohne zu prüfen, ob es auch vielleicht zu deinem Schaden 
ſein könne.“ 

„Emir, es hat ihn jeder andere für einen Erden 
Mann gehalten!“ 
„Erzähle weiter!“ 

„Ich habe nie geglaubt, daß er ein Böſewicht ſei, 
und darum hatte ich Mitleid mit ihm, als er in Feſſeln 
lag. Ich erinnerte mich meines Schwures, ihm in jeder 
Not beizuſtehen, und ich dachte, daß Allah mich ſtrafen 
würde, wenn ich dieſen Schwur nicht hielte. Daher wartete 
ich den Augenblick ab, als alle fort waren, und machte 
Saduk frei.“ 

„Sprach er mit dir?“ 

„Er kann ja nicht reden.“ 

„Ich meine durch Zeichen und Gebärden.“ 

„Nein. Er erhob ſich, ſtreckte ſich, gab mir die Hand 
und ſprang in das Gebüſch.“ 

„In welcher Richtung?“ 

„Da hinein.“ 

Er deutete nach der Richtung, die dem Fluſſe ab⸗ 
gewendet war. 

„Du haſt die Treue gegen deinen Herrn gebrochen 
und biſt ein Verräter an uns geworden, um einen leicht⸗ 
ſinnig gegebenen Schwur zu halten. Rate einmal, welche 
Strafe du erleiden wirſt?“ 

„Emir, du wirſt mich töten laſſen.“ 

„Ja, du haſt den Tod verdient, denn du haſt einen 
Mörder befreit und dadurch uns alle in . 
III. 
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gebracht. Doch du biſt deines Fehlers geſtändig, und ſo 
erlaube ich dir, deinen Herrn um eine mildere Strafe zu 
bitten. Ich glaube nicht, daß du zu jenen Leuten gehörſt, 
die Böſes thun, weil ſie das Gute haſſen.“ 

Dem armen Kerl traten dicke Thränen in die Augen, 
und er warf ſich vor Haſſan Ardſchir auf die Kniee 
nieder. Er war voller Angſt, daß zwar ſeine Lippen 
zuckten, er ſelbſt aber kein Wort hervorbringen konnte. 
Das ſtrenge Angeſicht ſeines Herrn wurde milder und 
milder. 

„Sprich nicht,“ ſagte er; „ich weiß, daß du mich 
bitten willſt, und kann dir doch nicht helfen. Ich bin 
ſtets mit dir zufrieden geweſen, aber dein Schickſal iſt 
nicht mehr in meine Hand gegeben, denn nur allein der 
Emir hat über dich zu beſtimmen. Wende dich an ihn!“ 

„Herr, du haſt es gehört!“ ſtammelte der Bittende, 
zu mir gewendet. 

„Du glaubſt alſo, daß ein guter Moslem een 
Schwur halten müſſe?“ fragte ich ihn. 

„Ja, Emir.“ 

„Könnteſt du deinen Eid brechen 2* 

„Nein, ſelbſt wenn es mich das Leben koſtete!“ 

„Wenn alſo Saduk jetzt wieder heimlich zu dir käme, 
würdeſt du ihm Beiſtand leiſten?“ 

„Nein. Ich habe ihn befreit; ich habe ihm meinen 
Schwur gehalten; nun aber iſt es gut.“ 

Das war allerdings eine eigentümliche Anſicht über 
die Gültigkeitsdauer eines Eides, doch mir kam ſie ger 
legen. | 

„Möchteſt du deinen Fehler durch Treue und Liebe 
zu deinem Herrn wieder vergeſſen machen?“ | 

„Ja. O Herr, wenn dies möglich wäre!“ | 

„Hier, gieb mir deine Hand und ſchwöre es!“ 
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„Ich ſchwöre es bei Allah und dem Kuran, bei den 
Khalifen und allen Heiligen, die es gegeben hat.“ 

„So iſt es gut; du biſt frei und wirſt Haſſan Ard⸗ 
ſchir⸗Mirza weiter dienen. Aber gedenke deines Schwures!“ 

Der Mann war vor Freude und Glück ganz außer 
ſich, und auch dem Mirza ſah ich es an, daß er mit mir 
einverſtanden ſei. Doch gab es zwiſchen ihm und mir 
hierüber jetzt keine Auseinanderſetzung, da wir durch den 
Aufbruch vollſtändig beſchäftigt waren. 


Dierkes Rapitel. 
D Bagdad. 


Beim Verlaſſen des Ortes machten uns die Kamele 
am meiſten zu ſchaffen. Dieſe dummen Tiere waren die 
weite, baumloſe Ebene gewohnt und konnten ſich hier 
zwiſchen Felſen, Bäumen und Sträuchern nicht zurecht⸗ 
finden. Wir waren gezwungen, ihre Laſten auf den Hän⸗ 
den bis zum Fluſſe zu tragen und ſie dann förmlich hin⸗ 


durch⸗ und hinabzuſchieben. Ebenſo brachten wir ſie nur | 


mit Mühe über den Fluß. 

Ich hatte mit Halef ſtets hinter den anderen ge⸗ 
halten, um mit möglichſter Sorgfalt alle Spuren zu ver⸗ 
wiſchen. 

Wir beabſichtigten durchaus nicht, den Ritt nach 


Bagdad ſofort anzutreten, ſondern wir wollten nur einen 


Ort verlaſſen, an dem wir uns nicht mehr ſicher fühlten, 


und einen andern ſuchen, wo wir nicht zu befürchten 


brauchten, von den Ihlats und Saduk entdeckt zu werden. 
Gegen Abend, nachdem wir uns längſt nach Süden ge⸗ 
wendet hatten, fanden wir endlich eine verlaſſene Hütte, 
die wohl einem einſamen Kurden als Aufenthaltsort ge⸗ 
dient hatte. Sie ſtand mit dem Rücken an einer Felſen⸗ 
wand, und an den drei anderen Seiten umgab ſie ein 
Kranz von Büſchen und Sträuchern. Jenſeits dieſes 
Rranzes hatte man eine weite Fernſicht. Innerhalb des⸗ 
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ſelben erhielten die Tiere ihren Aufenthalt, und auch wir 
ſchlugen da unſere Lagerſtätten auf, was allerdings gar 
nicht viel Zeit und Arbeit erforderte, da es ſich nur darum 
handelte, unſere Satteldecken auf dem Boden auszubreiten. 

Wir waren eben fertig geworden, als der Abend 
hereinbrach, und ſofort begannen die drei Frauen, die 
das Häuschen ausſchließlich bewohnten, ihre kulinariſche 
Thätigkeit. Es gab ein gutes Abendeſſen. Ich war in⸗ 
folge der faſt dreitägigen Anſtrengung ſehr ermüdet und 
legte mich bald zur Ruhe. Bereits mochte ich einige 
Stunden geſchlafen haben, als ich eine Berührung fühlte 
und infolgedeſſen die Augen öffnete. Die alte Halwa 
ſtand vor mir und winkte. Ich erhob mich, um ihr zu 
folgen. Alle andern ſchliefen, außer einem der Perſer, 
der die Wache hatte und draußen vor dem Buſchwerke 
ſaß, ſo daß er uns gar nicht bemerken konnte. Die Alte 
führte mich zur Seite des Hauſes, wo ein dichter Ho⸗ 
lunder feine reichen Dolden ausbreitete. Hier fand ich 
Haſſan Ardſchir⸗Mirza. 
„Haſt du etwas Wichtiges zu beſprechen?“ fragte 
ich ihn. N 

„Für uns iſt es wichtig, denn es betrifft unſere 
Reiſe. Ich habe mir überlegt, was ich thun ſoll, und 
es würde mir lieb ſein, wenn meine Gedanken deinen 
Beifall fänden. Verzeihe, daß ich dich im Schlafe ſtören 
ließ.“ 

„Laß mich hören, was du beſchloſſen haſt!“ 

„Du biſt bereits in Bagdad geweſen. Haſt du auch 
Freunde oder Bekannte dort?“ 

„Einige flüchtige Bekanntſchaften, doch zweifle ich 
nicht, daß dieſe Männer mir freundlich geſinnt ſind.“ 

„So kannſt du alſo dort ſicher wohnen?“ 

„Ich wüßte nicht, was ich dort zu befürchten hätte. 
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Auch ſtehe ich unter dem Schutze des Großherrn und kann 
mich ſogar unter denjenigen einer europäiſchen Macht 
ſtellen.“ | 
„So werde ich eine Bitte ausſprechen. Ich habe dir 
bereits geſagt, daß meine Leute mich in Ghadhim er⸗ 
warten. Mir ahnt, daß ich dort nicht ſicher wäre, und 
daher ſollſt du hingehen und meine Angelegenheit be⸗ 
ſorgen.“ | 
„Gerne. Welche Aufträge willft du mir anvertrauen?“ 
„Die Kamele, die du dort finden wirſt, haben mein 
Beſitztum getragen, das ich zu retten vermochte. Dies iſt 
mir auf meiner Weiterreiſe hinderlich und beſchwerlich; 
ich werde alles verkaufen. Willſt du mir erlauben, dieſen 
Verkauf in deine Hand zu legen?“ 
„Ja, wenn du mir dieſes große Vertrauen ſchenken 
willſt.“ | 
„Ich ſchenke es dir. Ich werde dir einen unferer 
jetzigen Begleiter mitgeben, der dich mit einem Briefe bei 
Mirza Selim Agha legitimieren ſoll. Du verkaufſt alles: 
die Laſt ſamt den Tieren, und kannſt dann die Leute ber 
zahlen und entlaſſen.“ | 
„Wird Mirza Selim Agha nicht zornig werden, daß 
du dieſes Geſchäft nicht ihm anvertrauſt? Er hat dir 
treu gedient; er hat deine Güter bis nach Bagdad ge⸗ 
leitet; er hat ſich alſo ein Recht auf dein Vertrauen er⸗ 
worben.“ | 
„Widerſprich mir nicht, Emir, denn ich weiß, was 
ich thue. Er iſt der einzige, den ich nicht entlaſſe; damit 
ſoll er zufrieden ſein. Ich glaube, daß du meinen Auf⸗ 
trag beſſer ausführen kannſt als er, und ich erteile ihn 
dir auch noch um eines andern Grundes willen. Wirſt 
du in Bagdad ſogleich eine Wohnung finden können?“ 
Ich werde ſofort die Wahl unter vielen haben.“ 


DAT. 


„Ich werde dir nicht nur die Güter, ſondern auch 
mein „Haus“ anvertrauen, Emir. Willſt du?“ 

„Haſſan Ardſchir⸗Mirza, du verſetzeſt mich in Er⸗ 
ſtaunen und Verlegenheit! Bedenke, daß ich ein Mann 
und daß ich ein Chriſt bin!“ 

„Ich frage nicht danach, ob du ein Chriſt oder ein 
Moslem biſt; denn als du mich aus der Hand der Bebbeh 
erretteteſt, haſt du dieſe Frage auch nicht gethan. Ich 
muß danach trachten, meinen Verfolgern zu entgehen. 
Sie dürfen nicht wiſſen, wo Haſſan Ardſchir⸗Mirza ſich 
befindet; darum vertraue ich dir meine Habe an, und 
darum übergebe ich dir auch mein ‚Haus‘, um es wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit unter deinen Schutz zu nehmen. 
Ich weiß, daß du die Ehre meines Weibes und meiner 
Schweſter Benda achten wirſt.“ 

„Ich werde dieſe beiden weder zu ſehen noch zu 
ſprechen verlangen. Aber von welcher Abweſenheit redeſt 
du, Mirza?“ 

„Während ihr in Bagdad ſeid, werde ich mit Mirza 
Selim Agha nach Kerbela gehen, um die Gebeine meines 
Vaters zu begraben.“ 

„Du vergiſſeſt, daß auch ich nach Kerbela will!“ 

„Emir, gieb dieſen Entſchluß auf; er iſt zu gefähr⸗ 
lich! Ja, du warſt in Mekka, ohne das Leben zu ver⸗ 
lieren; aber bedenke, welcher Unterſchied zwiſchen Mekka 
und Kerbela iſt. Dort ſind fromme, ruhige Moslemim, 
in Kerbela aber findeſt du Fanatiker, die durch die Auf⸗ 
führung von Hoſſeins Trauerſpiel bis zum Wahnſinne 
erregt und in eine tolle Wut gebracht werden, der regel⸗ 
mäßig ſelbſt echte Gläubige zum Opfer fallen. Ahnte 
nur ein einziger, daß du kein Schiit, ja daß du nicht ein⸗ 
mal ein Moslem wärſt, ſo würdeſt du den grauſamſten Tod 
erleiden. Folge mir und laß ab von deinem Vorjage!” 
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„Wohlan! Ich werde mich erſt in Bagdad ent⸗ 
ſchließen, was ich thue. Aber ob ich gehe oder ob ich 
bleibe, fo kannſt du doch überzeugt fein, Haſſan Ardſchir⸗ 
Mirza, daß dein „Haus ſich in vollſtändiger Sicherheit 
befinden wird.“ 

So endete unſere Unterredung. 

Wir blieben noch volle fünf Tage an dieſer Stelle 
und brachen erſt auf, nachdem wir die feſte Ueberzeugung 
erlangt hatten, daß die Kräfte ſämtlicher Begleiter wieder 
hergeſtellt ſeien. Der Ritt durch die Berge ging ganz 
glücklich von ſtatten, und auch, was ich vorher nicht ge⸗ 
dacht hätte, die Ebene wurde zurückgelegt, ohne daß wir 
eine feindſelige Begegnung mit Arabern hatten, was aller⸗ 
dings mehr unſerer Vorſicht als dem guten Willen der 
Beduinen zuzuſchreiben war. | 

Hinter Beni Seyd, vier Wegſtunden nordöſtlich von 
Bagdad, machten wir an einem Kanale Halt. Von hier 
aus ſollte ich nach Ghadhim reiten, um mit Mirza Selim 
Agha, dem Haſſan Ardſchir ſeine Habe anvertraut hatte, 
zu ſprechen. Unſer kleiner Trupp machte an einem Platze 
Halt, an dem nicht ſo leicht eine Störung zu befürchten 
war. Ich half vorerſt das Lager fertig ſtellen und er⸗ 
hielt ſodann den Brief Haſſans, der mir als Beglaubi⸗ 
gung dienen ſollte. 

„Werde ich Selim Agha wirklich bereitwillig finden?“ 
fragte ich ihn. | 

„Er hat dir zu gehorchen, als ob ich ſelbſt an deiner 
Stelle wäre. Du übernimmſt alles, was er hat, und 
ſendeſt ihn, ſobald du ſeiner nicht mehr bedarfſt, mit dem 
Manne, den ich dir mitgebe, heraus zu mir. Ich aber 
werde hier warten, bis du ſelbſt zurückkehrſt. Du wirſt 
alle meine Sachen verkaufen, und was du thuſt, das iſt 
mir recht.“ 
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Der Engländer ſah dieſe Vorbereitung zum Weiter⸗ 
ritte und meinte: | 

„Nach Bagdad, Maſter? — Ich gehe mit!“ 

Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Aber noch 
einer wollte mit, nämlich Halef. Dies ging jedoch nicht 
an, da er zum Schutze des Lagers nötig war. 

Wir ritten ab und erreichten nach zwei Stunden die 
dritte Krümmung des Tigris oberhalb Bagdad, in deren 
Innerm Ghadhim jenſeits des Fluſſes liegt. Wir ſchwenk⸗ 
ten von dem Poſtwege, der nach Kerkuk, Erbil, Moſſul 
und Diarbekir führt, rechts ab, ritten an der dort liegen⸗ 
den großen Ziegelei vorüber und ließen uns überſetzen. 
Durch freundliche Palmengärten erreichten wir nun Gha⸗ 
dhim, das ausſchließlich von ſchiitiſchen Perſern bewohnt 
wird. 

Dieſer Ort ſteht auf „heiligem“ Boden, denn dort 
befindet ſich die Grabſtätte des Imam Muſa Ibn Dſchafer. 
Dieſer berühmte Mann hatte die Pilgerreiſe nach Mekka 
und Medina an der Seite des Khalifen Harun al Raſchid 
gemacht. In letzterer Stadt begrüßte er die Grabſtätte 
des Propheten mit den Worten: „Heil dir, Vater!“ 
während der Khalif es nur mit den Worten: „Heil dir, 
Vetter!“ gethan hatte. „Wie, du willſt mit dem Pro⸗ 
pheten näher verwandt ſein als ich, der Nachfolger des⸗ 
ſelben!“ rief Harun zornig, und von dieſer Zeit an haßte 
ihn Al Raſchid ebenſo, wie er ihn früher geachtet und 
bevorzugt hatte. Muſa Ibn Dſchafer ward in den Kerker 
geworfen, in welchem er ſein Leben beſchloß. Aber nach 
ſeinem Tode erhob ſich über ſeinem Grabe ein prächtiger 
Tempel, deſſen Kuppel echt vergoldet iſt, mit vier ſchönen 
Minarehs. 

Ghadhim iſt ferner merkwürdig durch eine ſo ſpezi⸗ 
ſiſch abendländiſche Inſtitution, daß ihr Anblick in dieſer 
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Umgebung geradezu befremdend wirkt: es beſitzt nämlich 
eine Pferdebahn, welche ihren Ausgangspunkt am Arſenal 
zu Bagdad hat. Sie wurde von dem reformfreundlichen 
Gouverneur Midhat Paſcha erbaut, welcher ſpäter in 
Stambul eine ſo hervorragende Rolle ſpielte. Wäre dieſer 
Mann von ſeinem Poſten als Generalſtatthalter von Irak 
nicht abberufen worden, ſo beſäße Meſopotamien eine 
Eiſenbahn, deren Zweck wäre, die Euphrat⸗ und Tigris⸗ 
länder über die Hauptorte Syriens hinweg mit Konſtan⸗ 
tinopel zu verbinden. Leider iſt dieſes hochwichtige Un⸗ 
ternehmen bis auf den heutigen Tag Projekt geblieben. 
Mußte Midhat Paſcha doch ſogar die Intereſſenten ſeiner 
Pferdebahn mit Peitſchenhieben zuſammentreiben laſſen: 


eine ſehr deutliche Illuſtration der Stabilität des Mu⸗ 


hammedanismus. 

Die Perſer, welche Ghadhim bevölkern, ſind meiſt 
Händler und Kaufleute, die täglich in Geſchäften nach 
Bagdad kommen. Um unter dieſer Bevölkerung den Agha 
zu finden, mußte ich mich nach einem Karawanenhof be⸗ 
geben, deren es in Bagdad viele und auch in Ghadhim 
einige giebt. 

Es war um die Mittagszeit und im Juli, und wir 
hatten ganz ſicher fünfunddreißig Grad Hitze nach Reau⸗ 
mur. Eine faſt undurchſichtige Luft lag über der Stadt, 
und wer uns begegnete, hatte das Geſicht verhüllt. In 
einer der Gaſſen begegnete uns ein Mann in reicher, per⸗ 
ſiſcher Kleidung; er ritt einen Schimmel, der ein Reſchma 
trug, eines jener koſtbaren perſiſchen Geſchirre, mit denen 
nur die Reichſten prunken können. Wir waren gegen den 
Mann allerdings die reinen Strauchdiebe. 

„Ez andſcha, tſchepu raſt — packt euch fort, weicht 
rechts aus!“ rief er uns an, indem er eine Gebärde des 
Abſcheues machte. 
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Ich ritt zwar neben dem Engländer, aber die Gaſſe 
war ſo breit, daß der Perſer recht gut an uns vorüber 
konnte. Trotzdem hätte ich ihm den Willen gethan, wenn 
er ſeine Gebärde unterlaſſen hätte. 

„Du haſt Platz,“ antwortete ich daher. „Vorwärts!“ 

Anſtatt vorüberzureiten, nahm er ſeinen Schimmel 
quer und ſagte: 

„Schwein von einem Sunniten, weißt du nicht, wo 
du biſt! Weiche aus, ſonſt zeigt dir meine Peitſche den 
Weg!“ 

„Verſuche es!“ 

Er zog die Kamelpeitſche aus dem Riemen und holte 
aus. Er traf aber nicht, denn mein Rappe ſchnellte mit 
einem weiten Satze an ihm vorüber, wobei ich ihm die 
Fauſt ſo in das Geſicht ſtieß, daß er trotz ſeines orienta⸗ 
liſchen Sattels vom Pferde flog. Ich wollte nun ruhig 
weiterreiten, ohne mich um den Mann zu bekümmern; da 
aber hörte ich außer ſeinem Fluche den Ausruf des 
Dieners, den uns Haſſan Ardſchir⸗Mirza mitgegeben 
hatte: 

„Az baray chodeh — um Gottes willen, das iſt ja 
Mirza Selim Agha!“ 

Sofort drehte ich mich um. Der Herabgeſtürzte ſaß 
bereits wieder auf ſeinem Pferde und hatte den krummen 
Säbel gezogen. Er erkannte erſt jetzt den Sprecher. 

„Arab, du biſt es!“ rief er. „Wie kommſt du in 
die Nähe dieſer Naſchijeſtan“), die Allah verdammen 
wird?“ 

Ich ließ dem Diener keine Zeit zum Sprechen, ſon⸗ 
dern antwortete ſelbſt: 

„Halte deinen Mund! Iſt dein Name Mirza Selim 
Agha?“ 
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„Ja,“ antwortete er, für den Augenblick von dem 
Tone meiner Frage verblüfft. 

Ich trieb mein Pferd hart an das ſeinige und ſagte 
halblaut: 

„Ich bin ein Abgeſandter von Haſſan Ardſchir⸗Mirza. 
Führe mich in deine Wohnung!“ 

„Du?“ — fragte er erſtaunt, indem er mein Aeußeres 
muſterte. Dann wandte er ſich an den Diener mit der 
Frage: „Iſt es wahr?“ 

„Ja,“ antwortete derſelbe. „Dieſer Effendi iſt Emir 
Kara Ben Nemſi, der dir einen Brief unſers Herrn zu 
übergeben hat.“ 

Noch einmal überflog uns das Auge des Agha mit 
einem ſpöttiſchen, niederträchtig hochmütigen Blick, und 
nun meinte er: 

„Ich werde den Brief leſen und dann mit dir über 
den Schlag reden, den du mir gegeben haſt. Folgt 
mir, aber haltet euch fern, denn ihr beleidigt meine 
Augen!“ 

Dieſer Mann war alſo der Schah⸗Swar, der Ge⸗ 
treue, welcher ſeinen Offizierspoſten in der perſiſchen Armee 
aufgegeben, dem Haſſan ſeine Wertſachen anvertraut und 
der ſogar Bendas Herz gewonnen hatte. Denn auch dies 
hatte mir der Mirza in vertrauter Stunde mitgeteilt. 
Armes Mädchen! War dieſer Agha wirklich ein Schah⸗ 
Swar, d. h. ein außerordentlicher Reiter, ſo mußte er 
auch gelernt haben, den Mann nach ſeinem Pferde zu 
beurteilen, und in dieſer Beziehung war weder ich noch 
Lindſay ein Lump zu nennen. Außerdem war es nicht 
übermäßig klug von ihm, als ein Flüchtling in ſo glanz⸗ 
voller Weiſe aufzutreten und dabei eine Anmaßung zu 
zeigen, die ſelbſt einem viel Höheren nicht wohl geſtanden 
hätte. Es fiel mir natürlich gar nicht ein, ihn in ſeinem 
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Hochmut zu beſtärken; vielmehr gab ich Lindſay einen 

Wink, worauf wir ihn in die Mitte nahmen. 

| „Hund,“ drohte er, „weiche zurück, ſonſt laſſe ich dich 
peitfchen!! 

„Schweig, Bimaktuf*),* antwortete ich ruhig, „ſonſt 
ſetze ich dir noch einmal die Fauſt an die Naſe. Wer 
ſeines Herrn Geſchirr ſpazieren reitet, kann gut vornehm 
thun. Du wirſt mir erlauben müſſen, dich Höflichkeit zu 
lehren.“ N 

Er entgegnete nichts, ſondern zog wieder den Schleier 
über das Geſicht, der ſich während des Sturzes verſchoben 
hatte. Dieſes Schleiers wegen war er von dem Diener 
nicht ſofort erkannt worden. 

Der Weg ging nun durch mehrere engere Gaſſen, 
bis Selim Agha vor einer niedrigen Mauer hielt, in die 
eine Thoröffnung gebrochen war, die nur mit einigen 
Latten verſchloſſen wurde. Ein Menſch öffnete uns. 
Als wir uns im Hofe befanden, ſah ich eine Anzahl von 
Kamelen, die am Boden lagen und an Straußenei⸗großen 
Klößen aus Gerſte und Baumwollſamen kauten, mit 
denen in Bagdad dieſe Tiere gefüttert werden. Daneben 
lagen oder lungerten träge Menſchengeſtalten herum, die 
ſich jedoch beim Anblick des Agha in eine achtungsvolle 
Stellung ſtreckten. Wie es ſchien, hatte dieſer kleine Be⸗ 
fehlshaber es verſtanden, ſich in Reſpekt zu ſetzen. 

Er übergab ſein Pferd einem dieſer Leute; wir ver⸗ 
trauten unſere Tiere dem Diener an, der mit uns ge⸗ 
kommen war; dann ſchritt der Agha mit uns in das 
Haus, deſſen Fronte den hinteren Teil des Hofes bildete. 
Es ging eine Treppe abwärts nach einem jener Sardaubs“ ), 
die bei der hier herrſchenden Hitze eine Notwendigkeit 
ſind. Dieſer viereckige Raum war an den Wänden mit 


*) Pinfel, ) Unteriediiäeh Gewa. 
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weichen, dicken Polſtern belegt; ein herrlicher Teppich bes 
deckte faſt den ganzen Boden; auf einem der Polſter lag 
ein maſſiv ſilbernes Kaffeezeug; daneben erblickte ich eine 
höchſt koſtbare Hukah“), und an den Wänden hing neben 
koſtbaren Waffen eine Anzahl Tſchibuks für etwaige Gäſte. 
In einem altertümlichen Geſchirr aus chineſiſchem Por⸗ 
zellan, das einen Drachen vorſtellte, befand ſich Tabak, 

- und von der Mitte der Decke hing an ſilberner Kette 
eine Ampel herab, welche mit Seſamöl gefüllt war. 

Das war nach hieſigen Begriffen eine wahrhaft 
fürſtliche Einrichtung, und es fiel mir gar nicht ein, zu 
glauben, daß alle dieſe Gegenſtände das Eigentum des 
Agha ſeien. 

„Sallam aaleikum!“ grüßte ich bei meinem Eintritt. 

Lindſay that dasſelbe, doch Selim antwortete nicht. 
Er nahm auf dem Polſter Platz und klatſchte in die 
Hände. Sofort erſchien einer von den Männern, die ich 
in dem Hofe geſehen hatte, und erhielt den Wink, die 
Hukah in Brand zu ſtecken. Dies geſchah mit echt orien⸗ 
taliſcher Langſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit, und wir 
ſtanden während des ganzen feierlichen Vorgangs wie 
dumme Jungen an der Thür. Endlich war das glor⸗ 
reiche Werk vollbracht, und der Diener entfernte ſich, 
jedenfalls um gleich hinter der Thür ſtehen zu bleiben 
und zu hören, was geſprochen würde. Jetzt endlich ſah 
der Agha die Zeit gekommen, uns wieder ſeiner hohen 
Beachtung zu würdigen. Er blies einige bedeutungsvolle 
Rauchwolken empor und fragte: | 

„Woher kommt ihr?“ 

Dieſe Frage war vollſtändig überflüſſig, da er durch 
den Diener bereits erfahren hatte, was zu ihrer Beant⸗ 
wortung diente; doch beſchloß ich, um Bendas, der 


) Perſiſche Waſſerp fei fe, ein Mittelding zwiſchen Nargileh und Tſchibuk. 
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Schweſter des Mirza, willen jede weitere Reibung mög⸗ 
lichſt zu vermeiden, und antwortete daher: 

„Wir ſind Boten Haſſan Ardſchir⸗Mirzas.“ 

„Wo befindet er ſich?“ 

„In der Nähe der Stadt.“ 

„Warum kommt er nicht ſelbſt?“ 

„Aus Vorſicht.“ 

„Wer ſeid ihr?“ 

„Wir ſind zwei Franken.“ 

„Giaurs? Ah! Was thut ihr in dieſem Lande?“ 

„Wir reiſen, um uns die Städte, Dörfer und Men⸗ 
ſchen "anzufehen.“ 

„Ihr ſeid ſehr neugierig. So eine Ungezogenheit 
kann nur bei den Kaffirs“) vorkommen. Wie kamt ihr 
mit dem Mirza zuſammen?“ | 

„Wir trafen ihn.“ 

„Das weiß ich ſelbſt! Wo traft ihr ihn?“ 

„Droben in den kurdiſchen Bergen. Wir blieben in 
ſeiner Geſellſchaft bis hierher. Ich habe einen Brief 
für dich.“ 

„Es iſt ſehr leichtſinnig von Haſſan Ardſchir⸗Mirza, 
euch ſeinen Namen wiſſen zu laſſen und ſolchen Leuten, 
wie ihr ſeid, einen Brief anzuvertrauen. Ich bin ein 
Gläubiger; ich darf ihn nicht aus euern Händen nehmen; 
gebt ihn dem Diener, den ich jetzt rufen werde!“ 

Das war mehr als unverſchämt; dennoch ſagte ich 
mit ruhiger Stimme: 

„Ich halte den Mirza nicht für leichtſinnig und bitte 
dich, ihm dieſes Wort ſelbſt zu ſagen. Uebrigens hat er 
nie einer dritten Perſon bedurft, um irgend etwas aus 
unſerer Hand zu nehmen.“ 

„Schweig, Kaffir! Ich bin Mirza Selim Agha und 


) Ungläubige, 


thue. was mir beliebt! Kennt ihr alle Perſonen, welche 
bei dem Mirza ſind?“ 

Ich bejahte, und er examinierte weiter, ob Frauen 
dabei wären und wie viele. 

„Zwei Herrinnen und eine Dienerin,“ antwortete ich. 

„Habt ihr ihre Geſtalten geſehen?“ 

„Mehr als einmal!“ 

„Das war ſehr unvorſichtig von dem Mirza. Das 
Auge eines Ungläubigen darf niemals auch nur auf dem 
Gewande eines Weibes ruhen!“ 

„Sag dies dem Mirza ſelbſt!“ 

„Schweig, Unverſchämter! Ich brauche deinen guten 
Rat nicht! Habt ihr auch die Stimmen der Frauen ge⸗ 
hört?“ 

Dieſer Flegel ſtellte meine Geduld auf eine zu harte 
Probe. 


„In unſerm Lande fragt man nicht ſo auffällig nach 
den Frauen anderer. Iſt dies hier nicht ebenſo?“ er⸗ 


widerte ich ihm. | 

„Was wagſt du?“ fuhr er mich an. „Nimm dich 
in acht! Ich habe ja überdies noch wegen des Schlages 
mit dir zu rechten. Das werde ich nachher thun. Jetzt 
aber gebt den Brief ab!“ 

Er klatſchte abermals in die Hände. Der Diener 
erſchien, doch beachtete ich ihn nicht. Ich nahm den Brief 
aus dem Gürtel und hielt ihn dem Agha entgegen. 

„Dorthin giebſt du ihn!“ befahl er, auf die dienſt⸗ 
bare Seele deutend. „Haſt du mich verſtanden?“ 


„Gut, ſo gehe ich wieder! Lebe wohl, Mirza Selim 


Agha!“ 
Ich wandte mich um, und der Engländer ebenſo. 
„Halt, ihr bleibt!“ rief der Agha, und ſeinem Diener 
befahl er: „Laß ſie nicht hinaus!“ 
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Ich hatte die Thür bereits erreicht, und der Mann 
faßte mich am Arme, um mich zurückzuhalten. Das war 
mir zu viel. Sir David Lindſay konnte zwar den Wort⸗ 
laut unſeres Geſpräches nicht verſtehen, aber er hörte an 
dem Tone desſelben und ſah an dem Mienenſpiele unſerer 
Geſichter, daß wir uns keine allzu großen Liebenswür⸗ 
digkeiten ſagten. Er faßte alſo den ſchmächtigen Perſer 
bei den Hüften, hob ihn empor und warf ihn über den 
ganzen Raum hinweg, ſo daß er auf den Agha ſtürzte 
und dieſen zu Boden riß. f 

„Recht gemacht, Maſter?“ fragte er dann. 

„Les! Well!“ 

Der Agha ſprang vom Boden auf und griff zum Säbel. 

„Hunde! Ich ſchlage euch die Köpfe ab!“ 

Jetzt war es doch wohl an der Zeit, den Mann in 
die Kur zu nehmen. Ich trat auf ihn zu, gab ihm einen 
Schlag auf den Arm, daß er den Säbel fallen ließ, und 
faßte ihn rechts und links bei den Achſeln. 

„Selim Agha, unſere Köpfe ſind nicht für dich ge⸗ 
wachſen; ſetze dich und ſei von jetzt an folgſam. Hier 
iſt der Brief, und ich befehle dir, ihn ſofort zu leſen!“ 

Ich drückte den Mann auf das Kiſſen nieder und 
ſteckte ihm dann den Brief zwiſchen die Finger. Er ließ 
ſich das ganz verdutzt gefallen; er blickte mir ganz per⸗ 
plex in das Geſicht und wagte gar nicht, mir zu wider⸗ 
ſtreben. Als ich mich umdrehte, ſah ich, daß der tapfere 
Diener es vorgezogen hatte, ſich ſehr mutig nach rückwärts 
zu konzentrieren. Er war verſchwunden, und als ich 
jetzt klatſchte, wagte er nur den Kopf durch die Thür⸗ 
öffnung zu ſtecken. 

„Komm herein!“ gebot ich ihm. 

Er gehorchte, blieb aber in ſprungfertiger Stellung 
an der Thür ſtehen. 

III. 17 
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„Schaffe Pfeifen und Kaffee herbei! Sofort!“ 

Er ſah erſt mich erſtaunt und dann den Agha fragend 
an, ich aber faßte ihn beim Arme und ſchlingerte ihn zu 
der Stelle, wo die Pfeifen an der Wand hingen. Das 
ſchien ihm zu imponieren, denn er ergriff ſofort zwei der 
geſtopften Tſchibuks, ſteckte ſie uns in den Mund und 
gab uns Feuer. 

„Nun Kaffee! Aber ſchnell und gut!“ 

Er verſchwand ſchleunigſt wieder. 

Wir ſetzten uns auf das Kiſſen, rauchten und war⸗ 
teten, bis der Agha den Brief geleſen hatte. Es ging 
langſam genug; daran trug aber wohl nicht ſein Mangel 
an Leſefertigkeit die Schuld, ſondern der Inhalt der Zu⸗ 
ſchrift ſchien ihm ſo unbegreiflich zu ſein, daß er ſich die 
Sache gar nicht zurecht zu legen vermochte. 

Er war ein ſchöner, ein ſehr ſchöner Mann; das 
ſah ich, als ich jetzt Zeit genug hatte, ihn zu betrachten. 
Aber um ſeine Augen lagen bereits jene tiefen Schatten, 
welche auf vergeudete Zeit und Kraft ſchließen laſſen, 
und in ſeinen Zügen gab es ein undefinierbares Etwas, 
das nach einer genaueren Prüfung abſtoßend wirkte. 
Dieſer Selim Agha war nicht der Mann, Benda glücklich 
zu machen. 

Da erſchien der Diener mit den kleinen Kaffeetäßchen, 
welche in goldenen Filigranunterſetzern von der Geſtalt 
unſerer Eierbecher ruhten. Er hatte — anſtatt zwei — 
gleich ein halbes Dutzend gebracht, um ſich ja ſogleich 
wieder zurückziehen zu können. Und nun ſchien auch der 
Agha mit ſich im reinen zu ſein. Er richtete ſein fin⸗ 
ſteres Auge auf mich und fragte: | 

„Wie war dein Name?” 

„Man nennt mich Kara Ben Nemſi.“ 

„Und wie heißt dieſer andere?“ 
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„David Lindſay⸗Bey.“ 

„Ich ſoll dir alles übergeben?“ 

„So hat mir der Mirza geſagt.“ 

„Ich werde es nicht thun.“ 

„Thue, was dir beliebt; ich habe dir nichts zu be⸗ 
fehlen.“ 

„Du wirſt ſofort wieder zu dem Mirza reiten und 
ihm meine Antwort bringen.“ > 

„Das werde ich nicht thun.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil du mir auch nichts zu befehlen haſt; weil 
auch ich thun kann, was mir beliebt.“ 

„Gut! So werde ich zwar einen Boten zu ihm ſenden, 
aber dieſes Haus nicht eher verlaſſen, als bis ich wieder 
Antwort habe.“ 

„Dein Bote wird den Mirza nicht treffen.“ 

„Arab, der mit euch gekommen iſt, muß doch den 
Ort kennen, an welchem ſich ſein Herr Nepadeb 
„Er kennt ihn.“ 

„Ihn werde ich ſenden.“ 

„Er wird nicht gehen.“ 

„Warum nicht?“ N 

„Weil es mir ſo beliebt. Haſſan Ardſchir⸗Mirza 
hat mich gebeten, ſein Eigentum aus deiner Hand zu 
nehmen und dich mit Arab zu ihm zu ſenden. Das werde 
ich thun, aber nichts anderes. Arab wird nur an deiner 
Seite zu ſeinem Herrn zurückkehren.“ 

„Wagſt du, mich zwingen zu wollen?“ 

„Pah, wagen! Was wäre bei dir zu wagen! Wärſt 
du mir gleich, ſo würde ich ganz anders mit dir ſprechen; 
aber ich bin ein Emir aus Tſchermaniſtan, und du biſt 
nur ein kleiner Agha aus Fars. Uebrigens haſt du nicht 
einmal gelernt, mit Männern zu verkehren. Auf der 
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Straße verlangteſt du Platz wie für einen Deftertar, hier 
in deiner Wohnung vergaßeſt du, unſern Gruß zu beant⸗ 
worten; du hießeſt uns nicht, niederzuſitzen; du boteſt uns 
weder Pfeifen noch Tabak an; du nannteſt uns Kaffirs, 
Schweine und Hunde. Und doch, was biſt du für ein 
Wurm gegen uns und deinen Herrn, den Mirza! Mit 
einem Löwen kämpfe ich; einen Wurm aber ſtöre ich nicht, 
wenn es ihm gefällt, im Kot herumzukriechen. Haſſan 
Ardſchir⸗Mirza hat mir ſein Eigentum übergeben; ich 
bleibe alſo hier. Nun thue du, was du nicht laſſen 
kaunſt!“ 

„Ich werde mich über dich beſchweren,“ ſagte er giftig. 

„Ich habe nichts dagegen.“ 

„Ich werde dir nichts übergeben!“ 

„Das iſt auch gar nicht nötig, denn ich ſitze ja be⸗ 
reits hier und habe alles übernommen.“ 

„Du wirſt nichts von allem, was mir anvertraut 
ward, anrühren!“ 


„Ich werde alles anrühren, was mir von jetzt an 


anvertraut iſt. Sollteſt du mich dabei beläſtigen, ſo werde 
ich einfach den Mirza benachrichtigen. Jetzt aber gieb 
Befehl, daß wir ein gutes Mahl erhalten, denn ich bin 


nicht nur ein Gaſt, ſondern nun der Herr dieſes Hauſes.“ 


„Es gehört weder dir noch mir!“ 

„Aber du haſt es jedenfalls gemietet. Mache keine 
Umſtände. Ich will dich ſchonen, indem ich dir erlaube, 
den Befehl zu erteilen; thuſt du es nicht, ſo ſorge ich 
ſelbſt für uns.“ 

Er ſah ſich in die Enge getrieben und ſtand auf. 

„Wohin?“ fragte ich. 

„Hinaus, um euch Speiſe zu beſtellen.“ 

„Das kannſt du hier auch thun. Rufe den Diener!“ 

„Mann, bin ich etwa dein Gefangener?“ 
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„So ziemlich! Du verweigerſt mir meine Rechte; ich 
muß dich alſo verhindern, dieſen Ort zu verlaſſen, um 
vielleicht etwas zu unternehmen, was ich nicht billigen 
darf.“ 

„Herr, du weißt nicht, wer ich bin!“ 

Jetzt nannte er mich zum erſtenmal Herr; er hatte 
ſeine Sicherheit verloren. 

„Ich weiß es ſehr genau,“ antwortete ich. „Du biſt 
Mirza Selim Agha, weiter nichts!“ 

„Ich bin der Vertraute und Freund des Mirza. Ich 
habe alles geopfert, um ihm zu folgen und ſein Vermögen 
zu retten.“ 

„Das iſt ſchön und lobenswert von dir; ein Diener 
ſoll ſeinem Herrn in Treue ergeben ſein. Du wirſt mich 
jetzt zu dem Mirza begleiten.“ 

„Ja, das werde ich thun, ſogleich!“ 

„Dieſer mein Begleiter bleibt hier zurück, und du 
ſorgſt dafür, daß es ihm an nichts fehle. Das übrige 
wird Haſſan Ardſchir ſelbſt beſtimmen.“ 

Ich erteilte dem Engländer ſeine Inſtruktion, die 
ihm ſehr willkommen war, da er ſich hier behaglich pflegen 
konnte, während ich mich wieder hinaus in die Sonnen⸗ 
glut begeben mußte. Nachdem der Agha die darauf be⸗ 
züglichen Befehle erteilt hatte, traten wir in den Hof, 
wo er ſeinen koſtbaren Schimmel, den er ſich erſt in 
Ghadhim vom Gelde des Mirza gekauft hatte, wieder 
beſteigen wollte. 

„Nimm ein anderes Tier,“ ſagte ich. 

Er ſah mich erſtaunt an und fragte: „Warum?“ 

„Damit du kein Aufſehen erregſt. Nimm alſo das 
Pferd eines Dieners!“ 

Er mußte mir wohl oder übel zu Willen ſein. Der 
Diener Arab folgte uns. Um ein etwaiges Nachſpüren 
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irre zu leiten, ließ ich uns nach Madhim überſetzen, welches 
Ghadhim gegenüber liegt, und ſchlug dann auf einem 
Umwege die Richtung nach Norden ein. 

Madhim iſt ein anſehnlicher Flecken auf dem linken 
Ufer des Tigris, eine Stunde nördlich von Bagdad. Dort 
liegt der Imam Abu Hanife begraben, einer der Gründer 
der vier orthodoxen Schulen des Islam; nach ihm richtet 
ſich das ganze Geſetzbuch und Ritual der Osmanen. Ur⸗ 
ſprünglich ſtand über ſeinem Grabe eine Moſchee, die ihm 
der Seldſchukide Malek Schah errichtet hatte; als aber 
der erſte Osmanide, Suleiman der erſte, das widerſpen⸗ 
ſtige Bagdad bemeiſtert hatte, baute er ein feſtes Schloß 
um die Ruheſtätte. Abu Hanife wurde von dem Khalifen 
Manſſur aus Haß vergiftet; jetzt ſtrömen Tauſende von 
Schiiten zu ſeinem Grabe. 

Es vergingen zwei Stunden, bis wir den Ort er⸗ 


reichten, an dem ſich der Mirza gelagert hatte. Er war 


ſichtlich verwundert, mich wiederzuſehen, empfing aber den 
Agha mit großer Freundlichkeit. 

„Warum kommſt du ſelbſt zurück?“ fragte er mich 
dann. 

„Frage dieſen Mann!“ antwortete ich, auf Selim 
deutend. i 
„So rede du!“ gebot er demſelben. 

Der Agha zog den Brief hervor und fragte: 
„Herr, haſt du dies geſchrieben?“ 


„Ja; du kennſt doch meine Schrift! Warum fragſt 


du alſo?“ 
„Weil du mir etwas befiehlſt, was ich weder erwartet 
noch verdient habe.“ 


Die Frauen ſtanden hinter den Zweigen, um Selim | 


zu ſehen und unſer Geſpräch mit anzuhören. 


„Was haſt du nicht erwartet?“ fragte Haſſan Ardſchir. 
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„Daß ich alles, was wir gerettet haben, dieſem 
Fremdling übergeben ſoll.“ 
„Dieſer Emir iſt kein Fremdling, ſondern mein 
Freund und Bruder!“ 
„Herr, bin ich nicht auch dein Freund?“ 

Der Mirza ſtutzte; dann antwortete er kurz: 

„Du warſt mein Diener, dem ich vertraute; wann 
aber habe ich dir das Recht erteilt, dich meinen Freund 
zu nennen?“ 

„Herr, ich habe die Heimat verlaſſen; ich habe meine 
Zukunft geopfert; ich bin ein Flüchtling geworden; ich 
habe dir deine Reichtümer bewacht und beſchützt: — habe 
ich als Freund gehandelt oder nicht?“ 

„Du haſt ſo gehandelt, wie ich es von jedem treuen 
Diener erwarte, und wie auch dieſe andern Männer alle 
gehandelt haben. Deine Worte thun mir weh; denn ich 
habe nicht geglaubt, daß du mir deine Pflichten als Ver⸗ 
dienſte vorzählen würdeſt. Habe ich dir nicht geſchrieben, 
dieſem Emir ſo zu gehorchen, als ob ich es ſei?“ 

Die Stimme des Mirza klang ſehr ernſt; der Agha 
befand ſich in Verlegenheit, beſonders als er die Frauen 
bemerkte, und ſuchte nun nach einem Entſchuldigungs⸗ 
grunde: 

„Herr, dieſer Mann ſchlug mich, als er mich traf!“ 
ſagte er 

Der Mirza ſah mich an und lächelte. 

„Selim Agha,“ meinte er, „warum haſt du ihn nicht 
ſofort getötet? Wie konnteſt du dich ſo beleidigen laſſen! 
Warum ſchlug er dich?“ 

„Wir trafen uns auf der Straße, und ich gebot ihm, 
mir auszuweichen. Er that es nicht, und er ſchlug mich 
ſo ins Geſicht, daß ich vom Pferde ſtürzte.“ 

„Iſt dies wahr, Emir?“ fragte mich der Mirza. 
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„So ziemlich. Ich kannte ihn noch nicht, und dein 
Diener konnte ihn auch nicht erkennen, da er den Geſichts⸗ 
ſchleier trug. Er kam auf einem prächtigen Schimmel 
geritten, welchem er dein Reſchma angelegt hatte; darum 
hielt ich ihn für einen großen Herrn. Er befahl uns, 
ihm auszuweichen, trotzdem genügender Platz vorhanden 
war, und ſeine Stimme war dabei diejenige eines Padi⸗ 
ſchah. Du kennſt mich, Mirza; ich bin ſehr gern höflich, 
aber ich will auch haben, daß andere höflich ſind; darum 
machte ich ihn darauf aufmerkſam, daß Raum da ſei; er 
aber griff zur Peitſche, nannte mich ein Schwein und 
wollte mich ſchlagen. Da lag er freilich im nächſten Augen⸗ 
blick auf dem Boden, und dann erfuhr ich leider zu ſpät, 
daß er der Mann ſei, an den du mich geſandt hatteſt. 
Das iſt alles, was ich zu ſagen habe. Sprich mit ihm 
ſelbſt, und wenn du mich brauchſt, ſo rufe mich.“ 

Ich ging hinaus zu den Pferden, um dort mit Halef 
zu plaudern. 

Nach einer halben Stunde ſuchte mich Haſſan Ard⸗ 
ſchir⸗Mirza auf. Sein Angeſicht zeigte tiefe Falten des 
Unmutes. 

„Emir,“ ſagte er, „dieſe Stunde hat mich ſehr be⸗ 
trübt. Willſt du dieſem unvorſichtigen Selim verzeihen?“ 

„Gern, wenn du es wünſcheſt! Was haſt du be⸗ 
ſchloſſen?“ | 

„Er kehrt nicht wieder mit dir zurück.“ 

„Das erwartete ich.“ 

„Hier iſt ein Verzeichnis aller Dinge, die ich ihm 
übergeben habe; er trug es bei ſich. Du wirſt die Sachen 
ſchätzen und verkaufen; ich bin mit allem einverſtanden, 
was du thuſt, denn ich weiß, daß es ſchwer iſt, in ſo 
kurzer Zeit Käufer zu finden. Sodann wirſt du meine 
Diener entlaſſen und ihnen ſo viel geben, als ich dir hier 
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aufgezeichnet habe. Das Geld habe ich dir bereits in die 
Taſche deines Pferdes geſteckt. Wann muß ich nach Ker⸗ 
bela aufbrechen?“ 

„Heute iſt der erſte Moharrem, und am zehnten iſt 
das Feſt. Vier Tage muß man haben, um von Bagdad 
bis Kerbela zu gelangen, und einen Tag vorher möchte 
man dort ſein; alſo iſt der fünfte dieſes Monats der 
geeignete Tag.“ 

„So ſoll ich noch vier Tage hier verborgen bleiben!“ 

„Nein. Es wird ſich in der Stadt ein Ort finden 
laſſen, an dem du mit den Deinen ſicher biſt. Laß mich 
ſorgen! Wirſt du alles behalten, was du jetzt bei dir 
haſt?“ 

„Nein, es ſoll auch verkauft werden!“ 

„So gieb mir lieber gleich jetzt alles mit, was du 
entbehren kannſt, und ſage mir den Preis. Es giebt ſehr 
reiche Leute in Bagdad; vielleicht finde ich einen Parſi 
oder Armenier, der alles auf einmal kauft.“ 

„Emir, der Preis wird ein Vermögen ſein!“ 

„Laß mich nur ſorgen! Ich werde ſo auf deinen Vor⸗ 
teil ſehen, als ob es der meinige ſei.“ 

„Ich vertraue dir. Komm, wir wollen die Ladung 
unterſuchen!“ i 

Die Pakete wurden geöffnet, und da zeigten ſich 
meinem erſtaunten Blick allerdings Schätze und Koſtbar⸗ 
keiten, welche ich noch nie in dieſer Auswahl und Fülle 
geſehen hatte. Es wurde ein Verzeichnis angefertigt, und 
dann beſtimmte der Mirza den Preis. Dieſer war ein 
ſehr niedriger, wenn man den eigentlichen Wert der Sachen 
berückſichtigte, ergab aber doch eine Summe, die allerdings 
ein Vermögen repräſentierte. 

„Und was wirſt du nun mit deinen Begleitern 
machen, Mirza?“ fragte ich. 
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„Ich werde ſie beſchenken und entlaſſen, ſobald es 
dir gelungen iſt, eine Wohnung für mich zu ten 

„Für wie viele Perſonen?“ 

„Für mich und den Agha, für die Frauen und ihre 
Dienerin. Dann werde ich mir noch einen Diener mieten, 
welcher mich nicht kennt.“ 

„Ich hoffe, dir dies alles verſchaffen zu können. 
Laß die Sachen aufladen!“ 

„Wie viele Kameltreiber nimmſt du mit?“ fragte 
er nun. 

„Keinen. Ich und Halef genügen!“ 

„Emir, das geht nicht! Du ſelbſt kannſt doch nicht 
dieſen Dienſt verrichten!“ 

„Warum nicht? Soll ich Leute mitnehmen, die mir 
dann in Ghadhim oder Bagdad beſchwerlich fallen?“ 
„Thue, was du denkſt; ich muß dir deinen Willen 
laſſen.“ 

Die Kamele wurden bepackt und ſo aneinander ge⸗ 
bunden, daß eins hinter dem andern ſchreiten mußte. 
Dann waren wir zum Aufbruche fertig. 

„Nun gieb mir noch eine Beſcheinigung, welche mich 
bei deinen Leuten beglaubigt,“ bat ich den Mirza. 

„Hier, nimm meinen Siegelring!“ | 

Es war meinem Finger auch noch nicht paffiert, den 
koſtbaren Ring eines perſiſchen Großen zu tragen; er 
fand ſich aber ſehr gut darein, und nun ſetzte ſich die 
kleine Karawane in Bewegung. Der Agha ließ ſich nicht 
ſehen, und ich hatte auch nicht die mindeſte Luſt, mich 
von ihm zu verabſchieden. 

Wir brauchten diesmal mehr Zeit, um den Tigris 
zu erreichen und zu paſſieren; doch ging alles recht glück. 
lich von ſtatten. 

Die Perſer ſtaunten, als wir mit unſerer Ladung 
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im Hofe anlangten. Ich rief ſie ſofort zuſammen, zeigte 
ihnen den Ring ihres Herrn und ſagte ihnen, daß ſie 
nun mir an Stelle des Agha zu gehorchen hätten. Dieſer 
Wechſel ſchien ſie nicht ſehr zu betrüben. 

Ich erfuhr von ihnen, daß der Beſitzer dieſes Hauſes 
ein reicher Großhändler ſei, der jenſeits Bagdad in der 
weſtlichen Vorſtadt und zwar in der Nähe der Medreſſe 
Moſtanſirs wohne. In einem ebenerdigen Raume des 
Gebäudes lagen die Ladungen, welche der Agha beauf⸗ 
ſichtigt hatte; ich ließ dahin auch die neu hinzugekommenen 
Sachen bringen und beſchloß, erſt morgen alles einer ge⸗ 
nauen Beſichtigung zu unterwerfen, da ich ſchon zu ſehr 
ermüdet war. | 

Als ich nun meine Satteltaſchen unterfuchte, fand 
ich die Summe, welche der Mirza mir hineingeſteckt hatte. 
Sie beſtand in lauter wohlgeprägten Tomans und war 
wenigſtens viermal größer als das, was ich auszuzahlen 
hatte. Ich übergab Halef die Aufſicht über die Diener⸗ 
ſchaft und ging nun, um den Engländer aufzuſuchen. 

Er lag im Sardaub lang ausgeſtreckt auf den weichen 
Polſtern. Seine Naſe bewegte ſich taktmäßig nach den 
Atemzügen, und aus dem weit geöffneten Munde erſcholl 
lang gezogenes Schnarchen. 

„Sir David!“ 

Er hörte mich ſofort, ſprang empor und zog das Meſſer. 

„Wer da? Oh! Ah! All right! Ihr ſeid es, Maſter?“ 

„Les! Wie geht es Euch?“ 

„Gut, vortrefflich! Sehr ſchön hier in Ghadhim!“ 

„Seht mich an, wie ich ſchwitze! Dieſe Sonnenglut 
iſt hölliſch.“ 

„Well! Legt Euch her, und ſchlaft mit!“ 

„Wir haben anderes zu thun. Zunächſt will ich aber 
endlich eſſen.“ | 
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„Klatſcht einmal in die Hände, ſo N der Kerl 
gleich kommen.“ 

„Habt Ihr's probiert?“ 

„Ves! Konnte ihn aber leider nicht verſtehen. Ver⸗ 
langte Porter, da brachte er Mehlbrei; verlangte Sherry, 
da brachte er Datteln. Schauderhaft!“ 

„So will ich ſehen, ob es mir beſſer gelingt.“ 

Ich klatſchte, und ſogleich erſchien jener dienſtbare 
Geiſt, welcher vorher den Agha bedient hatte. Ich ſagte 
ihm zunächſt, daß ich an die Stelle des Mirza Selim 
Agha getreten ſei. 

„Herr, befiehl, wie ich dich nennen ſoll!“ erwiderte er. 

„Mich nennſt du Emir, und dieſer Mirza hier iſt 
ein Bey. Sorge ſofort für eine Mahlzeit.“ 

„Was willſt du eſſen, Emir?“ 

„Was du haſt. Vergiß das friſche Waſſer nicht! Du 
biſt alſo der Küchenmeiſter?“ 

„Ja, Emir. Ich hoffe, du wirſt mit mir zu⸗ 
frieden ſein.“ | 

„Wie wurdeſt du von dem Agha bezahlt?“ 

„Ich legte aus, was ich brauchte, und alle zwei 
Tage bezahlte er mich.“ 

„Gut, ſo werden wir es dann auch halten. Jetzt 
gehe!“ 

In kurzer Zeit hatte ich eine Auswahl der haupt⸗ 
ſächlichſten Nahrungs⸗ und Genußmittel, welche Bagdad 
zu bieten vermag, und mein guter Lindſay⸗Bey langte 
noch einmal zu. 

„Seid Ihr dieſen Kerl los, Maſter, den Agha?“ 
erkundigte er ſich. 

„Ja; er bleibt einſtweilen bei ſeinem Herrn. Ich 
fürchte, er ſinnt auf Rache.“ 

„Pshaw! Feigling! Aber wißt Ihr, was wir nach 
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dem Eſſen thun? Fahren mit der Pferdebahn nach Bagdad 
und kaufen uns Kleider.“ 

„Ich thue mit, denn das iſt ſehr notwendig. Dabei 
kann ich gleich gewiſſe Erkundigungen einziehen, welche 
noch notwendiger ſind. Ich ſuche nämlich nach einem 
Käufer für die Effekten des Mirza, von denen ich jetzt 
wieder einige Kamelladungen mitgebracht habe.“ 

„Ah! Oh! Was iſt's?“ 

„Herrliche Sachen, die um einen Spottpreis fortgehen 
ſollen. Wäre ich ein reicher Mann, ſo kaufte ich alles.“ 

„Nennt mir einiges“ 

Ich nahm das perſiſch geſchriebene Verzeichnis heraus 
und las es ihm vor. 

„Oh! Ah!“ rief er. „Was ſoll es koſten?“ 

Ich nannte ihm die Summe. 

„Iſt's ſo viel wert?“ 

„Unter Brüdern das Doppelte.“ 

„Well! Gut! Schön! Braucht nicht zu ſuchen! Weiß 
ſelbſt einen Mann, der es kauft!“ 

„Ihr? Wer iſt es denn?“ 

„David Lindſay iſt's! Ves!“ 

„Iſt's möglich, Sir! O, da nehmt Ihr mir eine 
ſchwere Sorge ab! Aber wie ſteht es mit dem Gelde, 
Sir? Der Mirza will natürlich ſogleich Bezahlung haben.“ 

„Geld? Pshaw! Geld iſ da! So viel hat David 
Lindſay⸗Bey!“ 

„Wie glücklich! Das alſo wäre abgemacht; nun aber 
kommt die andere Hälfte; ich meine nämlich diejenigen 
Gegenſtände, welche bisher dem Agha anvertraut ge⸗ 
weſen find.” 

„Iſt's viel?“ 

„Das muß ſich erſt finden. Ich habe ein Verzeichnis 
hier und werde morgen die Ballen öffnen, um ihren Wert 
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zu taxieren oder taxieren zu laſſen; dann erſt kann ich 
wiſſen, welche Summe ich aus ihnen löſen will.“ 

„Schöne Sachen, he?“ 

„Verſteht ſich! Seht, da ſind zum Beiſpiel ſaraceniſche 
Kettenpanzer, drei Stück, eine koſtbare Rarität für eine 
jede Sammlung; Schwerter aus Lahore⸗Stahl geſchmiedet, 
noch koſtbarer als die echten Damascener; viele Flaſchen 
echtes Roſenöl, goldene und ſilberne Brokate, echte 
Teppiche, perſiſche Shawls aus Kermanwolle, ganze Ballen 
des ſeltenſten Seidenzeuges und ſo weiter. Da giebt es 
Altertümer von faſt unſchätzbarem Werte. Wer dieſe 
Sachen kaufen und ſie auf dem abendländiſchen Markte 
einzeln wieder losſchlagen wollte, der würde ein ſehr be⸗ 
deutendes Geſchäft machen.“ 

„Geſchäft! Oh! Ah! Fällt mir nicht ein! Kaufe 
alles für mich!“ 

„Alles, . Auch die hier verzeichneten Segen | 
ſtände * 

„Ves!“ 

Aber, Sir, bedenkt die ungeheure Summe!“ 

„Ungeheuer? Für Euch, aber für David Lindſay 
nicht. Wißt Ihr, wie viel ich habe?“ | 

„Nein. Ich habe Euch noch nie nach Euren Ber: 
hältniſſen gefragt.“ 

„So ſeid auch ſtill! Meine Verhältniſſe ſind gut, 
ſehr gut! Les!“ 

„Ich kann mir natürlich denken, daß Ihr Miltionde 
feid, aber es gehört auch für einen Millionär Ueberlegung 
dazu, eine ſolche Summe auf einmal und für eine en 
haberei auszugeben.“ 

„Thut nichts! Der Wert iſt da! Habe zwar nicht 
ſo viel Geld bei mir, um alles zu bezahlen, kenne aber 
Leute hier. Werde Papiere ſchreiben, David Lindſar 
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darunter, und viel Geld bekommen. Well! Wollen morgen 
die Sachen anſehen.“ 

„Gut. Ich werde ſehr unparteiiſch verfahren, denn 
Ihr ſeid ebenſo mein Freund, wie der Mirza es iſt. Ich 
werde Sachverſtändige kommen und von ihnen die Gegen⸗ 
ſtände ſchätzen laſſen; dann können wir handeln.“ 

„Well! Jetzt aber in die Stadt, damit wir neue 
Menſchen werden!“ 

„Nehmt einen Tſchibuk mit, Sir. Wir wollen ganz 
à la Muſelmann den Markt beſuchen.“ 

Nachdem ich meinem Halef geſagt hatte, daß wir 
wohl noch vor Abend zurückkehren würden, ſuchten wir 
die Pferdebahn auf. Sie befand ſich ſchon in ſehr defek⸗ 
tem Zuſtande. Die Fenſter waren zerbrochen, die Kiſſen 
von den Sitzen verſchwunden, und vor dem Wagen raſſel⸗ 
ten die Knochen zweier Klepper, welche man getroſt als 
„wandelnde Skelette“ hätte ſehen laſſen können. Doch 
wurde Bagdad ohne Unfall von uns erreicht. 

Unſer Weg war natürlich ſofort nach dem Kleider⸗ 
bazar, welchen wir als vollſtändig neue Menſchen ver⸗ 
ließen. Ich hatte Lindſay nicht abhalten können, für 
mich zu bezahlen. Auch für Halef hatte er einen voll⸗ 
ſtändigen Anzug gekauft und ihn einem jungen Araber 
zum Tragen anvertraut, der ſich uns angeboten hatte, als 
er uns mit dem Paket aus dem Laden treten ſah. 

„Wohin nun, Maſter?“ fragte Lindſag. 

„Wein, Raki, Kaffeehaus!“ antwortete ich. 

Lindſay beſtätigte ſeine Zuſtimmung mit einem freund⸗ 
lichen Schmunzeln, und nach einigem Suchen fanden wir 
das Gewünſchte. Da es zu ſchwer war, den Araber da⸗ 
mit zu bepacken, ſo gaben wir unſere Wohnung an und 
baten den Händler, alles dorthin zu ſchicken; dann ſuchten 
wir ein abgelegenes Kaffeehaus auf, um uns beim Dufte 
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von Mokka und perſiſchem Tabak raſieren und überhaupt 
verſchönern zu laſſen. 

Unſer Träger hatte gleich vorn an der Thür Platz 
genommen. Er trug nichts als einen Schurz um die 
Lenden, aber ſeine Haltung war die eines Königs. Er 
war ganz ſicher ein frei geborener Beduine. Wie kam 
dieſer Wüſtenſohn dazu, den Hammal (Packträger) zu 
machen Seine Phyſiognomie intereſſierte mich ſo leb⸗ 
haft, daß ich ihm winkte, an meiner Seite Platz zu nehmen. 

Er that es mit dem Anſtande eines Mannes, der 
ſich ſeines Wertes bewußt iſt, und nahm die zweite Pfeife, 
die ich ihm reichen ließ. Nach einer Weile begann ich: 

„Du biſt kein Türke, du biſt ein freier Ibn Arab. 
Darf ich dich fragen, wie du nach Bagdad gekommen 
biſt?“ 

„Gelaufen und geritten,“ antwortete er. 

„Warum trägſt du die Laſten anderer?“ 

„Weil ich leben muß.“ 

„Warum bliebſt du nicht bei deinen Brüdern?“ 

„Die Thar “) hat mich fortgetrieben.“ 

„So wirſt du von einem Rächer verfolgt?“ 

„Nein, ſondern ich bin der Rächer.“ 

„Und dein Feind iſt nach Bagdad geflohen?“ 

„Ja. Ich ſuche und erwarte ihn hier bereits feit 
zwei Jahren.“ 

Alſo einer Blutrache wegen erniedrigte ſich dieſer 
ſtolze Araber zum Knechtesdienſte! | 

„Aus welchem Lande biſt du gekommen?“ 

„Herr, warum fragſt du ſo viel?“ 

„Weil ich alle Länder des Islam beſuche und gern 
wiſſen will, ob ich auch deine Heimat kenne.“ | 
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„Ich bin aus Kara, da wo der Wadi Montiſch mit 
dem Wadi Qirbe zuſammenfließt.“ 

„Aus der Gegend der Sſayban im Belad Beni Yſa? 
Dort bin ich noch nicht geweſen; ich will jenes Land erſt 
beſuchen.“ 

„Du wirſt willkommen ſein, wenn du ein treuer 
Sohn des Propheten biſt.“ 

„Giebt es noch andere aus deinem Lande hier?“ 

„Einen einzigen, und dieſer will wieder heim.“ 

„Wann wird er Bagdad verlaſſen?“ 

„Sobald er Gelegenheit findet. Auch ihn hatte eine 
Thar nach Dar es Sallam “) geführt.“ 

„Wüdde er ſich wohl bereit finden laſſen, uns in 
ſeinem Lande als Führer zu dienen?“ 

„Nicht nur als Führer, ſondern als Dachyl, der euch 
für alles verantwortlich iſt.“ 

„Kann ich mit ihm reden?“ 

„Heut nicht und morgen nicht, denn er iſt nach Dok⸗ 
hala, von wo er erſt den nächſten Tag zurückkehrt. Komm 
übermorgen des Abends in dieſes Kaffeehaus, ſo werde 
ich ihn dir bringen.“ 

„Ich werde euch erwarten. Da du bereits zwei Jahre 
lang in Bagdad biſt, ſo wirſt du die Stadt gut kennen?“ 

„Jedes Haus, Herr.“ 

„Kennſt du nicht ein Haus, in welchem man kühl 
und angenehm wohnen, in dem man bleiben oder gehen 
kann, ohne geſtört und beläſtigt zu werden?“ 

„Ich kenne ein ſolches Haus.“ 

„Wo liegt es?“ 

„Nicht weit von demjenigen, in welchem ich wohne, 
in den Palmengärten im Süden der Stadt.“ 

„Wer iſt der Herr desſelben?“ 
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„Es iſt ein frommer Taleb, der einſam dort lebt und 
keinen Mieter ſtören würde.“ 

„Iſt es weit bis dahin?“ 

„Wenn du einen Eſel nimmſt, ſo geht es ſchnell.“ 

„So gehe, und beſtelle drei Eſel, du wirſt uns führen.“ 

„Herr, du brauchſt nur zwei, denn ich werde laufen.“ 

Es dauerte gar nicht lange, jo ſtanden zwei Eſel 
nebſt ihren Treibern vor der Thür. Es waren Schimmel, 
wie man ſie in Bagdad ſo häufig trifft. 

Ich und der Engländer hatten uns bisher den Rücken 
zugewendet, da das Verſchönerungsgeſchäft, welches wir 
auszuſtehen hatten, es nicht anders erlaubte. Jetzt end⸗ 
lich war mein Barbier fertig, und auch dekjenige des 
Engländers klatſchte in die Hände, zum Zeichen, daß das 
große Werk beendet ſei. Wir drehten uns zu gleicher 
Zeit einander zu, und wohl ſelten hat es zwei Geſichter 
gegeben, welche in ſolcher Disharmonie zu einander ſtan⸗ 
den, als in dieſem Augenblick die unſrigen. Während 
nämlich Lindſay einen Ruf der Ueberraſchung ausſtieß, 
konnte ich nicht anders, als ich mußte in ein lautes Lachen 
ausbrechen. | 

„Was giebt's denn zu lachen, Maſter?“ erkundigte 
er ſich. 

„Laßt Euch den Spiegel geben!“ 

„Wie heißt denn Spiegel hier?“ 

„Ama.“ | 

„Well!“ und er wandte fich an den Barbier. „Pray, 
the Ajna!“ 

Der Mann hielt ihm den Spiegel vor das Geſicht, 
und nun war es ganz und gar unmöglich, ohne lautes 
Lachen das Mienenſpiel des Gentleman zu ſehen. Man 
deuke ſich ein langes, ſchmales, von der Sonne zuſammen⸗ 
gebratenes Geſicht, von deſſen unterer Hälfte ein rötlicher 
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Semmelbart herniedertropfte; den breiten Mund, der jetzt 
eine Oeffnung ſo groß wie diejenige des Gotthardtunnels 
beſaß; die lange Naſe, dreifach vergrößert durch die Aleppo⸗ 
beule, und darüber einen vollſtändig kahl geſchorenen, 
weiß glänzenden Kopf, auf deſſen Scheitelpunkte nur ein 
einziges Zöpfchen ſtehen geblieben war. Und dazu das 
ſo ſehr beredte Mienenſpiel! Selbſt der Beduine konnte 
ein Lächeln nicht und ein Lachen kaum bezwingen. 

„Thunder-storm! Abſcheulich, teufliſch!“ rief Sir 
David: „Wo iſt mein Revolver? Ich erſchieße den Kerl! 
Ich erſteche ihn, durch und durch!“ 

„Ereifert Euch nicht, Sir!“ bat ich. „Dieſer gute 
Mann hatte doch gar keine Ahnung davon, daß Ihr ein 
Engliſhman ſeid. Er hat Euch für einen Moslem ge⸗ 
halten und Euch alſo nur das Zöpfchen gelaſſen!“ 

„Well! Richtig! Aber dieſe Phyſiognomie! Schauder⸗ 
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„Tröſtet Euch, Sir. Der Turban wird alles ver⸗ 
decken, und ehe Ihr nach Old England zurückkehrt, iſt 
Euch das Fell wieder gewachſen.“ 

„Fell? Oho, Maſter! Aber warum ſeht denn Ihr 
ſo wohl aus, trotzdem man Euch auch nur den Zopf ge⸗ 
laſſen hat?“ 

„Das liegt in der Raſſe, Sir. Dem e ift 
es überall zu wohl!“ 

„Ves! Richtig! Merke es grad jetzt an Euch. Was 
toſtet die Geſchichte?“ 

„Ich gebe zehn Piaſter.“ 

„Zehn Piaſter? Seid Ihr toll? Einen Schluck ſchlech⸗ 
ten Kaffees, zwei Züge ſtinkenden Tabaksrauchs und den 
Kopf verderben — zehn Piaſter!“ 

„Bedenkt, daß wir wie Wilde ausſahen, und — jetzt!“ 

„Les! Wenn Euch jetzt die alte Alwah erblickt, 
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tanzt ſie vor Wonne Menuett! Nun fort von hier! Aber 
wohin?“ 

„Eine Wohnung mieten — in irgend einer Villa 
draußen vor der Stadt; dieſer Beduine wird uns führen. 
Wir reiten die beiden weißen Eſel da draußen.“ 

„Well! Schön! Vorwärts!“ 

Wir verließen das Kaffeehaus und beſtiegen die kleinen, 
aber ſehr kräftigen und ausdauernden Tiere. Meine Beine 
ſchleiften beinahe am Boden, und der Engländer hatte 
feine ſpitzen Kniee grad unter die Achſeln einquartiert. 
Voran rannte der Beduine, mit ſeinem Knüttel rechts 
und links ſchonungslos zuſchlagend, wenn jemand in den 
Weg zu kommen drohte. Dann kamen wir beide Reiter, 
auf den Eſeln hockend, wie der Affe auf dem Kamele, 
und hinterher die beiden Beſitzer der Tiere, unter heiſerem 
Geſchrei immer den hinteren Teil der Eſel mit dem Stocke 
bearbeitend. So ſauſten wir durch die Gaſſen und Gäß⸗ 
chen, bis die Straßen aufhörten und die Häuſer ſeltener 
wurden. Vor einer hohen Mauer hielt der Beduine ſtill, 
und wir ſtiegen ab. Wir ſtanden vor einem ſchmalen 
Pförtchen, an das unſer Führer mit einem Steine aus 
allen Kräften klopfte. Es dauerte ſehr lange, bis geöffnet 
wurde; dann ſahen wir zunächſt eine lange, ſpitze Naſe 
und darauf ein altes, fahles Geſicht erſcheinen. 

„Was wollt ihr?“ fragte der Mann. 

„Effendi, dieſer Fremdling will mit dir reden,“ er. 
klärte der Führer. | 

Ein Paar kleine, graue Augen hefteten fich auf mich, 
dann that ſich der zahnloſe Mund auf, und eine zitternd 
Stimme ſagte: 

„Tritt herein, aber nur du allein!“ | 

„Dieſer Emir wird mitkommen,“ entgegnete ich, auf 
den Engländer deutend. 
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„Ja, aber nur er, weil er ein Emir iſt.“ 

Wir traten ein, und die Pforte ſchloß ſich hinter 
uns. Die dürren Füße des Alten ſteckten in einem Paar 
rieſiger Pantoffel; ſo ſchlurfte er uns voran durch pracht⸗ 
volle Gartenanlagen, über denen die Fächer der Palmen 
wankten. Vor einem hübſchen Häuschen hielt er ſtill. 

„„Was wollt ihr?“ fragte er. 

„Biſt du der Beſitzer dieſes herrlichen Gartens, und 
haſt du eine Wohnung zu vermieten?“ 

„Ja. Wollt ihr ſie mieten?“ 

„Vielleicht. Wir müſſen ſie aber erſt ſehen!“ 

„So kommt! Burza 2 piorunami! Wo iſt mein 
Schlüſſel!“ 

Während er nun in allen Taſchen ſeines Kaftan nach 
dem Schlüſſel ſuchte, hatte ich Zeit, mich von dem Er⸗ 
ſtaunen zu erholen, welches ich darüber empfinden mußte, 
einen alten Türken polniſch fluchen zu hören. Endlich 
fand er den Vermißten in einer Maſche des Fenſtergitters 
ſtecken und öffnete die Thür. 

„Tretet ein!“ 

Wir kamen in einen hübſchen Flur, in deſſen Hinter⸗ 
grunde eine Treppe aufwärts führte. Rechts und links 
gab es Thüren. Der Alte öffnete rechts und ſchob uns 
in ein großes Zimmer. Im erſten Augenblicke glaubte 
ich, dasſelbe ſei grün tapeziert, dann aber bemerkte ich, 
daß von hohen Geſtellen ringsum grüne Vorhänge herab⸗ 
hingen, und was dieſe Vorhänge verbargen, das konnte 
ich erraten, wenn ich den Blick auf die lange Tafel warf, 
welche die Mitte des Raumes einnahm: ſie war mit 
Büchern ganz bedeckt, und grad mir gegenüber lag, auf⸗ 
geſchlagen und gar nicht zu verkennen — — eine alte 
Nürnberger Bilderbibel. Mit einem raſchen Schritte ſtand 
ich dort und legte meine Hand darauf. 
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„Die Bibel!“ rief ich deutſch. „Shakeſpeare, Mon. 
tesquieu, Rouſſeau, Schiller, Lord Byron! Wie kommen 
die hierher!“ 

Das waren die Titel nur einiger unter den vielen 
Werken, welche ich hier liegen ſah. Der Alte trat zurück, 
ſchlug die Hände zuſammen und fragte: | 

„Was! Sie reden deutſch?“ 

„Wie ſie hören!“ 

„Sie ſind ein Deutſcher?“ 

„Allerdings. Und Sie?“ 

„Ich bin ein Pole. Und der andere Herr?“ 

„Ein Engländer. Mein Name iſt — — —“ 

„Bitte, jetzt keinen Namen,“ unterbrach er mich. 
„Ehe wir uns nennen, wollen wir uns zuvor felbft, 
kennen lernen.“ ö 

Er klatſchte nach orientaliſcher Sitte in die Hände, 
was er einige Male wiederholen mußte; dann öffnete ſich 
endlich die Thür, und es erſchien eine Geſtalt, ſo dick 
und fettglänzend, wie ich noch ſelten eine geſehen Hatte, 

„Allah akbar, ſchon wieder!“ ſtöhnte es zwiſchen den 
Wurſtlippen hervor. „Was willſt du, Effendi?“ 

„Kaffee und Tabak!“ 

„Für dich allein?“ 

„Für alle.“ 

„Viel Bohnen?“ / 

w )acke dich!“ 

„Wallahi, billahi, tallahi, iſt das ein Effendi!“ 

Mit dieſem Stoßſeufzer watſchelte das unbegreifliche 
Weſen wieder ab. 

„Wer war dieſes Ungetüm?“ fragte ich, vielleich 
etwas zudringlich. 

„Mein Diener und Koch.“ 

„O wehe!“ 
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„Ja, er ißt und trinkt das meiſte ſelbſt; erſt das 
übrige bekomme ich.“ 

„Das iſt faſt mehr äls fatal!“ 

„Ich bin es gewohnt. Er war ſchon mein Diener, 
als ich noch Offizier war. Sie ſehen ihm ſein Alter gar 
nicht an. Er iſt nur um ein Jahr jünger als ich.“ 

„Sie waren Offizier?“ 

„Im Dienſte der Türkei.“ 

„Und wohnen jetzt in dieſem Hauſe allein?“ 

„Allein!“ 

Es war über dem alten Mann eine tiefe Schwermut 
ausgebreitet; er intereſſierte mich. 

„Sprechen ſie vielleicht auch engliſch?“ 

„Ich lernte es in meiner Jugend.“ 

„So laſſen Sie uns die Unterhaltung in dieſer 
Sprache führen, damit ſich mein Begleiter nicht lang⸗ 
weilt!“ 

„Gern! Alſo Sie kommen wirklich, um ſich mein 
Logis anzuſehen? Wer hat zu ihnen von mir geſprochen?“ 

„Nicht von Ihnen, ſondern von Ihrem Hauſe — 
— der Araber, welcher uns bis zu Ihrer Pforte brachte. 
Er iſt Ihr Nachbar.“ | 

„Ich kenne ihn nicht; ich bekümmere mich um keinen 
Menſchen. Suchen Sie ein Logis für ſich allein?“ 

„Nein. Wir gehören zu einer Reiſegeſellſchaft, die 
aus vier Männern, zwei Damen und einer Dienerin 
beſteht.“ 

„Vier Männer — zwei Damen — — hm! Das 
klingt ein klein wenig romantiſch!“ 

„Iſt es auch. Sie werden die Erklärung erhalten, 
ſobald wir uns die Wohnung beſehen haben.“ 

„Sie hat kaum Platz für ſo viele — da kommt der 
Kaffee!“ 
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Der Dicke erſchien wieder, kirſchrot im Geſichte. Er 
balancierte auf den beiden fetten Händen einen großen 
Präſentierteller, auf dem drei Taſſen dampften; daneben 
lag bei einem alten Tſchibuk ein Häufchen Tabak, kaum 
genug, einmal zu ſtopfen. 

„Hier,“ krächzte er, „hier iſt Kaffee für alle!“ 
Wir hatten uns auf den Diwan niedergelaſſen und 
nahmen ihm das Brett ab, da es ihm unmöglich war, 
ſich zu uns niederzubeugen. Sein Herr hielt die Taſſe 
zuerſt an den Mund. 

„ 7* fragte der Dicke. 
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95 Engländer that dasſelbe. 
„Schmeckt's?“ fragte der Dicke. 
i!“ 

Lindſay ſprudelte das Spülichtwaſſer wieder von 
fich, und was mich betraf, fo ſetzte ich mein Täßchen 
ganz einfach wieder weg. 

„Schmeckt's nicht?“ fragte mich der Dicke. 

„Koſte ihn ſelbſt!“ antwortete ich. 

„Maſchallah, ich trinke keinen ſolchen!“ 

Nun griff unſer Wirt zur Pfeife. 

„Es iſt ja noch Aſche drin!“ tadelte er. 

„Ja, ich habe vorhin daraus geraucht!“ antwortete 
der Dicke. 

„So haſt du ſie wieder rein zu machen!“ 

„Gieb her!“ 

Er riß ſeinem Herrn die Pfeife aus der Hand, klopfte 
die Aſche vor der Thür aus und kam dann wieder zurück. 

„Hier! Nun kannſt du ſtopfen, Effendi!“ 

Der Alte gehorchte ſeinem Diener, mochte aber wäh⸗ 
rend des Stopfens ſich doch erinnern, daß wir noch gar 
nichts genoſſen hatten. Aus dieſem Grunde entſchloß er 


— 281 — 


fich, uns das Beſte und Seltenſte zu bieten, was er beſaß, 
und befahl daher: 

„Hier iſt der Kellerſchlüſſel. Gehe hinunter!“ 

„Gut, Effendi. Was ſoll ich holen?“ 

„Den Wein.“ 

„Den Wein? Allah kerihm! Herr, willſt du deine 
Seele dem Teufel verkaufen? Willſt du verdammt ſein 
in den tiefſten Abgrund der Hölle hinunter? Trinke Kaffee 
oder Waſſer! Beides erhält das Auge klar und die Seele 
fromm; wer aber Scharab*) trinkt, der gerät in das 
tiefſte Elend und Verderben!“ 

„Gehe!“ 

„Effendi, thue es doch wenigſtens mir nicht an, dich 
in den Krallen des Scheitan zu wiſſen!“ 

„Sei ſtill und gehorche! Es ſind noch drei Flaſchen 
unten; dieſe bringſt du alle!“ | 

„So muß ich gehorchen; aber Allah wird mir ver- 
zeihen; ich bin unſchuldig an deiner Verdammung.“ 

Er ſchob ſich zur Thür hinaus. E 

„Ein origineller Geiſt!“ bemerkte ich. 

„Aber treu, obgleich er die Vorräte nicht ſchont. 
Nur über den Wein hat er keine Macht; er erhält den 
Schlüſſel nur dann, wenn ich Wein trinken will, und 
ſobald er die Flaſche bringt, muß er den Schlüſſel wieder 
abgeben.“ 

„Das iſt eine ſehr weiſe Einrichtung, aber — — —” 

Ich durfte nicht weiter ſprechen, denn der Dicke er⸗ 
ſchien bereits wieder, wie eine Lokomotive puſtend. Er 
hatte je eine der Flaſchen unter dem Arme und die dritte 
in der Rechten. Er bückte ſich, ſo viel es ihm möglich 
war, und ſtellte die Flaſchen vor die Füße ſeines Herrn. 
Ich mußte mich auf die Lippen beißen, um nicht in ein 

) Wein. 
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unartiges Gelächter auszubrechen: zwei Flaſchen waren 
vollſtändig leer, und die dritte war nur kaum noch halb 
voll. Sein Herr ſchaute ihm ganz verdutzt in das . 

„Iſt denn das der Wein?“ fragte er. | 

„Die drei legten Flaſchen!“ 

„Sie find ja leer?“ 

„Bom bosch — völlig leer!“ 

„Wer hat den Wein getrunken?“ 

„Ich, Effendi.“ 

„Biſt du verrückt! Mir und meinen werten Gäſten 
jetzt auf einem Zuge zwei und eine halbe Flaſche Wein 
auszutrinken!“ 

„Jetzt? Auf einem Zuge? O Effendi, das iſt nicht 
wahr, da bin ich unſchuldig. Ich habe den Wein geſtern, 
vorgeſtern, ehegeſtern und auch ſchon vor ehegeſtern ge⸗ 
trunken, denn ich wollte alle Tage ein Glas voll haben.“ 

„Dieb, Spitzbube, Halunke! Wie biſt du denn alle 
dieſe Tage in den Keller gekommen? Ich habe ja den 
Schlüſſel Tag und Nacht in der Taſche! Oder haſt du 
mir ihn des Nachts geſtohlen, während ich schlief?“ 

„Allah 'l Allah! O dieſer Effendi! Ich aber ſage 
dir, daß ich auch hieran ganz unſchuldig bin!“ 

„Aber wie kamſt du in den verſchloſſenen Keller, 
während ich den Schlüſſel doch ſtets in meiner Wasch 
hatte?“ | 

„Effendi, geſtehe, ob ich jemals ein Einbrecher ge, 
weſen bin! Der Keller war ja gar nicht zu. Ich habe 
ihn nie verſchloſſen, wenn du Wein darinnen hatteſt!“ 

rzaskawica! Gut, daß ich das erfahre!“ 

Herr, das Fluchen in einer fremden Sprache macht 
es nicht beſſer. Du haſt ja für dich und deine Gäſte hier 
noch Wein genug!“ 

Der Alte nahm die Flaſche und hielt ſie gegen das Licht 
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„Wie fieht denn dieſer Wein aus, he?“ 

„Effendi, er wird dir nicht gefährlich ſein! Es war 
nur noch ein halbes Gläschen darin, und weil dies für 
drei Männer nicht reicht, ſo habe ich Waſſer dazu ge⸗ 
ſchüttet!“ 

„Waſſer? Oh! Da — da haſt du dein Waſſer!“ 

Er holte aus und warf die Flaſche nach dem Kopfe 
des Dicken; dieſer aber bückte ſich ſchneller, als man es 
ihm hätte zutrauen mögen, und die Flaſche flog über ihn 
hinweg und an die Thür, ſo daß ſie in Scherben zer⸗ 
ſplitterte und ihren Inhalt auf den Boden ergoß. Da 
ſchlug der Diener bedauernd die fetten Hände zuſammen 
und rief: 

„Um Allahs willen, was thuſt du, Effendi! Nun iſt 
das ſchöne Waſſer fort, welches man recht gut als Wein 
trinken konnte! Und dieſe Scherben! Die mußt du ſelbſt 
aufleſen, denn ich kann mich unmöglich ſo weit bücken!“ 

Damit trampelte er zur Thür hinaus. 

Das war eine Scene, die ich für unmöglich gehalten 
hätte, wenn ich nicht ſelbſt Augenzeuge derſelben geweſen 
wäre. Und was mich am meiſten wunderte, das war, 
daß der Effendi bereits gleich nach dem verunglückten 
Wurfe ſeinen Gleichmut wiedergewonnen hatte. Dieſe ſo 
ganz ungewöhnliche und außerordentliche Nachſicht eines 
Herrn gegen einen dumm⸗dreiſten, anmaßenden Diener 
mußte unbedingt eine tief liegende Urſache haben. Der 
Effendi war mir ein Rätſel, welches zu löſen ich mir 
bereits vorzunehmen begann. 

„Verzeiht, ihr Herren,“ bat der Pole; „es ſoll ſo 
etwas nie wieder vorkommen. Vielleicht erzähle ich noch, 
warum ich mit dieſem Manne ſo nachſichtig bin. Er hat 
mir große Dienſte geleiſtet. Stopft euch eure Pfeifen!“ 

Ich zog meinen eigenen Tabak heraus und ſchüttete 


ihn auf das Brett, und als dann die Pfeifen dampften, 
ſagte er: 
„Nun kommt; ich werde euch die Wohnung zeigen!“ 

Er führte uns zum erſten Stock empor. Dieſer be⸗ 
ſtand aus vier verſchließbaren Stuben, welche alle einen 
Teppich in der Mitte und ſchmale Kiſſen an den Wänden 
hatten. Unter dem Dache gab es noch zwei kleine Räume, 
die auch verriegelt werden konnten. Das Logis gefiel 
mir, und ich fragte nach dem Preiſe. 

„Hier giebt es keinen Preis,“ antwortete der Alte. 
„Wir müſſen uns als Landsleute betrachten, und ſo er⸗ 
ſuche ich Sie, in Beziehung auf die Wohnung mit den 
Ihrigen mein Gaſt zu ſein.“ 

„Ich weiſe Ihr freundliches Anerbieten um ſo weni⸗ 
ger zurück, weil es mir ja zu jeder Stunde frei ſteht, 
den Vertrag zu brechen. Die Hauptſache für mich iſt, 
von der Welt da draußen unbeachtet und ungeſtört zu ſein.“ 

„Das ſind Sie hier im vollſtändigen Maße. Wie 
lange gedenken Sie in meinem Hauſe zu verweilen?“ 

„Nicht lange, leider; wenigſtens vier Tage und 
höchſtens zwei Wochen. Um mich Ihnen zu erklären, 
erlauben Sie mir vielleicht, Ihnen ein kleines Abenteuer 
zu erzählen?“ 

„Gewiß, nehmen wir Platz. Es ſitzt ſich hier oben 
ebenſo gut wie unten, und unſere Pfeifen brennen ja noch.“ 

Wir ſetzten uns, und ich erzählte ihm dann von un⸗ 
ſeren Verhältniſſen und von der Begegnung mit Haſſan 
Ardſchir⸗Mirza ſo viel, als mir nötig dünkte. Er hörte 
mit der größten Aufmerkſamkeit zu, und als ich geendet 
hatte, ſprang er empor und rief: 

„Herr, Sie können getroſt zu mir ziehen, denn hier 
wird niemand ſein, der Sie beläſtigt oder gar verrät. 
Wann werden Sie kommen?“ 
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„Morgen in der Dämmerung. Aber einen Umſtand 
hatte ich vergeſſen: wir haben mehrere Pferde und auch 
zwei Kamele; haben Sie Platz für dieſe Tiere?“ 

„Genug; Sie haben den Hof noch nicht geſehen, wel⸗ 
cher hinter dem Hauſe liegt. Sein überdachter Teil reicht 
hin für Ihre Bedürfniſſe. Nur eins erwarte ich, daß 
Sie nämlich für Ihre Bedienung ſelbſt Sorge tragen.“ 

„Das verſteht ſich ganz von ſelbſt!“ 

„So ſind wir alſo einig. Ich werde Ihre Auf⸗ 
richtigkeit baldigſt erwidern, indem ich Sie auch mit 
meinen Verhältniſſen bekannt mache; doch nicht heut, denn 
Sie haben ſich bereits erhoben, und ich ſehe, daß Sie noch 
andere Geſchäfte zu beforgen haben. Wenn Sie morgen 
kommen, ſo wenden Sie ſich um die Gartenmauer herum; 
Sie werden auf der Seite, welche dem Pförtchen gegen⸗ 
überliegt, ein breites Thor finden, an dem ich Sie er⸗ 
warten will.“ 

Wir verließen den Alten, zufrieden mit unſerm Er⸗ 
folge, und kehrten mit unſern vorigen Begleitern nach 
der Stadt zurück. — — 

Am andern Abend zogen wir ein: Haſſan Ardſchir⸗ 
Mirza in Frauenkleidern, um etwaige Beobachter irre zu 
führen. Seine früheren Diener waren abgelohnt worden, 
und nur Mirza Selim Agha blieb in ſeiner Nähe. An 
Stelle der Diener trat der Araber, welcher uns geſtern 
geführt hatte. 

Der Aufenthalt in unſerer neuen Wohnung brachte 
uns ein Ereignis, welches ich trotz ſeiner intereſſanten 
Natur übergehe, da mir vielleicht ſpäter Gelegenheit wird, 
es zu erzählen. Nur muß ich bemerken, daß ich während 
meiner kurzen Streifereien durch Bagdad zweimal einer 
Geſtalt begegnete, in welcher ich Saduk wiederzuerkennen 
glaubte. 
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Als ich mit dem Perſer wieder auf ſeinen Zug nach 
Kerbela zu ſprechen kam, mußte ich leider bemerken, daß 
er ſich gegen meine Begleitung abweiſend verhielt. Ich 
konnte ihm dies unmöglich verübeln; er war ein Schiit, 
und ſein Glaube verbot ihm bei Todesſtrafe, die heiligen 
Stätten an der Seite eines Ungläubigen zu beſuchen. Das 
einzige Zugeſtändnis, welches er mir machte, beſtand in 
der Erlaubnis, mit ihm bis nach Hilla reiten zu dürfen, 
wo wir uns bis auf weiteres trennen mußten, um uns 
dann in Bagdad wieder zuſammen zu finden. Eigentlich 
war er gewillt, hier die beiden Frauen zurückzulaſſen; 
doch dieſe erklärten ſich damit nicht einverſtanden und 
wußten ihren Bitten eine ſolche Dringlichkeit zu geben, 
daß er ſich endlich doch genötigt ſah, denſelben nachzugeben. 

Somit war ich der Verpflichtung überhoben, die Rolle 
eines Beſchützers der Frauen übernehmen zu müſſen. 

Schon jetzt paſſierten viele Pilger die Stadt Bagdad, 
um ſich ohne Aufenthalt nach Weſten zu wenden; aber 
erſt am fünften Muharrem vernahmen wir die Kunde, 
daß ſich die eigentliche Todeskarawane der Stadt nähere. 
Sofort ſtieg ich mit dem Engländer und meinem kleinen 
Halef zu Pferde, um den Anblick dieſes Schauſpieles zu 
genießen. 

Genießen? — Nun, dieſer Genuß war freilich ein 
höchſt zweifelhafter! Der Schiit glaubt, daß ein jeder 
Moslem, deſſen Leiche in Kerbela oder Nedſchef Ali be⸗ 
graben wird, ohne alle weiteren Hinderniſſe ſofort in das 
Paradies komme. Darum iſt es der heißeſte Wunſch eines 
jeden, an einem dieſer beiden Orte begraben zu ſein. Da 
der Transport der Leichen per Karawane ein ſehr koſt⸗ 
ſpieliger iſt, ſo kann er nur von den Reichen ermöglicht 
werden; der Arme aber, wenn er an ſo heiliger Stelle 
begraben ſein will, nimmt Abſchied von den Seinen und 
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dettelt ſich durch weite ⸗Länderſtrecken bis zu der Grab» 
ſtelle Alis oder Hoſeins, um dort feinen Tod zu erwarten. 

Jahr für Jahr ſchlagen Hunderttauſende von Pil⸗ 
gern den Weg nach jenen Stätten ein, aber dieſe Zuzüge 
ſind am ſtärkſten, wenn der zehnte Muharrem, der Todes⸗ 
tag Hoſſeins, naht. Dann ſteigen die Leichenkarawanen 
der ſchiitiſchen Perſer, Afghanen, Beludſchen, Indier zc. 
vom iraniſchen Tafellande herab; von allen Seiten wer⸗ 
den Tote hergeſchleppt, und ſogar auf Schiffen führt man 
ſie auf dem Euphrat herbei. Die Leichen liegen oft ſchon 
monatelang vor dem Aufbruche bereit; der Weg der 
Karawane iſt ein weiter und höchſt langſamer; die Hitze 
des Südens brütet mit fürchterlicher Glut auf die Strecke 
hernieder, welche durchzogen werden muß, und ſo gehört 
keine übermäßige Anſtrengung der Phantaſie dazu, ſich 
den entſetzlichen Geruch zu denken, den eine ſolche Kara⸗ 
wane verbreitet. Die Toten liegen in leichten Särgen, 
welche in der Hitze zerſpringen, oder ſie ſind in Filzdecken 
gehüllt, die von den Produkten der Verweſung zerſtört 
oder doch durchdrungen werden; und ſo iſt es denn kein 
Wunder, daß das hohläugige Geſpenſt der Peſt auf ha⸗ 
gerem Klepper jenen Todeszügen auf dem Fuße folgt. 
Wer ihnen begegnet, weicht weit zur Seite aus, und nur 
der Schakal und der Beduine ſchleichen herbei: der eine, 
angezogen von dem Geruche der Verweſung, und der an⸗ 
dere, herbeigelockt von den Schätzen, welche die Karawane 
mit ſich führt, um ſie am Ende der Wallfahrt den Hän⸗ 
den der Grabeshüter zu übergeben. Diamantenbeſetzte 
Gefäße, perlenbeſäte Stoffe, koſtbare Waffen und Geräte, 
gewaltige Mengen vollwichtiger Goldſtücke, unſchätzbare 
Amulette ꝛc. werden nach Kerbela und Nedſchef Ali ges 
bracht, wo ſie in den unterirdiſchen Schatzkellern ver⸗ 
ſchwinden. Dieſe Schätze werden, um die beduiniſchen 
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Räuber zu täuſchen, in ſargähnlicher Verpackung verbor⸗ 
gen, aber die Erfahrung hat die unternehmenden arabiſchen 
Stämme gelehrt, dieſe Vorſicht unnütz zu machen. Sie 
öffnen bei einem Ueberfalle ſämtliche Särge und kommen 
ſo ganz ſicher zu den Schätzen, welche ſie ſuchen. Der 
Kampfplatz bietet danach ein wüſtes Bild von gefällten 
Tieren, getöteten Menſchen, zerſtreuten Leichenreſten und 
zerſchmetterten Sargtrümmern, und der einſame Wanderer 
lenkt ſein Pferd von ihnen ab, um dem Hauche der Peſt 
und Anſteckung zu entgehen. | 

Es versteht ſich ganz von ſelbſt, daß die Todeskara⸗ 
wane während ihrer Reiſe keine eng bewohnte Stadt be⸗ 
rühren darf. Früher durfte ſie ihren Weg mitten durch 
Bagdad nehmen. Sie zog durch Schedt Omer, das öſt⸗ 
liche Thor, ein; kaum jedoch hatte ſie im Weſten die Stadt 
verlaſſen, ſo verbreitete ſich der Peſthauch über die Khalifen⸗ 
ſtadt; die Seuche begann zu wüten, und Tauſende fielen 
der muhammedaniſchen Gleichgültigkeit zum Opfer, die 
ſich mit dem ſchlechten Troſte behilft, daß ‚alles im Buche 
verzeichnet ſtehe'. In neuerer Zeit iſt das anders ges 
worden, und beſonders hat der ſo viel bewunderte und 
ebenſoviel angefochtene Midhat Paſcha unter den alten 
Vorurteilen und Herkömmlichkeiten aufgeräumt. Die 
Leichenkarawane darf jetzt nur die nördliche Grenze des 
Stadtbezirkes berühren, um dann auf der oberen Schiff: 
brücke über den Tigris. zu gehen. Und dort war es, wo 
wir ſie trafen. 

Ein unerträglicher Peſthauch wehte uns entgegen, als 
wir uns der Stelle näherten. Der Kopf des langen Zuges 
war bereits angekommen und traf Anſtalt, ſich zu lagern. 
Eine hohe Fahne mit dem perſiſchen Wappen (ein Löwe 
mit der hinter ihm aufſteigenden Sonne) war in die Erde 
geſteckt; ſie ſollte den Mittelpunkt des Lagers bilden. 
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Die Fußgänger ſaßen auf der Erde; die Reiter hatten 
ihre Pferde und Kamele verlaſſen; aber die mit den Sär⸗ 
gen beladenen Maultiere blieben bepackt, zum Zeichen, 
daß der Aufenthalt nur ein vorübergehender ſein werde. 
Nach ihnen zog ſich der lange, unabſehbare Zug wie eine 
Schnecke herbei, welche in gerader Richtung über den 
Boden kriecht. Es waren braune, von der Sonnenglut 
eingedörrte Geſtalten, die in müder Haltung auf ihren 
Tieren hingen oder mit abgematteten Füßen ſich über den 
Boden ſchoben; aber in ihren dunkeln Augen glühte der 
Fanatismus, und unbeirrt durch die zahlreich anweſenden 
Zuſchauer ſangen ſie ihren monotonen Pilgergeſang: 

„Allah, hesti dschihandar, 

Allah, hestem asman pejwend, 

Hossein, hesti chun alud, 

| Hossein, hestem eschk riz!“ *) 

Wir hatten uns fo nahe an die Pilger herangemacht, 
daß wir unmittelbar bei ihnen hielten; aber je mehr ihrer 
herbei kamen, deſto infernaliſcher wurde der Geſtank, ſo 
daß Halef einen Zipfel ſeines Turbautuches löſte, um 
damit die Naſe zu verſchließen. Einer der Perſer be⸗ 
merkte dies und trat herzu. 

„Sak — Hund,“ rief er, „warum verhüllſt du dir 
die Naſe?“ 

Da Halef das Perſiſche nicht verſtand, ſo übernahm 
ich die Antwort: 

„Glaubſt du, die Ausdünſtung dieſer Leichen ſei ein 
Geruch des Paradieſes?“ 

Er ſah mich verächtlich von der Seite an und meinte: 


*) Perſiſch, zu deutſch: Allah: du biſt weltbeſitzend, 
Allah, ich bin den Himmel erreichend. 
Hoſſein, du biſt blutbeſpritzt, 
Hoſſein, ich bin Thränen vergießend. 
III. 19 


„Weißt du nicht, wie der Kuran fagt? Er fagt, 
daß die Gebeine der Gläubigen duften nach Amber, Gul, 
Semen, Muſch, Naſchew und Nardjin ).“ 

„Dieſe Worte ſtehen nicht im Kuran, ſondern in 
Ferid Eddin Attars Pendnameh; merke dir das! Warum 
übrigens habt ihr euch denn ſelbſt die Naſe und den 
Mund verhüllt?“ 

„Das ſind die andern, aber nicht ich!“ 

„So beklage dich zunächſt über die Deinen, und dann 
erſt magſt du zu uns kommen! Jetzt haben wir nichts 
mit dir zu ſchaffen!“ 

„Mann, deine Rede iſt ſtolz! Du biſt ein Sunnit. 
Ihr habt Herzeleid gebracht über den echten Khalifen 
und ſeine Söhne. Allah verdamme euch bis in die finſterſte 
Tiefe der Hölle hinein!“ 

Er wendete ſich mit einer drohenden Handbewegung 
von uns ab, und ich hatte nun gleich ein Beiſpiel des 
unverſöhnlichen Haſſes, welcher — je länger, deſto heller — 
zwiſchen Suna und Schia lodert. Dieſer Mann wagte 
es, uns in der unmittelbaren Nähe einer Bevölkerung 
von Tauſenden von Sunniten zu beſchimpfen; wie mußte 
es einem Manne ergehen, den man in Kerbela oder Ned⸗ 
ſchef Ali als Nichtſchiit entdeckte! — 

Ich hätte gern gewartet, bis das Ende des endlos 
ſcheinenden Zuges herangekommen wäre, doch die Vor⸗ 
ficht trieb mich von dannen. Ich hatte mir vorgenommen, 
falls die Hinderniſſe nicht ganz unüberwindlich ſeien, bis 
nach Kerbela zu gehen, und da war es nicht geraten, 
mich hier unter Sunniten zur Schau zu ſtellen. Meine 
Perſon konnte ſehr leicht irgend einem auffällig werden, 
der mich ſpäter wieder erkannte. Daher ritten wir bald 
zurück. Der Engländer war gern einverſtanden; er be⸗ 
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hauptete, den Geruch nicht länger aushalten zu können, 
und auch der ſonſt ſo tapfere Hadſchi Halef Omar er⸗ 
griff die Flucht vor den mephitiſchen Dünſten, welche den 
Lagerplatz der Perſer unausſtehlich machten. | 

Zu Hauſe angekommen, erfuhr ich von Haſſan Ard⸗ 
ſchir⸗Mirza, daß er ſich der Karawane nicht anſchließen, 
ſondern ihr erſt morgen folgen werde. Er hatte dieſen 
Entſchluß bereits Mirza Selim Agha mitgeteilt, und die⸗ 
ſer war dann ausgegangen, um gleichfalls die perſiſche 
Karawane ankommen zu ſehen. 

Ich weiß nicht, warum dieſer Gang des Agha mir 
verdächtig erſcheinen wollte. Daß er die Abſicht hegte, 
die Karawane in Augenſchein zu nehmen, konnte ja doch 
gar nichts Beunruhigendes an ſich haben; aber dennoch 
war es, als ob ſich eine Art dunkler Beſorgnis in mir 
regte. Sogar als wir uns zur Ruhe begaben, war der 
Mann noch nicht zurück. Auch Halef fehlte; er war nach 
dem Abendbrote in den Garten gegangen und noch nicht 
heimgekehrt. Erſt gegen Mitternacht vernahm ich leiſe 
Schritte, welche an unſerer Thür vorüberſchlichen, und 
ungefähr zehn Minuten ſpäter wurde dieſelbe faſt unhör⸗ 
bar geöffnet, und es nahte ſich jemand der Stelle, an der 
ich lag. 

„Wer iſt da?“ fragte ich halblaut. 

„Ich, Sihdi,“ hörte ich Halefs Stimme. „Steh auf, 
und komm mit mir!“ Ä 

„Wohin denn?“ 

„Still jetzt! Es könnte uns jemand belauſchen.“ 

„Soll ich Waffen mitnehmen?“ 

„Nur die kleinen.“ 

Ich ſteckte das Meſſer und die Revolver zu mir und 
folgte ihm mit nackten Füßen. Er ſchritt voran zum 
hinteren Thore, und erſt dort zog ich die Schuhe an. 
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„Was giebt es, Halef ?“. 

„Komm nur, Effendi! Wir müſſen eilen, und ich 
kann dir alles ja recht gut im Gehen ſagen.“ 

Er öffnete, und wir verließen den Garten, indem 
wir das Thor nur leicht anlehnten. Ich wunderte mich, 
als Halef ſich nicht nach der Stadt zu, ſondern nach ſüd⸗ 
licher Richtung wandte; doch folgte ich ſchweigend, bis 
er ſelbſt begann: 

„Herr, verzeihe, daß ich dich in deiner Ruhe ſtörte! 
Aber ich traue dieſem Selim Agha nichts Gutes zu.“ 

„Was iſt's mit ihm? Ich hörte ihn vorhin nach 
Hauſe kommen.“ 

„Laß dir erzählen! Als wir vom Lager heimkehrten 
und ich die Pferde in den Stall brachte, traf ich dort 
den dicken Diener unſers Wirtes. Er war ſehr ärger⸗ 
lich und ſchimpfte wie ein Fennek'), dem eine Eidechſe 
entſchlüpft iſt.“ 

„Worüber?“ 

„Ueber Mirza Selim Agha. Dieſer hatte die Wei⸗ 
ſung hinterlaſſen, ihm das Thor offen zu laſſen; er werde 
vielleicht ſpät nach Haufe kommen. Ich liebe dieſen Mirza 
nicht, denn er iſt dir nicht gewogen, Sihdi. Der Diener 
hatte ihm nachgeblickt und geſehen, daß er nicht nach der 
Stadt ging, ſondern ſich nach Mittag wandte. Was wollte 
der Perſer außerhalb der Stadt? Effendi, du verzeihſt, 
daß ich neugierig wurde. Ich kehrte in das Haus zurück, 
ſprach mein Gebet und aß mein Abendbrot; aber ich 
konnte den Agha nicht vergeſſen. Der Abend war ſo 
ſchön, und die Sterne leuchteten am Himmel; ich konnte 
auch thun, was der Agha that: ich ging ſpazieren, und 
zwar in der gleichen Richtung wie er. Ich war ganz 
allein; ich dachte an dich, an Scheik Malek, den Groß⸗ 
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vater meines Weibes, an Hanneh, die Blume der Frauen, 
und merkte dabei gar nicht, daß ich mich ſchon ſehr weit 
von unſerer Wohnung entfernt hatte. Da aber ſtand ich 
an einer Mauer, ſie war eingefallen, und ich ſtieg über 
das Geröll hinaus in das Freie. Dort ging ich langſam 
weiter, bis ich einen Ort erreichte, an dem ich Bäume 
und Kreuze bemerkte. Es war ein Mezariftan*) der 
Ungläubigen. Die Kreuze glänzten im Schimmer der 
Sterne, und ich ſchritt ſehr leiſe hinzu, denn man darf 
die Seelen der Ungläubigen nicht durch laute Schritte er⸗ 
wecken; ſie werden zornig und heften ſich an die Ferſen 
des Ruheſtörers. Da ſah ich Geſtalten auf den Gräbern 
fitzen. Es waren keine Geiſter, denn fie rauchten ihre 
Tſchibuks, und ich hörte ſie ſprechen und lachen. Es 
waren auch keine Männer aus der Stadt, denn ſie trugen 
die Kleidung der Perſer; nur einige Araber waren dar⸗ 
unter, und weiterhin, wo ſich keine Gräber befanden, hörte 
ich das Hufſtampfen angebundener Pferde.“ 
„Haſt du gehört, wovon die Männer redeten?“ 

„Sie ſaßen ſehr entfernt von mir, und ich vernahm 
nur, daß ſie von einer großen Beute ſprachen, welche ſie 
machen wollten, und daß nur zwei Perſonen leben bleiben 
ſollten. Ferner hörte ich eine gebieteriſche Stimme ſagen, 
daß ſie bis zum Morgengrauen hier in dem Friedhofe 
bleiben würden, und dann erhob ſich ein anderer, um Ab⸗ 
ſchied von ihnen zu nehmen. Er kam nahe an mir vor⸗ 
über, und ich erkannte den Agha. Ich folgte ihm bis an 
unſer Haus; dann dachte ich, daß es wohl gut ſein würde, 
zu wiſſen, wer die Männer ſind, mit denen er geſprochen 
hat, und darum weckte ich dich.“ 

„So glaubſt du, daß ſie ſich noch auf dem Friedhofe 
be finden?“ 
By 
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„Ja, ich glaube es.“ 

„Es wird der Friedhof der Engländer ſein, den du 
meinſt. Ich kenne ihn von meinem erſten Aufenthalte in 
Bagdad her; er liegt nicht weit vom blinden Thore, und 
es wird gar nicht ſchwer ſein, unbemerkt an ihn heran⸗ 
zukommen.“ 

Wir ſchritten leiſe und vorſichtig demſelben zu und 
erreichten die Breſche, welche der Zahn der Zeit in die 
Umfaſſungsmauer genagt hatte. Hier ließ ich Halef zu⸗ 
rück, damit er mir nötigenfalls den Rückzug decken könne, 
und ich ging vorſichtig dem Ziele entgegen. Der Fried⸗ 
hof der Engländer lag nun ganz nahe vor mir; kein 
Lüftchen regte ſich, und kein Laut unterbrach die Stille 
der Nacht. Ich gelangte unbemerkt bis an den nach Nor: 
den gerichteten Eingang: er war geöffnet. Ich trat leiſe 
ein und hörte ſofort ſeitwärts das Schnauben eines Pfer⸗ 
des. Das Tier gehörte ſicher einem Beduinen, denn nur 
die im Freien lebenden Roſſe haben jenen eigentümlichen, 
ängſtlich zitternden Stoß durch die Nüſtern, welcher als 
Warnung gelten ſoll. Dieſes Schnauben konnte meine 
Anweſenheit verraten und mir alſo gefährlich werden; 
ich wandte mich darum ſchnell nach der andern Seite und 
kroch auf der Erde vorwärts. | 

Nach einer ſehr kurzen Weile ſah ich es hell durch 
die Büſche ſchimmern. Ich kannte dieſes Weiß; es war 
die Farbe arabiſcher Burnuſſe. Ich ſchlich mich hinzu 
und zählte ſechs Männer, welche ſchlafend am Boden 
lagen. Es waren Araber; ein Perſer war nicht zu ſehen. 
Halef konnte ſich unmöglich geirrt haben. Entweder 
lagen die Perſer weiter abwärts oder ſie hatten den 
Friedhof ganz verlaſſen. Um mir Gewißheit zu holen, 
ſchlich ich weiter, kam aber ganz in die Nähe der Pferde, 
ohne weiter einen Menſchen bemerkt zu haben. Obgleich 


ich jetzt von der anderen Seite kam, wurden die Tiere 
bei meiner Annäherung abermals unruhig, doch konnte 
mich dies nicht mehr beirren; ich mußte wiſſen, wie viele 
Pferde es waren. Ich zählte ſieben. Dort lagen ſechs 
Araber, wo war der ſiebente? Eben wollte ich mir dieſe 
Frage ſtellen, als ich auf Händen und Knien liegend, 
von einem Manne, der ſich auf mich warf, vollends zu 
Boden gedrückt wurde. Das war der ſiebente; er hatte 
bei den Pferden Wache geſtanden. Und dieſer Mann 
war kein Schwächling; er lag centnerſchwer auf mir und 
brüllte mit einer wahren Löwenſtimme die andern 
herbei. . 

Sollte ich es auf einen Kampf ankommen laſſen ? 
Sollte ich mich ruhig ergeben, um vielleicht zu erfahren, 
was dieſe Leute herbeigeführt hatte? Nein, keines von 
beidem! Ich ſchnellte mich empor und nach hinten 
wieder zur Erde nieder; dadurch kam der Angreifende 
unter meinen Rücken zu liegen. Dieſe Bewegung mußte 
ihm unerwartet gekommen, oder mochte er mit dem Kopfe 
zu kräftig aufgeſchlagen ſein — ich fühlte, daß ſeine 
Arme ſich von mir löſten, ſprang auf und eilte dem Aus⸗ 
gange zu. Aber unmittelbar hinter mir hörte ich die 
Schritte der Verfolger. Glücklicherweiſe trug ich nur 
leichte Kleidung und leichte Waffen; es gelang ihnen nicht, 
mich zu erreichen. An der Breſche des Walls angekom⸗ 
men, zog ich den Revolver und gab zwei Schüſſe ab, 
natürlich nur in die Luft; und als auch Halef ſein Piſtol 
abſchoß, verſchwanden die weißen Geſtalten ſchnell hinter 
mir. Einige Augenblicke ſpäter hörten wir fie davon⸗ 
reiten; der Friedhof war ihnen, wenn auch nicht in Hin⸗ 
ſicht der dort ruhenden Toten, unheimlich geworden. 

„Haſt du dich erwiſchen laſſen, Sihdi?“ 

„Allerdings. Ich bin unvorſichtig geweſen. Dieſe 
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Araber waren klüger, als ich glaubte; ſie hatten eine 
Wache ausgeſtellt, welche mich faßte.“ 

„Allah kerihm! Es konnte dir ſchlimm ergehen, denn 
dieſe Männer haben ſicher aus keinem ehrlichen Grunde 
den Friedhof aufgeſucht. Aber es waren doch nur Araber, 
welche dich verfolgten?“ 

„Die Perſer, welche du geſehen haſt, befanden ſich 
nicht mehr bei ihnen. Kam dir die Geſtalt des Befehls⸗ 
habers, welchen du ſprechen hörteſt, nicht bekannt vor?“ 

„Ich konnte ſie nicht genau erkennen; es war nicht 
hell genug dazu, und er ſaß mitten unter den übrigen.“ 

„So haben wir dieſen Gang umſonſt gethan, obgleich 
ich beinahe den Verdacht hegen möchte, daß es die Ver⸗ 
folger Haſſan Ardſchir⸗Mirzas geweſen ſind.“ 

„Könnten dieſe ſich hier befinden, Sihdi?“ 

„Ja. Sie haben ſich nach dem Ueberfalle zwar weſt⸗ 
wärts gewendet, aber ſie konnten ſehr leicht annehmen, 
daß Haſſan nach Bagdad gehen werde, und ſo läßt ſich 
glauben, daß ſie über Dſchumeila, Kifri und Zengabad 
nach Süden geritten ſind. Wir konnten der Frauen wegen 
nicht ſo ſchnell vorwärts kommen, wie ſie.“ — 

Wir gingen in unſere Wohnung zurück, und ich teilte 
Haſſan Ardſchir das Erlebnis und meine Befürchtungen 
mit, welche er ſehr leichthin entgegennahm. Er konnte 
nicht denken, daß ſeine Verfolger nach Bagdad gekommen 
ſeien, und ebenſo unwahrſcheinlich war es ihm, daß die 
Worte, welche Halef belauſcht hatte, auf ihn Bezug haben 
ſollten. Ich bat ihn, vorſichtig zu ſein und ſich vom 
Paſcha eine Bedeckung geben zu laſſen; doch auch dieſen 
Vorſchlag wies er zurück. 

„Ich fürchte mich nicht,“ meinte er. „Vor Schiiten 
brauche ich nicht bange zu ſein, denn während des Feſtes 
iſt jede Feindſchaft aufgehoben, und ebenſo ſicher iſt es, 
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daß ich von den Arabern nicht angefallen werde. Bis 
Hilla biſt du ja mit deinen Freunden bei mir, und dann 
iſt es bis Kerbela nur noch eine Tagreiſe, und der Weg 
iſt von Pilgern ſo beſucht, daß ſich wohl kein Räuber 
ſehen laſſen wird.“ 

„Ich kann dich nicht zwingen, meinem Rate zu folgen. 
Du nimmſt doch nur das mit, was du in Kerbela nötig 
haſt, und läßt das übrige hier zurück?“ 

„Ich laſſe nichts zurück. Soll ich das, was ich 
habe, fremden Händen anvertrauen?“ 

„Unſer Wirt ſcheint mir ein ehrlicher und ſicherer 
Mann zu ſein.“ 

„Aber er wohnt in einem einſamen Hauſe. Schlafe 
wohl, Emir!“ 

Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu ſchweigen. 
Ich legte mich wieder zur Ruhe und wachte erſt ſpät am 
Morgen auf. Der Engländer war nicht anweſend; er 
war nach der Stadt gegangen, und als er zurückkehrte, 
brachte er vier Männer mit, von denen drei mit Hacke, 
Spaten und anderem Geräte verſehen waren. 

„Was ſollen dieſe Leute?“ fragte ich ihn. 

„Hm, arbeiten!“ antwortete er. „Drei ſind abge⸗ 
lohnte Matroſen aus Old England, und der vierte iſt 
ein Schotte, der ein wenig Arabiſch verſteht; er wird 
mein Dolmetſcher ſein. Ich brauche ihn ja, weil Ihr 
doch heimlich nach Kerbela wollt. Well.“ 

„Wer hat Euch dieſe Leute beſorgt, Sir?“ 

„Habe auf dem Konſulate angefragt.“ 

„Ihr wart beim Reſidenten? Ohne mir etwas davon 
zu ſagen?“ 

„Les, Sir! Habe Briefe erhalten und abgegeben, 
mir auch Gelder verſchafft. Habe Euch nichts davon ge⸗ 
ſagt, weil ich Euer Freund nunmehr geweſen bin!“ 
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„Warum?“ 

„Wer nach Kerbela geht, ohne mich mitzunehmen, 
braucht ſich auch um meine anderen Angelegenheiten nicht 
zu kümmern. Well!“ 

„Aber, Sir, was iſt Euch denn ſo plötzlich in den 
Kopf gefahren? Eure Begleitung könnte doch mir und 
Euch nur Schaden bringen.“ 

„Habe Euch ſoweit begleitet, ohne Schaden zu nehmen. 
Zwei Finger weg — zählt nichts; habe dafür die Naſe 
doppelt.“ 

Er wandte ſich ab und machte ſich mit ſeinen vier 
Leuten zu ſchaffen. Der gute David Lindſay war trotz 
ſeiner Leidenſchaft für Fowling⸗bulls begierig, ſich das 
Feſt des zehnten Muharrem mit anzuſehen; aber es war 
durchaus unmöglich, ihn mitzunehmen. 


Fünftes Kapitel, 
Die Vodeskaramane. 


Nachmittags, als die größte Tageshitze vorüber war, 
brachen wir auf, um Bagdad zu verlaſſen. Voran ritt 
der Führer, welchen Haſſan Ardſchir nebſt einigen Maul⸗ 
tiertreibern gemietet hatte, deren Tiere ſein Eigentum 
trugen. Letzteres war eine Unvorſichtigkeit, welche ich 
nicht begreifen konnte. Hinter dieſen folgte Haſſan mit 
Mirza Selim Agha bei dem Kamele, welches die beiden 
Frauen zu tragen hatte. Ich hielt mich zu Halef, und 
den Schluß bildete der Engländer, welcher mit ſtolzer, 
unternehmender Miene die Männer beaufſichtigte, mit 
deren Hilfe er die Trümmer Babylons zwingen wollte, 
ihm ihre verborgenen Schätze auszuliefern. Alwah ſaß 
auf einem Maultiere, und der arabiſche Diener war zurück⸗ 
geblieben. 

Ich hatte mir den jetzigen Ritt ganz anders gedacht. 
Das ganze Arrangement war ein verkehrtes. Vielleicht 
war ich ſelbſt mit ſchuld daran, aber es war mir jetzt 
ſchwer geworden, eine Anſicht gehörig durchzuſprechen. 
Meine Verwundung, die ich erſt doch ganz gut überwunden 
zu haben ſchien, war nicht ohne Nachteil für mich ge⸗ 
blieben, und zudem hatte ich mehr Sorge, Aufregung und 
Anſtrengung gehabt, als einer meiner Begleiter. Ich 
fühlte mich körperlich ſehr müde und geiſtig niederge⸗ 
ſchlagen, ohne daß ich für dieſes Accablement eine Ur⸗ 


ſache hätte angeben können. Ich war ärgerlich über 
Haſſan Ardſchir und den Engländer, ohne zu bedenken, 
daß ich ihnen mit meiner eigenen Verdrießlichkeit vielleicht 
Urſache gegeben hatte, mich mit ihren Angelegenheiten 
weniger zu beſchäftigen, als ſie es vorher gethan hatten. 
Dieſer Zuſtand hatte, wie ich ſpäter erkennen mußte, ſeinen 
Grund in einer Inkubation, deren Ausbruch mir beinahe 
tödlich geworden wäre. 

Wir zogen am Fluſſe hinauf, um über die obere 
Schiffbrücke zu reiten. Dort hielt ich an, um einen Blick 
auf die einſtige Reſidenz Harun al Raſchids zu werfen. 
Sie lag vor mir im Sonnenglanze, in all ihrer Pracht 
und Herrlichkeit, und doch auch wieder mit all den nicht 
zu verwiſchenden Spuren des Verfalles. Links vorn der 
Volksgarten, hinter welchem die Pferdebahn nach Norden 
geht, und weiter zurück die Quarantäneanſtalt. Dann 
das hoch emporragende Kaſtell und das Gouvernement⸗ 
gebäude, welches ſeinen Fuß in die Fluten des Tigris 
taucht. Rechts die meiſt von Agil⸗Arabern bewohnte 
Vorſtadt mit der Medreſſe Moſtanſir, dem einzigen Bau⸗ 
werke, welches dieſer älteſte, vom Khalifen Manſſur ge⸗ 
gründete Stadtteil in die Gegenwart mit herübergenommen 
hat. Und hinter dieſen Gebäuden dehnte ſich eine un⸗ 
abſehbare Häuſermaſſe, überragt von ſtilvollen Minarehs 
und den glaſierten Kuppeln von wohl hundert Moſcheen. 
Ueber dieſem Häuſermeere wallte hier und da die ſchön 
gezeichnete Krone einer Palme, deren Grün wohlthuend 
den Staub⸗ und Dunſtſchleier durchbricht, welcher ſtets 
über der Stadt der Khalifen lagert. 

Hier an dieſem Orte begrüßte Manſſur jene Ge⸗ 
ſandtſchaft des Frankenkönigs Pipin des Kleinen, welche 
kam, um mit ihm zu verhandeln gegen die in Spanien 
ſo gefürchteten Ommejaden. Hier lebte der berühmte 
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Harun al Raſchid an der Seite der ſchönen Zobeide, 
welche mit ihm die gleiche Frömmigkeit und die gleiche 
verſchwenderiſche Prachtliebe teilte. Sie pilgerten wieder⸗ 
holt nach Mekka und ließen den ganzen Weg dorthin mit 
den koſtbarſten Teppichen belegen. Wo aber iſt heute der 
koſtbare, goldene Baum mit feinen Diamant⸗, Smaragd», 
Rubinen⸗, Saphir⸗ und Perlenfrüchten, welcher den Thron 
Haruns beſchattete? — Dieſer Khalif wurde Al Raſchid“) 
genannt, und doch war er ein hinterliſtiger Tyrann, welcher 
den abſcheulichſten Meuchelmord an ſeinem treuen Vezier 
Djafer beging, ſeine Schweſter nebſt deren Kind lebendig 
einmauern ließ und die edle Familie der Barmekiden 
abſchlachtete. Der Schimmer, welchen die Märchen von 
„Tauſend und eine Nacht“ um ihn verbreiteten, iſt Trug, 
denn die Geſchichte hat längſt nachgewieſen, daß der wirk⸗ 
liche Harun ein anderer als der Harun der Sage iſt. 
Von feinem Volke vertrieben, flüchtete er ſich nach Rakka 
und ſtarb in Rhages in Perſien. Begraben liegt er unter 
goldenem Kuppeldache in Meſchhed in Khoraſſan; Zobeide 
aber, die Verſchwenderin von Millionen, ruht am Wüſten⸗ 
ſaume in einem verwahrloſten Gottesacker unter einem 
Grabmale, welches die Jahrhunderte zerriſſen und zer⸗ 
bröckelt haben. — Hier lebte auch der Khalif Maamun, 
welcher die Göttlichkeit des Kuran leugnete und die 
„ewige Vernunft“ anbetete. Unter ihm floß der Wein 
in Strömen, und unter ſeinem Nachfolger Motaſſim wurde 
es noch ärger. Er baute in öder, nackter Gegend die 
Reſidenz Samarra, allerdings ein Paradies, aber an 
dieſem Paradieſe wurde der Staatsſchatz ganzer Herrſcher⸗ 
geſchlechter vergeudet. Hier wurde die gemeinſte Sinnlichkeit 
zur Ekſtaſe getrieben, und während man den freundlichen 
Blick einer Sirene mit einem ganzen Vermögen bezahlte, 
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mußten die Unterthanen am Nötigſten darben. Dem Statt⸗ 
halter des Propheten Mutawakkil genügte auch dieſes 
nicht; er baute ſich eine neue Reſidenz, und um etwas noch 
nie Dageweſenes zu leiſten, ſollte das Balkenwerk aus dem 
alten, weitberühmten „Baum des Zoroaſter“ geſchnitten 
werden. Dieſer Baum, eine rieſige Cypreſſe, ſtand bei 
Tus in Khoraſſan. Vergebens war das Flehen der Magier 
und Prieſter der Sonnenlehre. Sie boten die unglaub⸗ 
lichſten Summen, um das ihnen heilige Wahrzeichen ihres 
Glaubens zu retten; aber vergebens. Der Baum wurde 
umgehauen. Man ſchleifte ſeine Teile den ungeheuren 
Weg zum Tigris hinab und gelangte daſelbſt grad in 
dem Augenblick an, als Mutawakkil von feiner türkiſchen 
Leibwache ermordet wurde. 

Mit ihm war der Glanz der Khalifen erblichen, und 
der Ruhm der „Stadt des Heiles“ erloſch immer mehr. 
Bagdad ſoll damals 100000 Moſcheen, 80000 Bazar⸗ 
hallen, 60000 Bäder, 12000 Mühlen, ebenjoviele Kara⸗ 
wanſerais und zwei Millionen Einwohner beſeſſen haben. 
Welch ein Unterſchied gegen das heutige Bagdad! Schmutz, 
Staub, Trümmer und Lumpen überall. Sogar die Brücke, 
auf welcher ich hielt, war defekt, und ihr elendes Flecht⸗ 
werkgeländer hing in Fetzen herab. Statt „Dar ul Kha⸗ 
lifet“ oder „Dar us Sallam“ wäre die Stadt jetzt viel 
treffender „Dar et Taun“ “) zu nennen. Trotz des heute 
noch prächtigen Anblickes, den ſie bietet, beſteht der dri 
Teil des innerhalb der Stadtumwallung liegenden Terrai 
aus Friedhöfen, Peſtfeldern, Sumpflachen und modrig 
Häuſerſchutt, wo der Aasgeier mit anderem Gelichte 
ſein Weſen treibt. Die Peſt ſtellt ſich alle fänf oder ſe 
Jahre ein und fordert ihre Opfer ſtets nach Tauſenden 
Der Moslem zeigt auch ſolchen Fällen gegenüber ſein 
Y Sau der Pe 
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unheilbringende Indolenz. „Allah ſendet es; wir dürfen 
nichts dagegen thun,“ ſagt er. Bei der ſo entſetzlichen 
Epidemie des Jahres 1831 gab ſich der Vertreter Eng⸗ 
lands alle Mühe, zur Steuerung der Seuche umfaſſende 
Vorkehrungen zu treffen; da aber erhoben ſich die Mullahs 
gegen ihn, und er wurde durch das Argument, daß ſein 
Beginnen gegen den Kuran ſei, in die Flucht geſchlagen. 
Die Folge davon war, daß jeder einzelne Tag bis an 
dreitauſend Peſtleichen forderte. Dazu kam der Verfall 
der Kanäle, infolgedeſſen in einer einzigen Nacht mehrere 
Tauſend Häuſer über ihren Bewohnern zuſammenbrachen, 

Bei dieſen Gedanken war es mir, als ob auch mich 
das Kontagium ergriffen habe. Trotz der Hitze überlief 
es mich kalt. Ich ſchüttelte mich und ritt den andern 
ſchnell nach, um aus der Stadt und meinen Gedanken 
fortzukommen. | 

Zwiſchen der Straße nach Basra links und der⸗ 
jenigen nach Deir rechts kamen wir an Ziegeleien und 
an dem Grabmale der Zobeide vorüber, paſſierten den 
Oſchach⸗Kanal und befanden uns nun im freien Felde. 
Um Hilla zu erreichen, hatten wir den ſchmalen Iſthmus 
zu durchſchneiden, welcher den Euphrat von dem Tigris 
trennt. Hier ſtand noch zu Ende des Mittelalters Garten 
an Garten; da wehten die Palmen, da dufteten die Blu⸗ 
men, da glänzten die herrlichſten der Früchte am blätter⸗ 
reichen Geäſt. Jetzt gilt hier Uhlands Wort: „Kein 
Baum verſtreuet Schatten, kein Quell durchdringt den 
Sand.“ Die lebenſpendenden Kanäle ſind vertrocknet und 
ſcheinen nur vorhanden zu ſein, um räuberiſchen Beduinen 
zum Schlupfwinkel zu dienen. 

Die Sonne brannte noch immer heiß hernieder, und 
die Luft ſchien die Spuren der Todeskarawane zu tragen, 
welche geſtern hier vorübergeſchlichen war. Ich hatte 
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die Empfindung, als befände ich mich in einem ungelüfteten 
Krankenſaale, welcher von Pockenbehafteten angefüllt iſt. 
Und das war nicht etwa Einbildung, ſondern auch Halef 
machte dieſe Bemerkung, und der Engländer ſchnüffelte 
mit ſeiner Beulennaſe höchſt übelwollend in der ſtagnie⸗ 
renden Atmoſphäre umher. 

Hier oder da überholten wir einen alten Pilger, 
welcher ſich in Kerbela begraben laſſen wollte und er⸗ 
müdet zurückgeblieben war, oder eine Gruppe von Aliiſten, 
welche einem armen Maultiere mehrere Tote aufgebürdet 
hatten; das Tier keuchte ſchwitzend vorwärts, die Männer 
ſchritten mit zugehaltenen Naſen zur Seite, und hinter 
ihnen ſtrömte der Todeshauch der Verweſung auf uns ein. 

Am Wege ſaß ein Bettler; er war vollſtändig nackt 
— bis auf einen ſchmalen Schurz, welcher um ſeine Len⸗ 
den gegürtet war. Er hatte ſeinem Leide um den er⸗ 
mordeten Hoſſein in höchſt widerlicher Weiſe Ausdruck 
gegeben: die Schenkel und Oberarme waren mit ſpitzigen 
Meſſern durchſtochen, und in die Unterarme, Waden, in 
den Hals, durch Naſe, Kinn und Lippen hatte er von 
Zoll zu Zoll lange Nägel getrieben; an den Hüften und 
im Unterleibe bis herauf zu den Hüften hingen, in das 
Fleiſch eingebohrt, eiſerne Haken, an denen ſchwere Ge⸗ 
wichte befeſtigt waren; alle andern Teile ſeines Körpers 
waren mit Nadeln beſpickt, und in die nackt raſierte Kopf⸗ 
haut hatte er lange Streifen geſchnitten; durch jede Zehe 
und jedes Fingerglied war ein Holzpflock getrieben, und 
es gab an ſeinem ganzen Körper keine pfenniggroße Stelle, 
welche nicht eine dieſer ſchmerzhaften Verwundungen auf⸗ 
zuweiſen hatte. Bei unſerm Nahen erhob er ſich und mit 
ihm ein ganzer Schwarm von Fliegen und Mücken, welche 
den über und über blutrünſtigen Menſchen bedeckten. Der 
Kerl war entſetzlich anzuſehen. 
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„Dirigha Allah, waj Mohammed! Dirigha Haſſan, 
Hoſſein!“ kreiſchte er mit widerlicher Stimme und ſtreckte 
bettelnd uns beide Hände entgegen. 

Ich hatte in Indien Büßer geſehen, welche ſich auf 
die fabelhafteſten Weiſen Schmerzen verurſachten, und mit 
ihnen immer Mitleid gefühlt; dieſem fanatiſch dummen 
Menſchen aber hätte ich wahrhaftig lieber eine Ohrfeige 
als ein Almoſen gegeben, denn neben dem Grauen, welches 
ſein ekelhafter Anblick erweckte, konnte ich auch den Un⸗ 
verſtand nicht ertragen, welcher ſo ſcheußliche Martern 
erſinnt, um den Todestag eines doch nur fündhaften Mens 
ſchen zu begehen. Und dabei hält ſich ein ſolcher Menſch 
für einen Heiligen, dem nach dem Tode der oberſte Rang 
des Paradieſes ſicher iſt, und der auch bereits hier auf 
der Erde neben reichlichen Almoſen die demütigſte Ver⸗ 
ehrung zu beanſpruchen hat. 

Haſſan Ardſchir⸗Mirza warf ihm einen goldenen 
Doman zu. ; | 

„Hasgadag Allah — Gott ſegne dich!“ rief der Kerl, 
die Arme wie ein Prieſter erhebend. 

Lindſay griff in die Taſche und gab ihm einen Gerſch 
zu zehn Piaſter. 

„Subhalan Allah — gnädiger Gott!“ ſagte der Un⸗ 
hold ſchon weniger höflich, denn er ſtellte Allah und nicht 
Lindſay als Geber hin. 

Ich zog einen Piaſter hervor und warf ihm denſelben 
vor die Füße. Der ſchiitiſche „Heilige“ machte zuerſt ein 
erſtauntes Geſicht, dann aber ein ſehr zorniges. 

„Azdar — Geizhals!“ rief er, und dann fügte er 
mit der Gebärde des Abſcheues und mit außerordentlicher 
Schnelligkeit hinzu: „Azdari, pendſch Azdarani, deh Azda⸗ 
rant, hezar Azdarani, let Azdarani — du biſt ein Geiz⸗ 
hals, du biſt fünf Geizhälſe, du biſt zehn Geizhälſe, du 
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biſt hundert Geizhälſe, du biſt tauſend Geizhälſe, du biſt 
hunderttauſend Geizhälſe!“ 

Er trat meinen Piaſter mit Füßen, ſpie darauf und 
zeigte eine Wut, vor welcher man ſich unter andern Um⸗ 
ſtänden hätte fürchten müſſen. 

„Sihdi, was heißt Azdar?“ fragte mich Halef. 

„Geizhals.“ 

„Allah ' Allah! Und wie heißt ein recht dummer, 
alberner Menſch?“ 

„Biſaman.“ 

„Und ein recht grober Flegel?“ 

„Dſchaf.“ Ä 

Da drehte fich der kleine Hadſchi zu dem Perſer hin, 
hielt ihm die flache Hand emporgerichtet entgegen, wiſchte 
fie am Beine ab, eine Gebärde, welche für die größte 
Beleidigung gilt, und rief: „Biſaman, Dſchaf, Dſchaf!“ 

Auf dieſe Worte öffneten ſich die rhetoriſchen Schleufen 
des Schiiten auf eine Art und Weiſe, daß wir alle Reiß⸗ 
aus nahmen. Der „heilige Märtyrer“ befand ſich im 


Beſitze von Schimpfwörtern und Draſtika, welche man 
unmöglich wiedergeben kann. Wir beugten uns vor ſeiner 


Ueberlegenheit und ritten weiter. 
Die Luft, in welcher wir uns bewegten, wurde nicht 


beſſer. Wir konnten ganz genau die Spuren der Todes⸗ 


karawane erkennen, und weithin zur Seite zeigten zahl⸗ 
reiche Fuß⸗ und Hufeindrücke, daß die militäriſche Es⸗ 
korte, welche ihr von Bagdad aus zur Schutzwehr gegen 
Räuber mitgegeben wird, ſich der Ausdünſtung der Särge 
wegen in vorſichtiger Entfernung gehalten hatte. 

Ich ſchlug Haſſan Ardſchir vor, den Karawanenweg 
zu verlaſſen und in genügender Entfernung parallel mit 
ihm zu reiten; aber er ging nicht darauf ein, da es ein 
großes Verdienſt der Pilger fei, in dem „Odem der Ab⸗ 
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geſchiedenen“ zu reiſen. Zum Glück erreichte ich wenigſtens 
ſo viel, daß wir, als wir abends an einen Khan ge⸗ 
langten in welchem der Pilgerzug geraſtet hatte, dort 
nicht übernachteten, ſondern entfernt davon in einem 
breiten Kanale unſer Lager aufſchlugen. 

Wir befanden uns in einer gefährlichen Gegend und 
durften uns vom Lager nicht entfernen. Bevor wir alle 
uns ſchlafen legten, wurde beſchloſſen, morgen in einem 
Eilritte die Karawane zu überholen, Hilla zu erreichen 
und am „Turm zu Babel“ das Nachtlager aufzuſchlagen. 
Dann wollte Haſſan Ardſchir die Leichenkarawane vor⸗ 
überlaſſen, um ſie ſpäter wieder zu erreichen, während wir 
andern ſeine Rückkehr erwarten ſollten. 

Ich war ſehr müde und fühlte einen dumpfen, boh⸗ 
renden Schmerz im Kopfe, obgleich ich Köͤpfſchmerzen ſonſt 
niemals ausgeſetzt geweſen bin. Es war, als ob ein 
Fieber im Anzuge ſei, und daher nahm ich eine Doſe 
Chinoidin, welches ich mir nebſt einigen andern auf der 
Reiſe notwendigen Medikamenten in Bagdad gekauft hatte. 
Ich konnte trotz der Müdigkeit lange keine Ruhe finden, 
und als ich endlich einſchlief, wurde ich von häßlichen 
Traumbildern beunruhigt, welche mich immer wieder 
weckten. Einmal war es mir, als hörte ich den gedämpften 
Schritt eines Pferdes, aber ich lag noch halb im Schlum⸗ 
mer und glaubte, es ſei noch im Traume. 

Endlich trieb mich die Unruhe vom Lager empor, und 
ich trat vor das Zelt. Der Tag begann zu grauen; im 
Oſten lichtete ſich bereits der Horizont, und in jenen 
Gegenden dauert es nur kurze Zeit bis zur vollen Helle. 
Ich muſterte den Geſichtskreis und bemerkte nach Morgen 
hin einen Punkt, welcher ſich ſchnell vergrößerte. Schon 
in zwei Minuten konnte ich einen Reiter erkennen, der 
ſich uns ſchnell näherte. Es war — Mirza Selim Agha. 
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Sein Pferd dampfte, als er abſprang; er ſelbſt aber ſchien 
ſehr verlegen, als er mich bemerkte. Er grüßte kurz, hing 
ſein Pferd an und wollte dann an mir vorüber. | 

„Wo warſt du?“ fragte ich ihn kurz, aber nicht un 
freundlich. 

„Was geht es dich an!“ antwortete er. 

„Sehr viel. Männer, welche in einer ſo ſchlimmen 
Gegend miteinander reifen, find ſich Auskunft f u 

„Ich habe mein Pferd geholt.“ 

„Wo war es?“ 

„Es hatte ſich losgeriſſen 155 war entflohen.“ 

Ich trat hinzu und unterſuchte den Strick. 

„Dieſe Feſſel hat keinen Riß erlitten!“ 

„Der Knoten hatte ſich gelöſt.“ 

„Danke Allah, wenn der Knoten, den man einmal 
um deinen Hals legen wird, auch nicht beſſer hält!“ 

Ich wollte mich von ihm wenden, aber er trat hart 
an mich heran und fragte: 

„Was ſagſt du? Wie meinſt du das? Ich verſtehe 
dich nicht.“ 

„So denke darüber nach!“ 

„Halt, du darfſt ſo nicht fortgehen; du mußt mir 
ſagen, was du mit deinen Worten gewollt haſt!“ 

„Ich wollte dich an den Kirchhof nn Engländer in 
Bagdad erinnern.“ 

Er verfärbte ſich ein wenig, hatte fi aber fo in der 
Gewalt, daß er in ruhigem Tone ſagen konnte: | 

„Der Kirchhof der Engländer? Was geht er mich 
an? Ich bin kein Inglis. Du aber ſprachſt von einem 
Strick um meinen Hals. Ich habe mit dir nichts zu 
ſchaffen und werde es Haſſan Ardſchir⸗Mirza ſagen. 
Dieſer mag dich unterweiſen, wie du mich zu behandeln 
haſt.“ 
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„Sage es ihm oder ſage es ihm nicht, das ıfl mir 
gleichgültig, denn ich werde dich auf alle Fälle fo behan: 
deln, wie du es verdienſt.“ 

Unſere laute Unterredung hatte die Schläfer geweckt. 
Die Vorbereitungen zum Aufbruche waren getroffen, und 
dann ſetzten wir im Kurierſchritte unſere Reiſe fort. Ich 
ſah während des Rittes Selim Agha ſehr eifrig auf 
Haſſan Ardſchir einſprechen, und bald darauf blieb dieſer 
bei mir zurück. 

„Emir, erlaubſt du mir, mit dir über Selim zu 
reden? fragte er. 


„Ja.“ 

„Du liebſt ihn nicht?“ 

„Nein.“ 

„Aber du möchteſt ihn doch nicht beleidigen!“ 

„Er hat die Beleidigung hingenommen, ohne ſich zu 
verteidigen; ich habe ihm alſo kein Unrecht gethan.“ 

„Iſt es ein Grund, aufgehangen zu werden, wenn 
einem ſein Pferd ſortläuft ? 

„Nein. Aber ein Grund zum Gehängtwerden iſt es, 
wenn einer fortreitet, um mit Leuten zu verkehren, welche 
ſeine Gefährten überfallen ſollen.“ 

„Emir, ich habe ſchon bemerkt, daß deine Seele krank 
und dein Leib müde iſt; darum ſieht dein Auge alles 
ſchwarz, und deine Rede iſt bitter wie die Medizin der 
Alos. Du wirſt wieder geſund werden und deinen Irr⸗ 
tum erkennen, denn dein Urteil iſt gerecht geweſen, ſo 
lange ich dich kenne. Selim iſt mir treu geweſen ſeit 
vielen Jahren; er wird es bleiben, bis Allah ihn von 
der Erde beordert.“ 

„Und ſein Schleichen nach dem Kirchhofe der Eng⸗ 
länder?“ 

„War ein Zufall; er hal es mir vorhin erzählt. 
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Der Abend war ſo ſchön, und er ging ſpazieren; er kam 
zum Friedhofe, ohne zu wiſſen, daß ſich Leute dort be 
fanden. Es waren friedliche Wanderer, welche von Räu⸗ 
bern erzählten und dabei allerdings auch von Beute 
ſprachen. Ich habe dir bereits geſagt, daß mich dies 
nicht irre machen kann.“ 

„Glaubſt du wirklich, daß ihm heut ſein Pferd ent⸗ 
flohen iſt?“ 
Ich zweifle nicht daran.“ 

„Und glaubſt du, daß Selim Agha der Mann iſt, 
ein entflohenes Pferd im Dunkeln zu finden?“ 

„Warum nicht?“ 

„Auch wenn es ſehr weit entwichen iſt? Das Tier 
war ganz mit Schaum und Schweiß bedeckt.“ 

„Er hat es zur Strafe ſehr ſcharf angeſtrengt. Ich 
bitte dich, ihn beſſer zu beurteilen, als bisher!“ 

„Das ſoll gern geſchehen, wenn er ſich beſtrebt, we⸗ 
niger heimlich zu thun, als bisher.“ 

„Ich werde es ihm befehlen. Du aber bedenke, daß 
der Menſch ſich irrt; nur Allah allein iſt allwiſſend!“ 

Mit dieſer Ermahnung ſchloß er unſere Unterhaltung. 

Was ſollte ich thun, oder vielmehr, was konnte ich 
thun? Ich war vollſtändig überzeugt, daß dieſer Selim 
irgend eine Spitzbüberei im Schilde führte; ich war über⸗ 
zeugt, daß er heut nacht mit den Männern zuſammen⸗ 
gekommen war, mit denen er im Friedhof der Engländer 
geſprochen hatte. Wie aber wollte ich das beweiſen? Ich 
war matt; ich hatte das Gefühl, als ob meine Knochen 
marklos und hohl geworden wären, und als ob mein 
Kopf eine große Trommel ſei, auf welcher dumpf gewirbelt 
würde; ich merkte, daß meine Willenskraft langſam ſchwa 
und ich gleichgültig gegen Dinge ward, die ſonſt mei 
ganze Thatkraft herausgefordert hätten. Daher nahm i 
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auch die Bitte Haſſan Ardſchirs, welche einer Zurecht⸗ 
weiſung ähnlicher war als einer Anerkennung, gleichmütig 
hin und nahm mir nur vor, im ſtillen ſo viel wie mög⸗ 
lich auf der Hut zu ſein. 

Unſere Tiere trugen uns ſchnell über den ebenen 
Boden dahin. Die Pilger, an denen wir vorüber kamen, 
mehrten ſich; die Odeurs sans parfum wurden immer 
unerträglicher, und noch am Vormittage ſahen wir die 
lange Linie der Karawane am weſtlichen Horizonte auf⸗ 
tauchen. 

„Umreiten wir ſie?“ fragte ich. 

„Ja,“ antwortete Haſſan, und auf einen Wink von 
ihm bog der Führer zur Seite, um uns aus der Spur 
des Zuges zu bringen. 

Bald befanden wir uns allein im freien Felde, und 
die Luft war reiner geworden, und wir atmeten ſie mit 
Wonne ein. Der ſchnelle Ritt hätte mir gefallen können, 
wenn uns nicht ſo ſehr viele Gräben und Kanäle den 
Weg verſperrt hätten. Bei meinem Kopfſchmerze ver⸗ 
urſachte mir das Paſſieren dieſer Hinderniſſe nicht ge⸗ 
ringe Pein, und ich war froh, als wir gegen Mittag 
abſaßen, um die größte Tageshitze vorübergehen zu laſſen. 

„Sihdi,“ ſagte Halef, der mich immer beobachtet 
hatte, „dein Angeſicht iſt grau, und deine Augen haben 
einen Ring; iſt dir ſehr unwohl?“ 

„Nur Kopfſchmerz. Gieb mir Waſſer aus dem 
Schlauche und die Eſſigflaſche!“ | 

„Ich wollte, ich könnte dieſen Schmerz in meinen 
Kopf nehmen!“ 

Der gute Halef! Er ahnte nicht, was ihm ſelbſt auch 
bevorſtand. Wäre mein Rih nicht ein ſo ausgezeichnetes 
Pferd geweſen, ſo hätte ich den Ritt nicht aushalten 
können und mich vor der alten „Alos“ ſchämen müſſen, 
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die wie ein ungariſcher Tzikos ritt, was ich dieſer per» 
ſiſchen Huldgöttin gar nie zugetraut hätte. 

Endlich, am ſpäten Nachmittag, ſahen wir zu unſerer 
rechten Hand die Ruine El Himaar vor uns auftauchen; 
ſie liegt nur wenig über eine Meile von Hilla entfernt. 
Bald erſchien der vor El Mudſchellibeh ſtehende Höhen⸗ 
zug und ſüdlicher die Amran⸗Ibn⸗Aly⸗Stätte; wir ge⸗ 


langten durch die am linken Euphratufer liegenden Gärten 


von Hilla und ritten über eine höchſt unzuverläſſige Schiff⸗ 
brücke in das Städtchen. Dasſelbe iſt berüchtigt durch 
ſein Ungeziefer, ſeine ſelbſt für den Orient grenzenloſe 
Unreinlichkeit und ſeine bis zur Tollheit fanatiſche Be⸗ 


völkerung. Wir hielten uns nur ſo lange auf, als nötig 
war, um anderthalb Schock am Wege ſitzende Bettler 


ſummariſch zu befriedigen, und eilten dann weiter, dem 
Birs Nimrud ), dem babylonifchen Turm zu, der dritt⸗ 
halb Wegſtunden im Südweſten von Hilla liegt. Da 
dieſe Stadt ungefähr die Mitte des noch vorhandenen 
Ruinenfeldes einnimmt, ſo kann man ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von der ungeheuren Ausdehnung des alten Babel 
machen. N 

Die Sonne neigte ſich dem Horizonte zu, als wir 
neben der Ruine Ibrahim Cholil den Birs Nimrud auf⸗ 
ſteigen ſahen, umgeben von Sumpf⸗ und Wüſtenland. Die 
Ruine des Turmes mag heut eine Höhe von höchſtens 
fünfzig Meter haben, und auf ihr ſieht man einen vereinzelten 
Pfeilerſchaft, der etwas über zehn Meter hoch die Um⸗ 
gebung beherrſcht. Er iſt der einzige noch aufrechtſtehende 
Reſt der „Mutter der Stätte“, wie Babel genannt wurde, 
doch auch bereits durch einen tiefen Riß in der Mitte 
geſpalten, und wieder mußte ich an Uhland denken: 


) Turm des Nimrod. 


— 
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„Nur eine hohe Säule 

Zeigt von verſchwundner Pracht; 
Auch dieſe, ſchon geborſten, 
Kann ſtürzen über Nacht.“ 


Wir machten am Fuße der Ruine halt, und wäh⸗ 
rend die andern ihre Vorbereitung zum Abendimbiß trafen, 
ſtieg ich empor zur Plattform, um einen Blick auf die 
Umgebung zu werfen. Einſam ſtand ich hier oben; die 
Sonne hatte den Horizont erreicht, und ihre Strahlen 
nahmen Abſchied von den Trümmern einer verſunkenen 
Rieſenſtadt. 

Was war dieſes Babel geweſen? 

Am Euphrat gelegen und von demſelben in zwei 
Teile geſchieden, hatte die Stadt nach Herodot einen Um⸗ 
fang von 480 Stadien, alſo von ſechzehn Meilen. Sie 
wurde eingefaßt von einer 50 Ellen dicken und 200 Ellen 
hohen Mauer, die zur Verteidigung in gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen mit Türmen verſehen war und außerdem noch 
von einem breiten tiefen Waſſergraben beſchützt wurde. 
Hundert Thore von Erz führten durch dieſe Mauer in 
die Stadt, und von jedem dieſer Thore ging eine gerade 
Straße nach dem gegenüberliegenden, ſo daß Babel alſo 
in ganz regelmäßige Vierecke eingeteilt war. Die drei 
bis vier Stock hohen Häuſer waren von Backſteinen er⸗ 
baut, die untereinander mit Erdharz verkittet wurden. 
Die Gebäude hatten prachtvolle Faſſaden und wurden 
durch freie Räume voneinander getrennt. Das Häuſer⸗ 
meer wurde von freien Plätzen und prachtvollen Gärten 
angenehm unterbrochen, in denen ſich die zwei Millionen 
Einwohner luſtwandelnd ergehen konnten. 

Auch die beiden Seiten des Stromes waren von 
hohen, ſtarken Mauern eingefaßt, durch deren eherne 
Waſſerthore, welche des Nachts geſchloſſen wurden, man 
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gehen mußte, wenn man per Schiff von dem einen Ufer 
zu dem andern kommen wollte. Ueber den Fluß führte 
außerdem eine herrliche Brücke, welche eine Breite von 
30 Fuß beſaß und nach Strabo eine Stadie, nach Diodor 
aber eine Viertelſtunde lang war. Ihr Dach konnte ab⸗ 
genommen werden. Um bei der Erbauung derſelben den 
Strom abzuleiten, war im Weſten der Stadt ein See 
von 12 Meilen Umfang und von 75 Fuß Tiefe ausge⸗ 
graben worden, in welchen man den Euphrat leitete. 
Dieſer See wurde auch ſpäter beibehalten; er hatte die 
Waſſer der Ueberſchwemmungen aufzunehmen und bildete 
ein ungeheures Reſervoir, aus welchem man bei großer 
Dürre mittels Schleuſen die Felder bewäſſerte. 

An jedem Ende der Brücke ſtand ein großer Palaſt; 
beide waren durch einen unterirdiſchen Gang verbunden, 
der unter dem Euphrat hinlief, wie z. B. der Tunnel 
unter der Themſe. Die hervorragendſten Gebäude der 
Stadt waren: das alte Königsſchloß, über eine Meile 
im Umfange, der neue Palaſt, mit dreifachen Mauern 
umgeben und zahlloſen Bildhauerarbeiten geſchmückt, und 
die hängenden Gärten der Semiramis. Dieſe bildeten 
ein Quadrat von 160 000 Quadratfuß Flächenraum und 
wurden von einer 22 Fuß dicken Mauer umgeben. Auf 
großen, gewölbten Bogen erhoben ſich amphitheatraliſch 
angelegte Terraſſen, zu denen man auf 10 Fuß breiten 
Stufen gelangte. Die Plattformen dieſer Terraſſen waren 
mit 16 Fuß langen und 4 Fuß breiten Steinen belegt, 
um kein Waſſer hindurch zu laſſen; auf den Steinen war 
eine dicke Lage verkittetes Rohr, dann zwei Reihen ge⸗ 
brannter Ziegel, welche mit Harz gut verbunden waren, 
und dann hatte man das Ganze noch mit Blei bedeckt, 
auf dem man die beſte Pflanzenerde ſo hoch aufgeſchüttet 
batte, daß die ſtärkſten Bäume bequem Wurzel ſchlagen 
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konnten. Auf der oberſten Terraſſe befand ſich ein 
Brunnen, der das nötige Waſſer in Fülle aus dem 
Euphrat ſog und über die Gärten ergoß. In den Hallen 
einer jeden Terraſſe hatte man prächtige, zur Nachtzeit 
illuminierte Gartenſäle angebracht, in denen man den 
Duft der köſtlichen Blumen und die herrlichſte Ausſicht 
auf die Stadt und deren Umgebung genießen konnte. 
Das hervorragendſte Gebäude Babels aber war der 
Baalsturm, von welchem uns die Bibel 1. Moſ. 11 be⸗ 
richtet. Die heilige Schrift giebt keine genaue Höhe an; 
ſie ſagt nur: „deſſen Spitze bis an den Himmel reicht“, 
Die Talmudiſten behaupten, der Turm ſei 70 Meilen 
hoch geweſen; nach orientaliſchen Traditionen war er 
10 000 Klafter, nach anderen Ueberlieferungen 25 000 Fuß 
hoch, und es ſoll eine Million Menſchen zwölf Jahre 
lang daran gearbeitet haben. Das iſt natürlich über⸗ 
trieben. Die Wahrheit iſt, daß ſich allerdings mitten aus 
dem großen Tempel des Baal ein Turm erhoben hat, 
deſſen Baſis ungefähr tauſend Schritte im Umfange hatte, 
während ſeine Höhe 6—800 Fuß betrug. Er beſtand aus 
acht übereinander ſtehenden Abteilungen, von denen im⸗ 
mer die höhere eine kleinere Grundfläche hatte, als die⸗ 
jenige, von welcher ſie getragen wurde. Durch einen 
achtmal um den Turm führenden Stiegengang gelangte 
man auf die Höhe des Bauwerkes. Jede einzelne Ab⸗ 
teilung enthielt große, gewölbte Hallen, Säle und Ge⸗ 
mächer, deren Bildſäulen, Tiſche, Seſſel, Gefäße und an⸗ 
dere Gerätſchaften von maſſivem Golde waren. Im 
unterſten Stockwerke ſtand die Bildſäule des Baal, die 
tauſend babyloniſche Talente wog, alſo einen Wert von 
mehreren Millionen Thaler beſaß. Das oberſte Stockwerk 
trug ein Obſervatorium, auf dem die Aſtronomen und 
Sterndeuter ihre Beobachtungen machten. Xerxes beraubte 
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den Turm aller Schätze, welche nach Diodorus 6300 Ta 
lente in Gold betragen haben ſollen. 

Hierzu ſagt die morgenländiſche Mythe noch, daß 
ſich in dem Bauwerke ein Brunnen befunden habe, der 
grad ſo tief geweſen ſei, wie der Turm hoch war. In 
dieſem Brunnen ſind die gefallenen Engel Warud und 
Marud mit Ketten an den Füßen aufgehangen, und in 
ſeiner Tiefe liegt die Löſung aller Zauberei verborgen. 

Das war Babel. Und jetzt — — —! 

Hier am Birs Nimrud dachte ich mich in die Heimat, 
in die ſtille Stube zurück, mit der aufgeſchlagenen Bibel 
vor mir. Wie oft hatte ich die Weisſagung Jeremias 
geleſen, welche wie Poſaunenſchall über das von Gott 
gerichtete Sinear erklang! An den Waſſern Babylons, 
am Ufer des Euphrat und an den Rändern der Seen 
und Kanäle ſaßen die heimatloſen Söhne Abrahams; ihre 
Pſalter und Saitenſpiele hingen ſtumm an den Weiden, 
und ihre Thränen floſſen zum Zeichen der Buße ob ihrer 
Sünden. Und wenn eine der Harfen erklang, ſo ertönte 
ſie vor Sehnſucht nach der Stadt, die das Heiligtum 
Jehovahs barg, und der Schluß des Klageliedes war: 
„Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen 
mir Hilfe kommt.“ Und der Herr erhörte das Gebet. 
Es erklang die gewaltige Stimme Jeromijahus aus Ana⸗ 
thot, den wir Jeremias nennen, und das weinende Volk 
lauſchte ſeinen Worten: 

„Dies iſt das Wort des Herrn wider Babel und das 
Land der Chaldäer: Es ziehet von Mitternacht ein Voll 
herauf, das ihr Land zur Wüſte machen wird; es hat 
Bogen und Schild und iſt grauſam und unbarmherzig; 
ſein Geſchrei iſt wie das Brauſen des Meeres. Fliehet 
aus Babel, damit ein jeder ſeine Seele errette, denn es 
iſt ein Kriegsgeſchrei im Lande und großer Jammer. Es 
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ſpricht der Herr Zebaoth: Siehe, ich will den König zu 
Babel heimſuchen; rüſtet euch wider Babel; jauchzet über 
ſie um und um; ihre Grundfeſten find gefallen, und ihre 
Mauern abgebrochen. Kommt her gegen ſie; öffnet ihre 
Kornhäuſer, erwürget alle ihre Rinder, belagert ſie, und 
laſſet keinen entfliehen. Sie hat wider den Herrn ge 
handelt, darum ſollen ihre Männer fallen und ihre Krieger 
untergehen zu derſelben Zeit. Schwert ſoll kommen über 
Babel und ſeine Fürſten, über die Weisſager und Starken, 
über Roſſe und Wagen und über den Pöbel, der dar⸗ 
innen iſt. Gleichwie Gott Sodom und Gomorrha um⸗ 
gekehrt hat, ſo ſoll auch Babel zum Steinhaufen werden, 
und ihre Stätte zur Wüſte!“ 

Und nun ich hier oben auf der Ruine ſtand, konnte 
ich ſehen, in wie ſchrecklicher Weiſe ſich das Wort des 
Herrn erfüllt hatte. Mit 600 000 Streitern zu Fuß, 
120 000 Reitern und mit 1000 Sichelwagen, ungezählt 
noch Tauſende von Kamelreitern, kam Cyrus und eroberte 
die Stadt trotz ihrer feſten Lage und trotzdem ſie auf 
20 Jahre mit Lebensmitteln verſehen war. Später ließ 
Darius Hyſtaspis die Mauern niederreißen, und Xerxes 
entblößte ſie von allen ihren Schätzen. Als der große 
Alexander nach Babylon kam, wollte er den Turm wieder 
herſtellen; er ſtellte allein zur Wegräumung der Trümmer 
und des Schuttes 10000 Arbeiter an, doch mußte ſeines 
plötzlichen Todes wegen der Plan aufgegeben werden. 
Seit dieſer Zeit verfiel die Rieſenſtadt immer mehr und 
mehr, ſo daß heut von ihr nichts mehr zu ſehen iſt, als 
ein verwittertes Backſteinchaos, in dem ſich ſelbſt das 
ſcharfe Auge des Forſchers nicht zurechtfinden kann. 

Rechts vom Turme ſah ich die Straße, welche nach 
Kerbela, und links von demſelben diejenige, welche nach 
Meſchhed Ali führt. Grad im Norden lag Tahmaſia 
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und hinter den weſtlichen Wallruinen der Dſchebel Mena⸗ 
wish. Ich wäre gern noch länger hier oben geblieben, 
aber die Sonne war jetzt verſchwunden, und die Kürze 
der Dämmerung trieb mich hinab zu den Gefährten. 

Das Frauenzelt war aufgeſchlagen worden, und außer 
Lindſay und Halef hatten ſich alle zur Ruhe gelegt. Der 
letztere hatte mich noch bedienen wollen, und der erſtere 
hegte die Abſicht, ſich über die Dispoſition für die näch⸗ 
ſten Tage mit mir zu verſtändigen. Ich vertröſtete ihn 
auf den folgenden Morgen, wickelte mich in meine Decke 
und verſuchte, einzuſchlafen. Es ging nicht, denn eine 
fieberhafte Aufgeregtheit ließ mich höchſtens zu einem 
durch öftere Pauſen unterbrochenen Halbſchlummer kom⸗ 
men, der mich nicht ſtärkte, ſondern nur noch mehr ermüdete. 

Gegen Morgen ſchüttelte mich ein ſtarker Froſt, der 
mit fliegender Hitze wechſelte; ein eigentümlicher Schmerz 
zuckte mir durch die Glieder, und trotz der Dunkelheit 
war es mir, als wenn meine Umgebung ſich wie ein 
Karuſſell rings um mich drehe. Noch dachte ich nur 
an ein Fieber, welches ſich bald legen werde, und 
nahm eine weitere Doſis Chinoidin, worauf ich in einen 
dumpfen Zuſtand verfiel, der eher Betäubung als Schlaf 
zu nennen war. 

Als ich aus demſelben erwachte, herrſchte bereits 
reges Leben um mich her. Es war zu meinem Erſtaunen 
neun Uhr vormittags, und eben ſah man die Leichen⸗ 
karawane von Hilla her geteilt an uns vorüber ziehen 
ein Teil davon nach Kerbela und der andere nach Meſch⸗ 
hed Ali. Halef bot mir Waſſer und Datteln an. Ich 
konnte einige Schlücke trinken, aber keinen Biſſen eſſen. 
Ich befand mich in einem Zuſtande, welcher einem recht 
ſtarken Katzenjammer glich, was ich ſehr wohl zu beur⸗ 
teilen verſtand, da ich während meiner Schülerzeit leider 
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auch einige Male mich in jener hochelegiſchen Morgen⸗ 
ſtimmung befunden hatte, welche Viktor Scheffel, der 
Dichter des Gaudeamus, mit den Worten beſchreibt: 


„Ein wildes Kopfweh, erſt der letzten Nacht entſtammt, 
Durchſäuſelte die Luft mit mattem Flügelſchlag, 
Und ein Gefühl von Armut lag auf Berg und Thal.“ 


Ich wandte alle Kraft auf, dieſen Zuſtand zu be⸗ 
meiſtern, was mir, wenigſtens einſtweilen, auch leidlich 
gelang, und ich konnte mich ſogar mit Haſſan Ardſchir⸗ 
Mirza beſprechen, welcher aufbrechen wollte, ſobald der 
größte Teil der Nachzügler vorüber ſei. Ich bat ihn 
dringend, ſehr vorſichtig zu ſein und ſeine Waffen ſtets 
bereit zu halten. Er ſtimmte bei mit einem leiſen Lächeln 
und verſprach, am 15. oder 16. Muharrem wieder hier 
an derſelben Stelle einzutreffen. Gegen Mittag brach er 
auf. Beim Abſchiede winkte Benda, welche bereits auf 
dem Kamele ſaß, mich näher zu ſich heran. 

„Emir, ich weiß, daß wir uns wiederſehen,“ ſagte 
ſie, „obgleich du ſo große Beſorgnis hegeſt. Aber um 
dich zu beruhigen, magſt du mir eine Bitte erfüllen: 
— leihe mir deinen Dolch, bis ich zurückkehre!“ 

„Du ſollſt ihn haben. Hier!“ 

Es war der Schambijah, den mir Eslah el Mahem 
gegen meinen Dolch geſchenkt hatte, und auf deſſen Klinge 
die Worte ſtanden: „Nur nach dem Siege in die Scheide.“ 
Ich wußte, daß das tapfere Mädchen keineswegs anſtehen 
werde, ſich nötigenfalls mit demſelben zu verteidigen. 

Nachdem auch Mirza Selim mir einige kurze, faſt 
feindſelig klingende Worte des Abſchiedes zugerufen, ritt 
die kleine Kavalkade davon, und wir blickten ihr nach, ſo lange 
ſie zu ſehen war. Dann aber war es auch mit meiner 
Kraft zu Ende. Halef ſchien dies eher als ich zu bemerken. 
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„Sihdi, du wankſt ja!“ rief er. „Dein Angeſicht 
iſt wie Scharlach. Zeige mir deine Zunge!“ 

Ich that es. 

„Sie iſt ganz blau, Sihdi; du haſt ein böſes 
Iſitma). Nimm Medizin, und lege dich!“ 

Ich mußte mich allerdings ſetzen, denn es wurde 
mir abermals ſo ſchwindelig, daß ich mich nicht aufrecht 
erhalten konnte. Jetzt begann ich, ernſtlich Sorge zu be⸗ 
kommen, trank Eſſigwaſſer und machte auch einen Eſſig⸗ 
umſchlag um den Kopf. 

„Maſter,“ meinte Lindfay, „Ihr könnt wohl nicht 
mit mir, um nach einem Platze zu ſuchen, wo ich graben 
kann.“ 

„Nein; ich kann nicht.“ 

„So werde ich hier bleiben.“ 

„Das iſt nicht nötig. Ich habe ein Fieber, wie es 
auf Reiſen oft vorkommt; Halef iſt bei mir; Ihr könnt 
immer gehen, doch entfernt Euch nicht gar weit von hier, 
denn wenn Ihr auf Schiiten ſtoßt, ſtehe ich für nichts.“ 

Er ging mit ſeinen Leuten ab, und ich ſchloß die 
Augen. Halef ſaß beſorgt bei mir, um immer neuen 
Eſſig auf den Umſchlag zu tröpfeln. Ich weiß nicht, wie 
lange ich gelegen hatte, als ich Schritte vernahm und 
gleich darauf in unſerer unmittelbaren Nähe die barſche 
Frage hörte: 

„Wer ſeid ihr?“ 

Ich öffnete die Augen. Vor uns ſtanden drei wohl 
bewaffnete Araber zu Fuß, von deren Pferden nichts zu 
ſehen war. Es waren wilde Geſtalten und trotzige Ge⸗ 
ſichter, von denen man nichts Gutes zu erwarten hatte. 

„Fremde,“ antwortete Halef. 


) Fieber. 
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„Ihr ſeid keine Männer der Schia; zu welchem 
Stamme gehört ihr?“ ; 

„Wir kommen von weit jenſeits Egypt herüber und 
gehören zu den Stämmen der Mugharibeh'). Warum 
fragſt du?“ 

„Du magſt zu den Mugharibeh gehören; dieſer andere 
aber iſt ein Franke. Warum ſteht er nicht auf?“ 

„Er iſt krank; er hat das Fieber.“ 

„Wo ſind die andern, die bei euch waren?“ 

„Nach Kerbela.“ 

— „Auch der andere Franke, der bei euch war?“ 

„Der iſt mit ſeinen Leuten in der Nähe.“ 

„Wem gehört dieſer Rappe?“ 

„Dieſem Effendi.“ | 

„Gebt ihn her und auch eure Waffen!“ 

Er trat zu dem Pferde und faßte es am Zügel, aber 
das ſchien ein ſehr gutes Mittel gegen das Fieber zu 
ſein, denn im Nu war es verſchwunden und ich ſtand auf 
den Füßen. : 

„Halt, ſprecht zuvor erſt auch ein Wort mit mir! 
Wer das Pferd anrührt, der bekommt eine Kugel!“ 

Der Mann trat haſtig zurück und blickte ängſtlich 
auf den Revolver, den ich ihm entgegenhielt. Hier, in 
der Nähe einer Stadt wie Bagdad, hatte er dieſe Art 
von Waffe wohl bereits kennen gelernt und fürchtete ſie. 

„Ich ſcherze nur,“ ſagte er. 

„Scherze, mit wem du willſt, nur nicht mit uns! 
Was willſt du hier?“ 

„Ich ſah euch und glaubte, euch dienen zu können.“ 

„Wo habt ihr eure Pferde?“ 

„Wir haben keine.“ 


) Araber aus der weſtlichen Sahara. 
III. 21 
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„Du lügſt! Ich ſehe an den Falten deines Gewandes, 
daß du reiteſt. Woher weißt du, daß ſich hier zwei 
Franken befinden?“ 

„Ich hörte es von den Pilgern, die euch getroffen 
haben.“ | 

„Du lügſt abermals. Wir haben keinem der Pilger 
geſagt, wer wir ſind.“ 

„Wenn du uns nicht glaubſt, ſo werden wir gehen.“ 

Sie zogen ſich, allerdings mit lüſternen Blicken auf 
unſere Pferde und Waffen, zurück und verſchwanden hinter 
dem Trümmerhaufen. 

„Halef, du haſt ſehr unklug geantwortet,“ ſagte ich. 
„Komm, wir wollen uns überzeugen, daß ſie ſich auch 
wirklich entfernen.“ 

Wir folgten den Fremden, aber nur langſam, denn 
nun kehrte, nachdem ſich mein Zorn gelegt hatte, auch die 
Schwäche zurück, und mir wurde ſo wirr vor den Augen, 
daß ich kaum die nächſten Gegenſtände ſcharf zu unter⸗ 
ſcheiden vermochte. 

„Siehſt du ſie?“ fragte ich, als wir hinter die Trüm⸗ 
mer gekommen waren. 

„Ja; dort draußen laufen ſie nach ihren Pferden.“ 

„Wie viele Tiere ſind es?“ 

„Drei. Aber ſiehſt du ſie denn nicht auch, Sihdi?“ 

„Nein; ich habe Schwindel.“ 

„Jetzt ſitzen ſie auf und reiten fort, im Galopp. 
Halt! Allah 1 Allah, da draußen hält ein ganzer Trupp, 
der auf fie zu warten ſcheint.“ | 

„Araber?“ 

„Ich kann es nicht erkennen; es iſt zu weit.“ 

„So laufe und hole dir mein Fernrohr!“ 

Während er zum Pferde rannte, gab ich mir Mühe, 
zu erforſchen, wo ich die Stimme des Arabers, der uns 
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angeredet hatte, ſchon einmal gehört hatte. Dieſer rauhe, 
heiſere Ton war mir bekannt. Da kehrte Halef zurück 
und wollte mir das Rohr geben, aber ein blutroter, wir⸗ 
belnder Nebel lag mir vor den Augen, und ſo mußte er 
die Beobachtung übernehmen. Es dauerte einige Zeit, 
bis er ſich zurechtgefunden hatte, dann aber rief er: 

„Perſer ſind es!“ 

„Ah! Kannſt du ein Geſicht erkennen?“ 
„Nein. Jetzt ſind ſie von den andern erreicht, und 
nun reiten ſie fort.“ 

„Sehr ſchnell und nach Weſten. Nicht wahr?“ 

Halef bejahte, und ich nahm jetzt das Rohr. Der 
Schwindelanfall war vorüber. 

„Halef,“ ſagte ich, „dieſe Perſer ſind die Verfolger 
Haſſan Ardſchir⸗Mirzas. Selim Agha iſt mit ihnen im 
Bunde. Geſtern in der Nacht, als er fort war, hat er 
ſie aufgeſucht, um ihnen zu verraten, daß wir uns hier 
am Birs Nimrud trennen werden. Sie haben die drei 
abgeſandt, um zu erfahren, ob Haſſan Ardſchir aufge⸗ 
brochen iſt, und nun werden ſie eilen, um ihn zu über⸗ 
fallen, ehe er in die Nähe von Kerbela kommt.“ 

„O, Sihdi, das iſt ſchrecklich! Wir müſſen ihnen nach!“ 

„Das verſteht ſich. Mache raſch die Pferde bereit!“ 

„Soll ich nicht den Engländer holen? Ich ſah ihn 
die Richtung nach dem Orte einſchlagen, den du Ibrahim 
Chalil nannteſt.“ 

„So müſſen wir auf ihn verzichten; wir würden zu 
viel Zeit verlieren. Mache ſchnell!“ 

Ich nahm das Rohr empor und ſah ſehr deutlich 
die Truppe nach Weſten jagen. Dann riß ich ein Blatt 
aus meinem Merkbuche und ſchrieb einige Zeilen, um 
den Engländer von dem Geſchehenen und meiner Abſicht 
zu unterrichten. Ich riet ihm, den Birs Nimrud zu ver⸗ 
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laſſen und unſere Rückkehr am Kanale Anana zu er⸗ 
warten, da er hier am Turm einen Ueberfall zu erwarten 
gehabt hätte, wenn es mir nicht gelungen wäre, die 
Räuber davon abzubringen. Dieſen Zettel ſteckte ich ſo 
in den Ziegelſchutt, daß ihn Lindſay bei ſeiner Rückkehr 
ſofort ſehen mußte; dann ſaßen wir auf und jagten davon. 

Es iſt faſt unglaublich, welche Macht der Geiſt über 
den Körper beſitzt. Mein Unwohlſein war jetzt völlig 
verſchwunden, mein Kopf war kalt und mein Blick unge⸗ 
trübt. Wir erreichten den Pilgerweg; wir kamen an 
Nachzüglern vorüber, welche uns ſcheltend auswichen; wir 
flogen an Bettlern vorbei, deren flehende Gebärden wir 
gar nicht beachteten; wir kamen — ah, da lag ein ge⸗ 
ſtürztes Maultier, welches verendet war, und dabei be⸗ 
mühten ſich zwei Kerle, eine halb verfaulte Menſchenleiche 
wieder in die aufgeplatzte Filzdecke zu wickeln. Das gab 
einen entſetzlichen Geruch; mich erfaßte ein unüberwind⸗ 


licher Ekel, der mein Inneres wie eine Schraube packte 


und gegen den keine Beherrſchung aufkommen konnte. 
„Sihdi, wie ſiehſt du aus!“ ſchrie Halef nnd faßte 
nach dem Zügel meines Pferdes. „Halte an, du ſtürzeſt 
ſonſt herab!“ 
„Vorwärts!“ 


„Nein! Halt! Deine Augen ſind ſtier, wie wahn⸗ 


ſinnig; du wankſt ja!“ 


„Nur vorwärts — —“ ja, ich wollte dieſe beiden 


Worte rufen, aber ich hörte ſie nicht, ich brachte ſie nicht 
heraus, ich ſtammelte nur unverſtändliche Laute, trieb 
aber trotzdem mein Pferd zu größerer Eile an. Dies 


dauerte jedoch nicht lange, denn plötzlich wurde mir, als 
ob ich eines der draſtiſchſten Brechmittel genommen; ich 


mußte dieſem unwiderſtehlichen Reize nachgeben und an⸗ 


halten. Als ich die ſchleimig gallige Beſchaffenheit der 
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Ausſcheidung bemerkte und dazu den Umſtand in Er⸗ 
wägung zog, daß der Vorgang mir nicht den geringſten 
Schmerz im Epigaſtrium bereitet hatte, packte mich Todes⸗ 
angſt. 

„Halef, reite fort! Verlaſſe mich!“ 

„Verlaſſen? Warum?“ fragte er erſchrocken. 

„Ich habe die — Peſt!“ 

„Die Peſt! Allah kerihm! Iſt es wahr, Sihdi?“ 

„Ja. Ich dachte, es ſei ein Fieber; jetzt aber ſehe 
ich, daß es die Peſt iſt.“ 

„El Taun, el Jumurdſchak — die Peſtilenz! Allah 
w' Allah, das iſt fürchterlich, das iſt entſetzlich!“ 

„Ja. Gehe fort; ſuche den Engländer auf! Er wird 
für dich ſorgen; er iſt entweder am Birs Nimrud oder 
am Kanale Anana zu finden.“ 

Ich brachte dieſe Worte nur ſtammelnd hervor. An⸗ 
ſtatt ſich aber fortweiſen zu laſſen, faßte Halef meine 
glühende Hand. 

„Sihdi,“ ſagte er, „glaubſt du, daß ich dich verlaſſen 
werde?“ 

„Gehe fort!“ | 

„Nein! Der Fluch Allahs ſoll mich verzehren, wenn 
ich dich verlaſſe. Auf deinen Zähnen liegt dunkler Roſt, 
und deine Zunge ſtammelt. Ja, es iſt die Peſt; aber ich 
fürchte ſie nicht. Wer ſoll bei meinem Sihdi ſein, wenn 
er leidet! Wer ſoll ihn ſegnen, wenn er ſtirbt! Effendi, 
o mein Effendi, meine Seele ſchluchzt, und mein Auge 
weint! Komm, halte dich im Sattel feſt; wir wollen einen 
Ort ſuchen, wo ich dich pflegen kann.“ 

„Willſt du das wirklich thun, du treuer Halef?“ 

„Bei Allah, Herr! Ich weiche nicht von dir!“ 

„Ah, das vergeſſe ich dir nicht. Vielleicht halte ich 
mich noch. Komm, den Perſern nach!“ 
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„Sihdi, das geht nun nicht — — —“ 
„Vorwärts!“ 

Ich gab dem Rappen die Ferſen, und Halef mußte 
mir wohl oder übel folgen. Bald aber mußte ich die Eile 
des Pferdes mäßigen; es wurde mir wieder dunkel vor 
den Augen, und ich mußte mich auf Halef verlaſſen, der, 
ohne ein Wort weiter zu verlieren, die Führung über⸗ 
nahm. Jeder Huftritt meines Pferdes wirkte wie ein 
Fauſtſchlag auf meinen Kopf; ich ſah nicht, wem wir 
begegneten, aber ich ließ dem Pferde die Zügel und hielt 
mich mit beiden Händen im Sattel feſt. 

Da, nach langer, langer Zeit endlich erreichten wir 
die Karawane, und ich ſtrengte mich an, die einzelnen 
Gruppen derſelben zu unterſcheiden. Lautlos flogen wir 
an ihnen vorüber, durch hölliſche Dünſte und Miasmen 
hindurch, aber ich bemerkte die Geſuchten nicht. 

ö „Haſt du ſie nicht gefehen, Halef?“ fragte ich, als 
wir die Spitze des Zuges erreicht hatten. 

„Nein.“ 

„Dann links hinüber, und in gleicher Richtung wieder 
zurück. Sie können nicht rechts abgewichen ſein. Siehſt 
du Vögel über der Todeskarawane?“ 

„Ja, Geier, Herr.“ 

„Sie ſuchen Aas und riechen die Leichen. Paſſe auf, 
ob ſich einer nach links in unſere Richtung zieht! Ich bin 
hilflos; ich muß mich auf dich verlaſſen.“ 

„Aber wenn es zum Kampfe kommt, Herr gu | 

„In dieſem Falle wird meine Seele kräftiger ſein, 
als meine Krankheit. Vorwärts alſo!“ 

Der Leichenzug verſchwand zu unſerer Linken; wir 
ritten ſo ſchnell, als es Halefs Pferd vermochte, obgleich 
ich mich nur mit äußerſter Anſtrengung in den Bügeln 
erhielt. Da zeigte der treue Hadſchi empor. 
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„El Büdſch, der Bartgeier, hier oben!“ 

„Zieht oder kreiſt er?“ 

„Er kreiſt.“ 

„Reite ſo, daß wir grad unter ihn kommen. Er 
erblickt entweder einen Kampf oder eine Beute.“ 

Zehn Minuten vergingen in lautloſer Stille; es ahnte 
mir, daß wir uns vor der Entſcheidung befanden, und 
da ich heut nicht aus größerer Entfernung mit Sicherheit 
zu treffen vermochte, ſo ſchob ich die Büchſe zurück und 
nahm den Stutzen zur Hand. Dabei merkte ich, wie 
ſchwach ich geworden war: die ſchwere Doppelrifle, die 
ich ſonſt leicht mit einer Hand dirigiert hatte, ſchien mir 
heut das Gewicht von Centnern zu haben. 

„Sihdi, da liegen Leichen!“ rief Halef, den Arm aus⸗ 
ſtreckend. | 

„Lebendige dabei?“ 

„Nein.“ 

„Schnell hin!“ 

Wir gelangten an die Stelle, deren Anblick ſich in 
unauslöſchlichen Zügen meinem Gedächtniſſe eingeprägt 
hat. Weit auseinander zerſtreut, waren fünf Geſtalten 
zu erkennen, welche bewegungslos am Boden lagen. In 

der größten Aufregung ſprang ich ab und kniete bei der 

erſten nieder. Meine Pulſe hämmerten, und meine Hand 
zitterte heftig, als ich den übergeworfenen Mantelzipfel 
vom Geſichte des Mannes nahm. Es war — — Saduk, 
der Stumme, welcher uns in den kurdiſchen Bergen ent⸗ 
flohen war. 

Ich eilte weiter. Da lag Alwah, die alte, treue 
Wärterin, von einer Kugel durch die Schläfe getroffen, 

und ſoeben ſchrie Halef entſetzt: 

„Wai — o wehe, das iſt des Perſers Weib!“ 

Ich ſprang hinzu. Ja, fie war es: Dſchanah. Haſſan 
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Ardſchirs Stolz und Glück! Auch ſie war erſchoſſen, und 
neben ihr lag mit ausgeſtrecktem Arme, als ob er ſie noch 
im Tode halten und beſchirmen wolle, Haſſan ſelbſt, mit 
Staub und Sand bedeckt. Seine Wunden ließen auf ein 
fürchterliches Ringen ſchließen; ſogar ſeine Hände hatten 
Schnitte. | 

Von Schmerz übermannt rief ich: „Mein Gott, 
warum hat er mir nicht geglaubt!“ 

„Ja,“ meinte Halef mit finſterer Miene, „ex trägt 
an allem die Schuld. Er traute dem Verräter mehr als 
dir. Aber dort liegt noch eine. Komm!“ 

Weitab von den andern lag noch eine weibliche Ge⸗ 
ſtalt in dem von Hufſchlägen aufgewühlten Sande. Es 
war Benda. 

„Allah inhal el Agha; katelahum — Allah verdamme 
den Agha; er hat ſie getötet!“ 

„Nein, Halef. Kennſt du den Dolch, der in ihrem 
Herzen ſteckt? Ich habe ihn ihr leihen müſſen. Ihre 
Hand hält noch den Griff umſchlungen. Er hat ſie von 
den andern fortgeriſſen; hier ſind die Spuren ihrer Füße, 
welche durch den Sand geſchleift wurden. Vielleicht hat 
ſie ihn verwundet; dann aber gab ſie ſich ſelbſt den Tod, 
als fie ſich nicht mehr zu wehren vermochte. Hadſchi 
Halef Omar, ich bleibe auch hier liegen!“ 

„Sihdi, es iſt kein Leben mehr in ihnen; ſie ſind 
tot; wir können ſie nicht erwecken, aber wir können ſie 
rächen!“ 5 

Ich antwortete nicht. Da lag ſie, die „Siegerin“, 
todesbleich, mit geſchloſſenen Augen und halb geöffneten 
Lippen, als ob ſie im Traume flüſtern wolle. Dieſe 
prächtigen Augenſterne waren für immer erloſchen; dieſen 
Lippen konnte kein warmer Ton mehr entſtrömen, und 
der kalte Stahl hatte den Puls dieſes reinen Herzens 
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zerſchneiden müſſen. Sie lag vor mir, eine herrliche 
Menſchenblume, die im erſten Augenblick ihres Blühens 
verwelken mußte. Mir brannte der Kopf; die blutge⸗ 
tränkte Ebene flog im Kreiſe um mich herum; ich ſelbſt 
ſchien um meine eigene Achſe zu wirbeln; meine Hände, 
auf welche ich mich im Knieen geſtützt hatte, verloren den 
Halt, und ich ſank langſam, langſam nieder. Es war 
mir, als ob ich allmählich tiefer und immer tiefer ſinke, 
in einen nebligen und dann immer ſchwärzer werdenden 
Schlund hinab. Da gab es keinen Halt, kein Ende, keinen 
Boden, die Tiefe war unendlich, und aus der Entfernung 
von Millionen von Meilen hörte ich Halefs Stimme 
herabdringen: 

„Sihdi, o Sihdi, erwache, damit wir ſie rächen 
können!“ 

Da endlich, nach langer, langer Zeit, gewahrte ich, 
daß ich nicht weiter ſank; ich hatte einen Ort erreicht, 
an dem ich feſt und ſicher liegen blieb, einen Ort, an 
dem ich von zwei ſtarken Armen feſtgehalten wurde. Ich 
betaſtete dieſe Arme und blickte den Mann an, dem ſie 
gehörten; dabei ſah ich viele große, ſchwere Tropfen aus 
ſeinem Auge auf mich niederfallen. Ich wollte reden, 
brachte es aber nur mit großer Anſtrengung fertig: 

„Halef, weine nicht!“ 

„O Herr, ich hielt auch dich für tot, geſtorben an 
der Krankheit und am Schmerze. Hamdulillah; du lebſt! 
Raffe dich auf! Dort ſind ihre Spuren. Wir werden 
den Mördern folgen und ſie umbringen! Ja, umbringen, 
bei Allah, ich ſchwöre es!“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. 

„Ich bin müde. Gieb mir die Decke unter den 
Kopf!“ a 
„Kannſt du nicht mehr reiten, Herr?“ 
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„Nein.“ 

„Ich bitte dich, verſuche es!“ 

Der treue Menſch glaubte, durch den Gedanken der 
Rache meine Thatkraft gewaltſam aufrütteln zu müſſen; 
es gelang ihm nicht. Und nun warf er ſich ſelbſt auf die 
Erde nieder und ſchlug ſich mit den Fäuſten vor die Stirn. 

„Allah verderbe dieſen Elenden, den ich nicht fangen 
darf! Allah verderbe auch die Peſt, welche dem Sihdi die 
Kraft des Mannes nimmt! Allah verderbe — — ia Allah 
il Allah, ich bin ein Wurm, ein Elender, der nicht helfen 
kann! Es iſt am beſten, ich lege mich auch her, um zu 
ſterben!“ 

Da raffte ich mich auf. ; 

„Halef, ſoll der Bartgeier dieſe Toten freſſen?“ 

„Willſt du ſie begraben?“ entgegnete er. 

„Ja.“ | 

„Wo und wie?“ 

„Können wir anders als hier im Sande?“ 

„Das iſt eine ſchwere Arbeit, Herr. Ich werde ſie 
thun; aber dieſen Saduk, der ſich dumm ſtellte, um ſeinen 
Herrn zu verderben, den ſollen doch die Geier freſſen. 
Zuvor aber will ich ſehen, ob die Toten noch irgend etwas 
bei ſich tragen.“ 

Dieſes Nachſuchen war vergebens. Man hatte ihnen 
alles abgenommen. Welche Reichtümer waren dabei in 
die Hände dieſer Teufel gekommen! Zu verwundern war 
es, daß man Bendas Leiche den Dolch gelaſſen hatte. 
Die Mörder hatten ſich doch geſcheut, die erſtarrte Hand 
des Mädchens aufzubrechen. Auch ich bat Halef, den 
ſcharfen Stahl im Herzen der Toten ſtecken zu laſſen. 
Ich hätte die Waffe nie wieder anzurühren vermocht. 

Und nun begannen wir, den Boden aufzuwühlen. 
Wir hatten dazu nichts anderes als unſere Hände und 
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die Meſſer. Das förderte höchſt langſam, und in der 
Tiefe eines Fußes wurde das ſandige Gefüge ſo hart, 
daß wir mit dieſen Werkzeugen eine ganze Woche gebraucht 
hätten, um eine Grube von der nötigen Dimenſion fertig 
zu bringen. ö 

„Es geht nicht, Herr,“ ſagte Halef. „Was be⸗ 
ſchließeſt du?“ N 

„Wir kehren nach dem Turme zurück; er liegt kaum 
mehr als zwei Reitſtunden von hier.“ 

„Wallahi, daran habe ich nicht gedacht! Wir holen 
den Engländer mit ſeinen Werkzeugen herbei.“ 

„Und bis dahin halten die Geier ihre Mahlzeit!“ 

„So reite ich allein, und du bleibſt zurück.“ 

„Du wirſt dann den Räubern in die Hände fallen. 
Sie haben ihren nächſten Zweck erreicht, und ich vermute, 
daß ſie nach dem Birs Nimrud gegangen ſind, um ſich 
unſere Pferde und Waffen zu holen, nach denen ſie lüſtern 
ſein werden.“ 

„Ich erwürge ſie!“ 

„Du allein — ſo viele?“ 

„Du haſt recht, Sihdi. Und ich darf dich ja auch 
nicht verlaſſen, weil du krank biſt.“ 

„Wir gehen alle beide.“ 

„Und die Toten?“ 

„Wir legen ſie auf die Pferde und gehen neben her.“ 

„Dazu biſt du zu ſchwach, Herr. Sieh, wie dich das 
Aufgraben des leichten Sandes angeſtrengt hat! Deine 
Beine zittern.“ 

„Sie werden zittern und dennoch aushalten. Komm!“ 

Es war eine traurige und zugleich eine ſchwierige 
Arbeit, den beiden Pferden ihre Laſt zu geben. Da wir 
nicht genug Riemen und Schnüre hatten, mußte ich meinen 
Laſſo zerſchneiden, welcher mich ſo lange Zeit auf allen 


— 332 — 


Reiſen begleitet hatte. Aber ich that es ohne Zaudern, 
denn es war ja ziemlich gewiß, daß die Hand, welche ihn 
bisher geſchwungen hatte, in wenigen Stunden erſtarren 
werde. Wir befeſtigten die Toten ſo, daß je zwei an den 
Seiten eines Pferdes zu hängen kamen; dann ergriffen 
wir die Zügel und ſchritten dem uns geſteckten Ziele zu. 

Nie werde ich dieſen Weg vergeſſen. Hätte ich den 
treuen Halef nicht bei mir gehabt, ſo wäre ich zehnmal 
liegen geblieben. Trotz aller Anſtrengung knickte ich bei 
jedem Schritt in die Kniee; in kurzen Abſtänden mußte 
ich halten, um nicht neue Kräfte — denn das war un⸗ 
möglich — ſondern neue Energie zu ſammeln. Aus den 
zwei Reitſtunden wurden mehrere. Die Sonne ſank. 
Statt das Pferd zu führen, hing ich ihm am Zügel, und 
ſo wurde ich endlich, von Halef unterſtützt, halb von dem 
Rappen fortgezogen und halb von dem Hadſchi weiter 
geſchoben. N | 

Wir waren auch aus dem Grunde aufgehalten wor⸗ 
den, weil wir vorſichtig jede Begegnung vermeiden mußten, 
und langten endlich — endlich ſpät abends — an dem 
Turme an. Hätte ich jemals ahnen können, daß ich an 
dieſem Orte meinen vielbewegten Lauf beſchließen werde! 

Wir hielten an derſelben Stelle, an welcher wir am 
vorigen Abend gelagert hatten. Von dem Engländer war 
keine Spur zu finden. Der Zettel fehlte; jedenfalls hatte 
er ihn geleſen und war auf meine Weiſung ſofort nach 
dem Kanale aufgebrochen. Wir luden die Toten ab, hob⸗ 
belten die Pferde lang und legten uns nieder, denn heut 
war nichts anderes mehr möglich. 

„Ich weiß, daß wir uns wiederſehen,“ hatte Benda 
geſagt. Ja, ich war es allerdings, der fie wiederſah! 
Trotzdem ich ſterbensmüde war und nur mit Anſtrengung 
einen klaren Gedanken zu faſſen vermochte, begann ich, 
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mir ſelbſt die bitterſten Vorwürfe zu machen. Ich hätte 
meine Meinung kräftiger verteidigen und mich der Un⸗ 
vorſichtigkeit Haſſan Ardſchir⸗Mirzas nötigenfalls mit 
Gewalt entgegenſtellen ſollen. Hatte mir der Krankheits⸗ 
anfall Kraft gelaſſen zu dem ſtürmiſchen Ritt und zu 
dem traurigen Heimwege, ſo wäre es mir auch mög⸗ 
lich geweſen, dieſen Mirza Selim Agha unſchädlich zu 
machen. Ich kann mich dieſem Vorwurfe noch heut 
nicht ganz entziehen, obgleich ſeitdem eine geraume Zeit 
vergangen iſt. 

Ich verbrachte eine ſchlimme Nacht. Bei faſt nor⸗ 
maler Hautwärme hatte ich einen ſchnellen, zuſammen⸗ 
gezogenen und ungleichen Puls; das Atmen ging kurz 
und haſtig; die Zunge wurde heiß und trocken, und meine 
Phantaſie wurde von ängſtlichen Bildern und Vorſtellungen 
eingenommen, die mich jo quälten, daß ich öfters Halef 
rief, um mich zu überzeugen, was Einbildung und was 
Wirklichkeit ſei. Oft auch weckte mich aus dieſen Phan⸗ 
taſtereien ein Schmerz, den ich in den Achſelhöhlen, am 
Halſe und im Nacken fühlte. Infolge dieſes Zuſtandes, 
den ich nur deshalb ſo ausführlich beſchreibe, weil ein 
Peſtfall bei uns eine ſo große Seltenheit iſt, war ich bei 
Anbruch des Tages eher wach als Halef und bemerkte 
nun, daß ſich bei mir Beulen unter den Achſeln und am 
Halſe, ein Karfunkel im Nacken und rote Petechien⸗Gruppen 
auf der Bruſt und an den innern Armflächen entwickelten. 
Jetzt hielt ich mein Schickſal für beſiegelt und weckte den 
Hadſchi. N f 
Dieſer erſchrak über mein Ausſehen. Ich bat ihn 
um Waſſer und ſchickte ihn dann nach dem Kanale, um 
den Engländer aufzuſuchen und herbeizuholen. Es ver⸗ 
gingen drei Stunden, für mich drei Ewigkeiten, und als 
er dann zurückkehrte, kam er allein. Er hatte lange ge⸗ 
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fucht und nichts gefunden als eine Hacke, in deren Nähe 
viele Hufſpuren in der Weiſe zu ſehen geweſen waren, 
daß er auf einen dort ſtattgefundenen Kampf ſchließen 
mußte. Er brachte die Hacke mit; ſie gehörte zu den 
Werkzeugen, welche Lindſay mitgebracht hatte. War dieſer 
überfallen worden? Aber es war keine Spur einer Ver⸗ 
wundung oder Tötung zu ſehen geweſen! Ich konnte in 
dieſer Angelegenheit nicht das mindeſte unternehmen, denn 
ich war unfähig zu einer mehr als nur ſehr geringen 
Anſtrengung. | 

Mein Ausfehen mußte ſich während der Abweſenheit 
Halefs verſchlechtert haben, denn dieſer verriet eine ge⸗ 
ſteigerte Angſt um mich und bat mich dringend, Medizin 
zu nehmen. Ja, Medizin, aber welche! Chinin, Chloro- 
form, Salmiakgeiſt, Arſen, Arnica, Opium und anderes, 
was ich mir in Bagdad angeſchafft hatte, konnte nichts 
helfen. Was verſtand ich als Laie von der Behandlung 
der Peſt! Ich hielt friſche Luft, gute Reinigung der Haut 
durch fleißiges Baden und einen Schnitt in den Kar⸗ 
funkel für das beſte, und da die Vorſicht gebot, nicht an 
dieſem Ort zu bleiben, ſo begann ich, mit dem Hadſchi 
zu überlegen, ſoweit bei meinem Zuſtande von Ueberlegen 
die Rede ſein konnte. | 

Es mußte doch irgendwo eine Quelle, einen noch fo 
kleinen Waſſerlauf geben, und wenn ich den Blick grad 
nach Oſten richtete, fo ſchien mir dort jenſeits der ſüd⸗ 
lichen Ruinengrenze am eheſten ein Wäſſerchen zu finden 
zu ſein. Ich bat daher Halef, nach dieſer Richtung zu 
reiten, um zu ſehen, ob ich nicht falſch vermute. 

Der dienſtwillige Mann war ſogleich bereit, ließ mich. 
aber dennoch nicht ohne Beſorgnis allein zurück. Dieſe 
ſollte ſich als ganz begründet erweiſen. Er hatte mich 
ungefähr ſeit einer halben Stunde verlaſſen, als ich den 
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nahenden Schritt mehrerer Pferde hörte. Ich wandte 
mich um und erblickte ſieben Araber, von denen zwei ver⸗ 
wundet zu ſein ſchienen. Es befanden ſich bei ihnen die 
drei, welche geſtern hier mit mir geſprochen hatten. Beim 
Anblick der Leichen ſtutzten ſie und hielten an, um ſich 
leiſe zu beraten. Dann kamen ſie näher und umringten mich. 

„Nun, wirſt du uns heut dein Pferd und deine 
Waffen geben?“ redete mich der geſtrige Sprecher an. 

„Ja; nehmt ſie euch!“ antwortete ich gleichmütig, in⸗ 
dem ich liegen blieb. 

„Wo iſt der andere, der noch fehlt?“ 

„Wo ſind die vier, welche ihr geſtern am Kanale 
Anana überfallen habt?“ entgegnete ich. 

„Das wirſt du erfahren, wenn wir dein Tier und 
deine Waffen beſitzen. Gieb her! Aber ſieh dieſe ſechs 
Flinten auf dich gerichtet! Sobald du ſchießeſt, biſt du 
verloren.“ 

„Es fällt mir gar nicht ein, zu ſchießen. Was ihr 
verlangt, gebe ich euch gern, denn anſtatt ich nur einen 
von euch töten könnte, werdet ihr alle verloren ſein, ſo⸗ 
bald ihr mein Pferd oder mein anderes Eigentum anzu⸗ 
rühren wagt.“ 

Der Mann lachte. 

„Dieſe Gewehre werden nicht lebendig werden gegen 
uns!“ 

„Verſuche es! Hier nimm!“ 

Ich richtete mich mühſam empor, ſtreckte ihm mit 
der Rechten zunächſt eine der Piſtolen entgegen, öffnete 
aber dabei vorn mit der Linken das Gewand, daß ſie 
den Hals und die entblößte Bruſt ſehen konnten. So⸗ 
fort zog der Araber ſeinen Arm an ſich und ſprang mit 
der Gebärde des größten Schreckens zurück zu ſeinem 
Pferde. 
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„Liwahihalla — um Gottes willen!“ rief er entſetzt, 
indem er mit einem wahren Pantherſprunge in den Sattel 
voltigierte. „Er hat die Peſt, den Tod, den Tod! Flieht, 
ihr Gläubigen, flieht ſchnell von dieſer verfluchten Stätte, 
ſonſt ereilt euch das Verderben!“ 


Er ſprengte in höchſter Eile davon, und die anderen 


folgten ihm mit gleicher Schnelligkeit. 


Dieſe lieben Söhne des Propheten dachten in ihrem 


Entſetzen gar nicht an die Lehre des Kuran, daß alles 


im Buche verzeichnet ſei und daß ſie alſo durch ihre Flucht | 


dem ihnen eventuell beſtimmten Schickſale gar nicht ent- 


gehen könnten. Sie vergaßen ſogar, mir vor ihrer ſo 
beſchleunigten Abreiſe erſt eine Kugel in den Kopf zu 


jagen dafür, daß ſie nun mein Eigentum nicht nehmen 
durften. 


kehrte Halef mit freudeſtrahlender Miene zurück. Meine 


Vermutung war richtig geweſen; er hatte einen kleinen 


Nahr, ein Flüßchen, gefunden, welches ſein helles Waſſer 
in den Euphrat ſandte und deſſen Ufer mit einigem Ge⸗ 
büſch beſtanden waren. Ich erzählte ihm die Epiſode mit 


den Arabern, und er ärgerte ſich, nicht dageweſen zu ſein. 


Er ſchwur, daß er ſie alle erſchoſſen haben würde. 
Bevor wir nun den Turm verließen, mußte den 
Toten eine Ruheſtätte bereitet werden. Hierzu war die 


gefundene Hacke gut zu verwenden. Ich ſchleppte mich 


an die weſtliche Seite der Ruine. Halef trug die Leichen 


herbei und arbeitete dann eine tiefe, breite Höhlung in 


die Trümmerwand, was ihm bei der Lockerheit des Ma⸗ 


terials nicht ſchwer fiel; dann ſetzte er die Toten mit 


emporgerichtetem Oberkörper hinein und begann die Oeff⸗ 
nung zu ſchließen, ohne daß der Perſer nebſt den drei 
Frauen von der Erde berührt wurde. 


Nach Verlauf von abermals einer halben Stunde 
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Ich ſaß während dieſer Arbeit der Höhle gegenüber 
und prägte mir die Züge dieſer teuren Perſonen ein. 
Da lehnte Benda an den Backſteinen Babylons; ihr reiches, 
aufgelöſtes Haar hing auf den Boden nieder, und ihre 
Rechte hielt noch den Griff des Dolches umſpannt, der 
ihr im erkalteten Herzen ſtak. Grad fo war Mohammed 
Emin begraben worden, in der Höhle ſitzend und das 
Geſicht nach Weſt wendend, wo die Sonne über der Kaaba 
aufgeht, wie dereinſt das Angeſicht Gottes über dem Heilig⸗ 
tum des Paradieſes leuchten wird. Sie waren dabei ge⸗ 
weſen, und auch Haſſan Ardſchir⸗Mirza hatte eine Sure 
gebetet. Wer hätte ihnen damals weis ſagen können, daß 
ſie alle vier das gleiche Schickſal haben ſollten! 

Als der Rand des Verſchluſſes die Angeſichter der 
Abgeſchiedenen erreichte, nahm Halef Abſchied von ihnen. 
Auch ich wankte hin und kniete nieder. 

„Allah il Allah, we Muhammed Rahſul Allah!“ 
ſprach der kleine Hadſchi. „Sihdi, laß du mich heut das 
Gebet des Todes ſprechen!“ 

Er that es. Brauchte ich mich der Thränen zu 
ſchämen, welche mir über die Wangen rannen? 

Dann gab ich allen ein chriſtliches Gebet mit auf 
die letzte Reiſe. Sie hatten Kerbela, die Stadt der Trauer, 
nicht erreicht, ſondern eine höhere Pilgerſchaft angetreten, 
empor zur Stadt der Klarheit und Wahrheit, wo keine 
Irrtümer walten und Glück und Freude iſt von Ewig⸗ 
keit zu Ewigkeit. 

Nun wurde das Grab vollends geſchloſſen, und wir 
konnten aufbrechen. Ich drängte mein Leid mit Gewalt 
zurück zum Herzen und kroch in den Sattel. Doch im 
Abreiten wandte ich mich noch einmal zurück zu der Stelle, 
von der mir das Scheiden ſo ſchwer ward. O Menſch, 
du ſchönſtes und auch ſtolzeſtes der irdiſchen Geſchöpfe, 
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wie biſt du doch ſo gering und ohnmächtig, wenn die 
Brandung der Ewigkeit ihre Fluten über dich zuſammen⸗ 
ſchlägt! 

Wir ritten im langſamſten Schritte an der Ruine 
Ibrahim Chalil vorüber und überſchritten die ſüdliche 
Grenze des Ruinenfeldes, welches uns zur Linken liegen 
blieb. Ich mußte mir alle Mühe geben, um nicht aus 
dem Sattel zu fallen, und ſo verging über eine Stunde, 
ehe wir den Ort erreichten, welchen Halef vorher in kaum 
der Hälfte dieſer Zeit gefunden hatte. Ich erblickte 
einen ziemlich ſtarken Bach, welcher vom Weſten kam 
und deſſen Waſſer die Klarheit und Friſche einer 
Quelle hatte. Er ſchlängelte ſich in zahlreichen Win⸗ 
dungen dem Fluſſe zu und war zu beiden Seiten dicht 
mit Weidenarten und anderem Buſchwerk eingeſäumt. 
Ich fühlte mich nicht zur Beantwortung der Frage ge⸗ 
ſtimmt, wie das Vorkommen eines ſolchen Waſſerlaufes 
in einer ſo triſten Gegend zu erklären ſei, lernte aber 
ſpäter noch andere Zuflüſſe kennen, den Nahr Chawand, 
Nahr Hadriſch ꝛc. und ließ mir auch erzählen, daß die 
Gegend weſtlich von hier keineswegs arm an Feuchtigkeit 
ſei. Es giebt da ausgedehnte Sümpfe, in denen das Fieber 
brütet, und an den ſteilen Grenzhöhen ſind wäſſerige 
Niederſchläge keine große Seltenheit. 

Zunächſt richtete Halef für mich ein Lager her, über 
welches er zur Abhaltung der Sonnenſtrahlen ein leich⸗ 
tes Dach baute; dann nahm ich ein Bad und ſtreckte mich 
nachher auf das Blätterpolſter nieder, welches mir als 
Krankenbett dienen ſollte. Meine Zunge war dunkelrot 
und in der Mitte ſchwarz und riſſig geworden; das 
Fieber ſchüttelte mich bald heiß und bald kalt; ich ſah 
die Bewegungen des kleinen Hadſchi wie durch einen 
dichten Nebel und hörte feine Stimme wie im Traume 
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und mit der Klangfarbe, welche die Stimme eines Bauch⸗ 
redners hat. Dabei entwickelten ſich die Petechien und 
die Geſchwülſte immer mehr, ſo daß ich gegen Abend in 
einem fieberfreien Augenblick Halef bat, einen kräftigen 
Einſchnitt in den Karfunkel zu machen. Das war nicht 
ohne Gefahr, aber es gelang. Um nun über Nacht nicht 
in eine noch viel gefährlichere Schlafſucht zu fallen, gab 
ich die Weiſung, mich munter zu rütteln und mit Waſſer 
zu begießen, falls ſich die gefürchtete Starrheit meiner 
bemächtigen ſollte. So verging die Nacht, und der Mor⸗ 
gen brach an. Ich fühlte mich etwas leichter, und Halef 
ging, um ein Wild zu ſchießen. 

Er brachte ſchon nach kurzer Zeit einiges Geflügel, 
welches er am Spieße briet. Mir war es unmöglich, nur 
einen Biſſen zu genießen, und auch er ſaß ſtill und trüb 
dabei, ohne zu eſſen. Der Hund allein hielt ſeine Mahl⸗ 
zeit. Wie traurig war dieſe Lage am Phrat, dem „Fluſſe 
des Paradiefes‘! Todkrank, ohne andere Hilfe, als die 
wir uns ſelbſt zu leiſten vermochten, umweht vom Hauche 
der Peſt, inmitten unciviliſierter, fanatiſcher Thoren, 
gegen die wir keine andere wirklich hinlängliche Waffe 
hatten, als eben dieſe — Peſt. Nach Hilla oder einem 
anderen Orte durften wir nicht; man hätte uns ſofort 
umgebracht. Was wäre ich hier geweſen ohne den Bei⸗ 
ſtand des wackeren Halef, der alles wagte, um mir ſeine 
Liebe und Treue zu beweiſen! 

Es war heut der vierte Tag der Krankheit, und ich 
hatte gehört, daß dieſer Tag der entſcheidende ſei. Ich 
blieb dabei, Rettung vom Waſſer und von der freien 
Luft zu erwarten, und obgleich mein Körper unter den 
Anſtrengungen der letzten Zeit ſehr gelitten hatte, glaubte 
ich, daß ich dem Reſte meiner Kräfte mehr Vertrauen 
ſchenken dürfe, als irgend einer Arznei, über deren 
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Anwendung und Wirkung ich nicht einmal im klaren 
war. 

Gegen Abend ließ das Fieber nach, und auch in dem 
Abſceß verminderte ſich die Heftigkeit des Schmerzes. Ich 
ſchlief des Nachts einige Zeit recht erquicklich, und als 
ich am nächſten Morgen Halef die Zunge zeigte, welche 
wieder feucht zu werden begann, erklärte er, daß die 
ſchwarze Färbung derſelben faſt verſchwunden ſei. Jetzt 
begann ich auf Geneſung zu hoffen, erſchrak aber am 
Nachmittag nicht wenig, als der treue Diener nun ſelbſt 
über Kopfweh, Schwindel und Froſt zu klagen begann. 
Schon während der Nacht hatte ich die Gewißheit, daß 
ihn die Anſteckung ergriffen hatte. Ich ſah ihn nach dem 
Waſſer gehen, um mir einen Trunk zu holen; er taumelte. 

„Halef, du fällſt!“ rief ich erſchrocken. 

„O, Sihdi, es dreht ſich alles mit mir herum!“ 

„Du biſt krank! Es iſt die Peſt!“ 

„Ich weiß es.“ 

„Ach, ich habe dich angeſteckt!“ 

„Allah hat es gewollt; es ſtand im Buche verzeichnet. 
Ich werde ſterben; du aber wirſt zu Hanneh gehen und 
ſie tröſten.“ 

„Nein, du wirſt nicht ſterben; ich werde dich pflegen.“ 

„Du?“ fragte er kopfſchüttelnd. „Du ringſt ja ſelbſt 
noch mit dem Tode, der dich nicht freigeben will!“ 

„Ich bin bereits auf dem Wege der Beſſerung; ich 
werde nicht weniger an dir thun, als was du an mir 
gethan haſt.“ j 

„O, Sihdi, was bin ich gegen dich! Laß mich hier 
liegen und ſterben!“ 

Alſo ſo ſehr hatte ihn die der Peſt charakteriſtiſche 
Niedergeſchlagenheit bereits ergriffen! Er hatte ſich gewiß 
genug gewehrt, um mich ſo lange wie möglich über ſeinen 
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Zuſtand in Unkenntnis zu erhalten. Jetzt gelang ihm 
dies nicht mehr, und einige Stunden ſpäter ſprach er irre. 
Vielleicht hatte er ſchon mit mir den Stoff der Krank⸗ 
heit eingeſogen, als wir in Bagdad das Nahen der Todes⸗ 
karawane beobachteten, und nun entwickelte ſich bei ihm 
die ſchwerſte, die biliöſe Form der Peſt, in welcher alle 
Zufälle mit vermehrter Heftigkeit auftreten. 

Ich konnte mich ſelbſt nur mit äußerſter Anſtrengung 
auf kurze Zeit emporraffen, um ihm die Pflege zu teil 
werden zu laſſen, deren ich ſelbſt noch ſo ſehr bedurfte. 
Es war eine Zeit, an welche ich mit Schauder zurück⸗ 
denke, obgleich ich ſie hier am beſten übergehe. 

Auch Halef wurde gerettet, doch befand er ſich noch 
am zehnten Tage ſeiner Krankheit ſo ſchwach, daß ich ihn 
von Stelle zu Stelle heben mußte, und ich ſelbſt konnte 
mit der ſchweren Büchſe noch keinen ſichern Schuß aus 
freier Hand thun. Es war bei alldem ein Glück, daß 
unſer Schmerzenslager unentdeckt blieb. Als ich mich zum 
erſten Male im Waſſer ſpiegelte, erſchrak ich über den 
dicht bebarteten Totenkopf, welcher mir da entgegengrinſte. 
Es war kein Wunder, daß Geier über uns ihre Kreiſe 
zogen und die Hyänen und Schakale, welche aus den 
Ruinen zur Tränke kamen, durch das Schilf ſchauten, um 
zu ſehen, ob wir nicht bald zu verſpeiſen ſeien. Sie 
mußten ſtets in höchſter Eile abziehen, denn Dojan, der 
Windhund, war nicht ſehr gaſtfreundlich gegen ſie geſinnt. 

Meinen erſten Ausgang unternahm ich zum Grabe 
der Perſer, welches ſich noch im unverſehrten Zuſtande 
befand. Ich war zu Fuße herbeigekommen und ſaß wohl 
eine Stunde lang am Turme, und die lebensvollen Bilder 
der Abgeſchiedenen ſtanden vor meinem geiſtigen Auge. 
Da gab der Hund, den ich bei mir hatte, Laut. Ich wandte 
mich um und erblickte einen Trupp von acht Reitern mit 


einigen Falken und einer Kuppel Hunde. Sie hatten mich 
ſchon bemerkt, und kamen nahe zu mir heran. 

„Wer biſt du?“ fragte der Mann, welcher der An⸗ 
führer zu ſein ſchien. 

„Ein Fremder.“ 

„Was thuſt du hier?“ 

„Ich trauere um die Toten, die ich hier begraben 
habe.“ 

Dabei deutete ich nach dem Grabe. 

„Welcher Krankheit ſind ſie erlegen?“ 

„Sie wurden ermordet.“ 

„Von wem?“ 

„Von perſiſchen Männern.“ 

„Ah! Von Perſern und Bobeide-Arabern! Wir 
haben davon gehört. Sie haben auch mehrere Männer 
getötet, welche ſich am Kanale befanden.“ | 

Ich erſchrak, denn hier konnte nur Lindſay mit feinen 
Leuten gemeint ſein. ' 

„Weißt du dies gewiß?“ 

„Ja. Wir gehören zum Stamme der Schat und ges 
leiteten Pilger nach Kerbela. Da haben wir es gehört.“ 

Das war jedenfalls eine Lüge. Die Schat wohnen 
weit im Süden und dürfen ſich hier nur mit Gefahr er⸗ 
blicken laſſen. Uebrigens ſagte mir der Umſtand, daß ſie 
ſich auf der Falkenjagd befanden, ſehr deutlich, daß ihre 
Heimat in der Nähe ſein müſſe. Ich faßte alſo Miß⸗ 
trauen und gab mir nur Mühe, dies nicht merken zu laſſen. 

Da trieb der Mann ſein Pferd ganz zu mir heran 
und ſagte: 

„Was haſt du für ein ſonderbares Gewehr? Zeige 
es einmal her!“ 

Er ſtreckte die Hand nach dem Stutzen aus, ich aber 
trat zurück und antwortete: 


— 12 — 


=. 


„Dieſes Gewehr ift gefährlich für den, der es nicht 
anzufaſſen verſteht!“ 
„So wirſt du mir zeigen, wie es anzufaſſen iſt!“ 

„Gern, wenn du abſteigſt und eine Strecke weiter 
mit mir gehſt. Kein Mann giebt ſeine Flinte aus der 
Hand, wenn er nicht ſicher iſt, daß es ohne Gefahr ge 
ſchehen kann.“ 

„Her damit! Sie iſt mein!“ 

Er ſtreckte ſeine Hand abermals aus und nahm zu 
gleicher Zeit ſein Pferd empor, um mich nieder zu reiten. 
Da aber that Dojan einen Satz, faßte den Mann am 
Arme und riß ihn aus den Bügeln auf die Erde herab. 
Der Araber, welcher die Koppel hielt, ſtieß einen Schrei 
aus und ließ ſeine Hunde los, welche ſich ſofort auf 
Dojan ſtürzten. 

„Ruft die Hunde zurück,“ gebot ich, das Gewehr er⸗ 
hebend. 

Man folgte meinem Rufe nicht, und ſo drückte ich 
ab, drei, vier Male hintereinander. Jeder Schuß tötete 
einen Hund; dabei aber gab ich zu wenig acht auf den 
Anführer; dieſer erhob ſich, faßte mich und riß mich von 
hinten zu Boden. Ich war viel zu ſchwach zu einer 
nachhaltigen Gegenwehr; er übermannte mich trotz ſeines 
zerbiſſenen Armes und hielt mich feſt, bis die andern ihm 
beiſtanden, mich vollends unſchädlich zu machen. Das 
Gewehr wurde mir entriſſen, das Meſſer auch; dann band 
man mich und lehnte mich gegen einen Backſteinhaufen. 

Unterdeſſen biß ſich Dojan mit den drei unverletzt 
gebliebenen Hunden herum. Sein Fell war zerbiſſen, 
er blutete aus mehreren Wunden, aber er hielt wacker 
ſtand, ſeinen Gegnern nie die Kehle bietend. Da nahm 
einer der Araber ſeine alte Flinte empor, zielte und 
drückte los; die Kugel traf den wackeren Hund zwiſchen 


die Rippen; er brach tot zuſammen und wurde von feinen 
halbwilden Feinden wörtlich in Stücke geriſſen. 

Ich hatte das Gefühl, als ob der teuerſte Freund 
mir an der Seite erſchoſſen worden ſei. O, dieſe Schwäche! 
Wäre ich bei meiner früheren Kraft geweſen, was hätte 
ich mir aus dieſem alten Strick gemacht, der meine Arme 
zuſammen hielt! 

„Biſt du allein hier?“ fragte jetzt der Anführer. 

„Nein. Ich habe nur noch einen Gefährten,“ ant⸗ 
wortete ich. 5 

„Wo?“ 

„In der Nähe.“ 

„Was thut ihr da?“ 

„Wir wurden unterwegs von der Peſt überfallen 
und ſind da liegen geblieben.“ 

In dieſer aufrichtigen Antwort bot ſich mir die 
einzige Möglichkeit, dieſen Leuten zu entkommen. Kaum 
hatte ich das letzte Wort geſprochen, ſo wichen ſie mit 
lauten Schreckensrufen von mir zurück. Nur der An⸗ 
führer blieb und meinte mit zornigem Lachen: 

„Du biſt ein ſchlauer Mann, mich aber betrügſt 
du nicht! Wer mitten im Wege an der Peſt liegen bleibt, 
der wird nie wieder geſund.“ 

„Blicke mich an!“ ſagte ich einfach. 

„Dein Anblick iſt wie das Angeſicht des Todes, aber 
du haſt nicht die Peſt, ſondern das Fieber. Wo befindet 
ſich dein Gefährte?“ 

„Er liegt am — — — — horch, da kommt er!“ 

Ich hörte nämlich von weitem eine Stimme, welche 
ſtark ſein wollte, aber nur in ſchrillen, ſich überſchnappenden 
Fiſteltönen immer nur das Wort „Rih, Rih, Rih!“ ver⸗ 
nehmen ließ. Darauf ertönte der raſende Galopp eines 
Pferdes, und einen Augenblick ſpäter ſah ich meinen 
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Hengſt über Schutt, Geröll und Trümmern heranſtürmen. 
Auf ihm aber lag Halef, den linken Arm um den Hals 
des Perdes geſchlungen, und die rechte Hand zwiſchen 
den Ohren des Pferdes, wobei ſie eine ſeiner Doppel⸗ 
piſtolen hielt, während die Flinte ihm an der Schulter 
hing. N 
Die Araber alle wandten ſich dem Schauſpiele zu. 
Wie war der todesmatte Hadſchi auf das Pferd gekommen! 
Er hatte nicht die Kraft es zum Stehen zu bringen, und 
ſauſte vorüber. 

„Dur kawi, Rih — halt, Rih!“ rief ich, ſo laut ich 
vermochte. | 

Sofort lenkte das kluge Pferd zurück. 

„Die Hand weg von den Ohren, Halef!“ 

Er that es, und nun blieb das Tier grad vor mir 
halten. Halef fiel zu Boden. Er konnte ſich kaum zum 
Sitzen aufrichten, fragte aber doch mit zorniger Stimme: 

„Ich hörte ſchießen. Sihdi, wen ſoll ich töten?“ 

Der Anblick dieſes Kranken mußte den Arabern 
ſofort beweiſen, daß ich vorhin die Wahrheit geſagt hatte. 

„Es iſt die Peſt! Allah ſchütze uns!“ riefen ſie. 

„Ja, es iſt die Peſt!“ rief auch der Anführer, indem 
er den Stutzen und das Meſſer von ſich warf und auf 
ſein Pferd ſprang. „Flieht, ihr Männer! Ihr aber, 
ihr Hunde, die ihr uns angeſteckt habt, fahrt zur Hölle!“ 

Er zielte auf mich, und ein anderer auf Halef. 
Beide drückten ab; aber die Hand des erſten lähmte der 
Biß des Hundes, und die des anderen bebte aus Furcht 
vor der Peſt; die Kugeln trafen nicht. Auch Halef ſchoß 
ſein Piſtol ab, aber ſeine Hand zitterte wie ein Zweig 
im Winde; auch er traf nicht, und als er die Flinte er⸗ 
heben wollte, war er zu ſchwach dazu, und die Araber 
ritten bereits in ſicherer Entfernung von dannen. 
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„Dort entkommen fie! Der Scheitan hole fie ein!“ 
rief er; aber es war kein Ruf, ſondern mehr ein haſtiges 
Murmeln, was er hervorbrachte. „Was thaten ſie dir, 
Sihdi?“ | 

Ich erzählte es ihm und bat ihn dann, den Strid | 
zu durchſchneiden. Der Arme hatte kaum die Kraft, es 
zu thun. 

„Aber, Halef, wie biſt du auf das Pferd gekommen?“ 
fragte ich. 

„Sehr leicht, Sihdi,“ antwortete er. „Es lag am 
Boden, und ich legte mich auf ſeinen Rücken, nachdem ich 
den Riemen gelöſt hatte. Ich wußte wo du warſt, und 
als ich Schüſſe hörte, mußte ich dir zu Hilfe kommen. Der 
Knall deines Stutzens dringt ſehr weit. Du haſt mir 
das Geheimnis deines Pferdes offenbart, und darum hat 
es mich fo raſch zu dir getragen.“ 

„Dein bloßes Erſcheinen genügte, mich zu befreien. 
Die Furcht vor der Peſt iſt ſtärker als alle Waffen. 
Dieſe Männer werden von dem Zuſammentreffen erzählen, 
und darum glaube ich, daß wir nun vor weiteren Be⸗ 
gegnungen ſicher ſind, ſo lange wir uns noch hier be⸗ 
finden.“ é 

„Und Dojan? Das dort ind die Stücke feines 
Körpers?“ 
„Ja.“ | | 
„O jazik — o wehe! Herr, das iſt genau fo, als 
ob mir die Hälfte von dir ſelbſt entriſſen wäre! Iſt er 

tapfer gefallen?“ 

„Ja. Er wäre Sieger geblieben, wenn man ihn nicht 
erſchoſſen hätte. Aber wir haben einen noch viel ſchmerz⸗ 
licheren Verluſt zu beklagen. Der Engländer iſt EI 
feinen Leuten ermordet worden.“ 

„Der Engländer? Allah ' Allah! Wer fagte 887 
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„Der Anführer diefer Araber. Er behauptete, davon 
gehört zu haben; aber vielleicht iſt er ſelbſt mit dabei 
geweſen.“ 

„So müſſen wir ihre Leichen finden. Wir werden 
ſuchen, ſobald ich wieder gehen kann, um ſie zu begraben. 
Dieſer Engländer war ein Ungläubiger; aber er hatte 
dich lieb, und ich darum auch ihn. Herr, mache eine 
Grube für den Hund! Er ſoll hier in der Nähe der 
Perſer ruhen; er hat ja auch zu ihrem Schutze gelebt. 
Es darf ihn kein Geier und kein Schakal freſſen. Dann 
aber führe mich fort. Ich bin ſo matt, als ob auch mich 
eine Kugel getroffen hätte!“ 

Ich that nach ſeinem Willen. Der treue Dojan kam 
vor das Grab zu liegen, als ob er ſelbſt noch im Tode 
die Sicherheit der Abgeſchiedenen verteidigen ſolle. Dann 
lud ich Halef auf das Pferd und kehrte mit ihm, nachdem 
ich auch die Waffen an mich genommen, langſam an den 
Bach zurück, nicht ahnend, daß die Erzählung von dem 
Tode des Engländers glücklicherweiſe nur die Folge 
eines Irrtums ſei. Es drängte mich, ſo bald wie mög⸗ 
lich die Gegend zu verlaſſen, wo im Angeſichte dieſes 
Trümmerreiches auch ſo vieles von uns zu den Toten 
gebettet worden war. An die einſt beabſichtigte Reiſe 
nach dem Hadhramaut war nun nicht mehr zu denken. — — 


Sechſtes Rapilel. 
Zn Damaskus. 


„Dei mir gegrüßt, Damask, du Blumenreiche, du Kö⸗ 
nigin der Düfte, du Augenlicht des Weltantlitzes, du 
Jungfrau der Feigen, du Spenderin aller Freuden und 
du Feindin alles Kummers!“ So begrüßt der Wanderer 
Damaskus, wenn er droben am Kubbet en Nassr ſteht, 
deren Moſchee ſich wie eine weit in das Land hinaus 
ſchauende Warte auf dem Dſchebel Es Salehieh erhebt. 

Dieſe Kuppe Es Salehiéh bietet unbeſtreitbar einen 
der herrlichſten Ausſichtspunkte der Erde. Im Rücken 
liegen die maleriſchen Berge des Antilibanon, deren 
Mauern ſich hoch gen Himmel erheben, und vor dem Blicke 

+ breitet ſich die von der Natur zum Paradies geſchaffene 
und von dem Moslem hochgeprieſene Ebene von Damaskus 
aus. Zunächſt dem Gebirge liegt El Ghuta, die meilen⸗ 
weite, mit Fruchtbäumen und den herrlichſten Blu⸗ 
men dicht beſetzte Ebene, bewäſſert und erquickt durch acht 
Flüßchen und Bäche, von denen ſieben Zweige des Fluſſes 
Barrada ſind. Und hinter dieſem Gartenringe erglänzt 
die Stadt, von den Arabern „Schamm“ genannt, wie 
eine Wahrheit gewordene Fata Morgana des ſich nach 
Labung und Erquidung ſehnenden Wüſtenpilgers. 

Hier ſteht der Wanderer auf einem geſchichtlich hoch⸗ 
wichtigen Boden, auf welchem auch die Sage ihre ſilber⸗ 
ſchimmernden Blüten getrieben hat. Gegen Norden liegt 
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der Dſchebel Kaſſium, auf welchem nach der morgenlän⸗ 
diſchen Erzählung einſt Kain ſeinen Bruder Abel erſchlug. 
In El Ghuta ſtand nach der arabiſchen Legende der 
Baum des Erkenntniſſes, unter welchem die erſte Sünde 
geſchah, und in Damask ſelbſt erhebt ſich die berühmte 
Moſchee der Ommijaden, auf deren Minareh ſich Chriſtus 
am Tage des Gerichtes niederlaſſen wird, um zu richten 
die Lebendigen und die Toten. So alſo wird die Ge⸗ 
ſchichte von Damaskus wie die keiner andern Stadt vom 
Anfange der Erde bis zu dem Ende derſelben reichen, 
wie der ſtolze und fanatiſche Bewohner der „Stadt am 
Barrada“ behauptet. 

Allerdings iſt Damaskus eine der älteſten Städte 
der Erde, aber die Zeit ihrer Gründung iſt nicht genau 
zu beſtimmen, da die moslemitiſche Geſchichtsſchreibung die 
Fäden der Tradition eher verwirrt als entwickelt hat. 
Die heilige Schrift erwähnt Damask zum öfteren. Zu 
jener Zeit wurde es auch Aram Damaſek genannt. David 
eroberte es und zählte es zu den glänzendſten Perlen ſeiner 
Krone. Nachher herrſchten hier Aſſyrer, Babylonier, 
Perſer, die Seleuciden, Römer und Araber. Als Saulus 
zum Paulus wurde, ſtand ſie unter dem Zepter der 
Araber. „Stehe auf, und gehe in die Gaſſe, welche die 
gerade heißt, und frage in dem Hauſe des Judas nach 
einem Namen Saulus aus Tarſus; denn ſiehe, er betet!“ 
So ſprach der Herr im Geſichte zu Ananias“). Und noch 
heut ſteht jene Gaſſe. Sie geht vom Bab eſch Scherki 
im Oſten nach dem Bab el Pahya im Weſten, bildet die 
große Verkehrsader der Stadt und wird noch immer Suk 
ed Dſchamak, die gerade Straße, genannt. 

Eine Viertelſtunde von der Stadt entfernt ſieht man 
in der Nähe des chriſtlichen Friedhofes eine Felſenplatte 
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an der Stelle, wo Saul von der Klarheit des Himmels 
umleuchtet wurde und eine Stimme ihm zurief: „Ich bin 
Jeſus, den du verfolgeſt; hart wird es dir, wider den 
Stachel zu lecken!“ *) 

An der Porta orientalis, einem ſchönen, altrömiſchen 
Thore mit drei Eingängen, ſteht das Haus des Ananias, 
durch den Paulus wieder ſehend ward. Auch zeigt man 
neben einem vermauerten Thore das Fenſter, aus welchem 
der Apoſtel in einem Korbe“) hinunter gelaſſen wurde. 

Oft, ſehr oft wurde Damaskus erobert und in 
Trümmer gelegt, aber immer erhob es ſich wieder mit 
neuer Lebensfähigkeit. Am meiſten litt es unter Tamar⸗ 
lan, welcher im Jahre 1400 ſeine wilden Scharen zehn 
Tage lang in den Straßen morden ließ; als darauf die 
Stille des Todes herrſchte, hielt der Brand die Nachleſe. 
Unter osmaniſcher Herrſchaft hat die Stadt nach und 
nach immer mehr ihre Bedeutung verloren. Aus der 
ehemaligen Weltſtadt wurde eine Provinzialſtadt, der 
Sitz eines Gouverneur⸗Paſcha, und jedermann weiß ja, 
daß dieſe Art von Adminiſtratoren nur geeignet iſt, das 
reichſte Land der Erde arm und durch endloſen Steuer⸗ 
druck den ergiebigſten Volkswohlſtand bankerott zu machen. 

Heute ſpricht man von 200000 Einwohnern, welche 
Damaskus beſitzen ſoll; die Zahl 150 000 wird aber der 
Wahrheit näher liegen. Darunter ſind etwas über 30000 
Chriſten und 3000 bis 5000 Juden. Kein Moslem, 
ſelbſt der Mekkaner nicht, iſt ſo fanatiſch wie der Da⸗ 
maskeſe. Die Zeit iſt noch nicht lange vorüber, in welcher 
ein Chriſt kein Kamel und kein Pferd beſteigen durfte; 
er mußte zu Fuß gehen, wenn er nicht auf einem Eſel 
reiten wollte. Dieſer Fanatismus, welcher ſo leicht zu 
blutigen Ausſchreitungen führt, iſt ſelbſt heute noch ganz 
Ap oſtelgeſchichte o, & ) Gbenbaſelbſt Kap. b, 38. | 
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derſelbe wie im Jahre 1860, in welchem Tauſende von 
Chriſten niedergemetzelt wurden. N 

Die fürchterlichen Vorſpiele dazu begannen zu Has⸗ 
beya, am Weſtabhange des Hermon, zu Deir el Kamr, 
ſüdlich von Beirut, und die in der Küſtenſtadt Salda. 
In Damaskus hatte am 9. Juli des genannten Jahres 
der Mueddin um die Mittagsſtunde eben zum Gebete ge⸗ 
rufen, als ſich der bewaffnete Pöbel, von Baſchi⸗Bozuks 
angeführt, auf das Chriſtenviertel ſtürzte. Jeder Mann 
und Knabe wurde erſchlagen; mit den Frauen und Mäd⸗ 
chen geſchah teils ſchlimmeres, teils wurden ſie nach dem 
Sklavenmarkte geführt. Der Gouverneur Achmet Paſcha 
ſah ruhig zu; aber ein anderer nahm ſich der Chriſten 
an, einer, welcher ſein Leben lang gegen dieſelben ge⸗ 
kämpft hatte. Es war Abd el Kader, der algieriſche Be⸗ 
duinenheld, welcher ſein Vaterland verlaſſen hatte, um 
in Damaskus Vergeſſenheit zu ſuchen. Er öffnete den 
Chriſten, welche bei ihm Schutz ſuchten, ſein Haus und 
ſtreifte mit ſeinen Algierern durch die Stadt, um die 
Flüchtenden in der alten Citadelle unterzubringen. Als 
er ungefähr zehntauſend Chriſten dorthin gerettet hatte, 
wollten die Mordbanden mit Gewalt eindringen; er aber 
ſprengte in Helm und Küraß mitten unter ſie hinein und 
gebot den Seinen, beim geringſten Zeichen eines Angriffes 
auf die Citadelle ganz Damaskus an allen Ecken anzu⸗ 
brennen. Das half. Dieſen Edelmut zeigte ein Mann, 
welcher nach dem Frieden von Kerbens volle fünf Jahre 
lang von den Franzoſen widerrechtlicher Weiſe gefangen 
gehalten worden war. 

Von Damaskus aus geht die große Karawanen⸗ 
ſtraße nach Mekka, welches man in 45 Tagen erreicht. 
Nach Bagdad gelangen Karawanen in 30 bis 40 Tagen, 
der Poſtkurier aber reitet per Dromedar nur 12 Tage. 
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Doch iſt die Benützung dieſer Verbindung etwas teuer, 
denn man hat von Bagdad per Kurier nach Stambul für 
einen Brief 28 Mark, für ein rekommandiertes Schreiben 
aber ſogar 50 Mark bezahlen müſſen. 

Auch ich war von Bagdad nach Damaskus gekommen, 
hatte aber nicht die Straße eingeſchlagen, auf welcher 
der Kurier reitet. Und das hatte ſeine guten Gründe. 

Nach den zuletzt erzählten Ereigniſſen hatten wir 
noch ſechs Tage an dem Bache liegen müſſen, bis Halef 
fo weit gekräftigt war, daß wir nach Bagdad zurück 
kehren konnten. Vorher aber hatten wir nochmals mit 
allem Fleiße und der größten Sorgfalt am Kanale Anana 
nach Lindſay oder Spuren von ihm geſucht, ohne das 
mindeſte gefunden zu haben. Nach Bagdad gekommen, 
erfuhren wir von unſerm Wirte, daß er weder den Eng 
länder geſehen noch etwas von ihm gehört habe, und ſo 
ſah ich mich veranlaßt, bei der Vertretung Englands An⸗ 
zeige zu erſtatten. Es wurden mir die ſchleunigſten 
Recherchen verſprochen, welche aber ohne alles Reſultat 
zu bleiben ſchienen, ſo daß ich endlich aufzubrechen beſchloß. 

Pekuniäre Schwierigkeiten ſtellten ſich dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe nicht entgegen, denn ich hatte in den Ruinen des 
Belusturmes — — ein ſehr reichliches Reiſegeld ge⸗ 
funden, allerdings nicht etwa durch Nachgrabungen in 
dem Trümmerſchutte, ſondern auf eine andere Weiſe und 
an einem Orte, wo ich mir nichts weniger als den böſen 
und doch ſo notwendigen Mammon anweſend gedacht 
hatte. 

Als nämlich eines Tages mein Halef am Bache im 
tiefen Schlafe der Entkräftung lag und ich mir die 
Schwierigkeit unſerer Lage recht eingehend überdachte, 
fielen mir die Worte Marah Durimehs ein, welche ſie 
geſprochen hatte, als ſie mir beim Abſchiede das Amulett 
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übergab: „Es hilft nichts, ſo lange es geſchloſſen iſt; 
aber wenn du einmal eines Retters bedarfſt, ſo öffne es; 
der Ruh 'i Kulyan wird dir dann beiſtehen, auch wenn 
er nicht an deiner Seite iſt.“ Ich dachte natürlich gar 
nicht daran, von dem Amulette etwas Hilfeſpendendes zu 
erwarten; es hatte ſo lange Zeit an meinem Halſe ge⸗ 
hangen, ohne daß es weiter von mir beachtet worden 
war; jetzt aber verſpürte ich aus Langeweile einige Neu⸗ 
gierde, ſeinen Inhalt kennen zu lernen. Ich knüpfte es 
ab, zerſchnitt ſeine äußere Hülle und kam nun an ein 
zuſammengelegtes Pergament, welches — — zwei Noten 
der engliſchen Bank enthielt. Ich geſtehe gern, daß mein 
Geſicht in dieſem Augenblick einigermaßen einen fremd⸗ 
artigen, keinesfalls aber unangenehmen Ausdruck ange⸗ 
nommen haben mag. Bei einem ſolchen Inhalte hatte 
die alte Marah Durimeh allerdings recht gehabt: „Es 
hilft nicht, ſo lange es geſchloſſen iſt.“ Wie aber war 
ſie, die reiche Königstochter, zu engliſchem Gelde ge⸗ 
kommen? Na, darüber wollte ich mir den Kopf nicht 
unnötig anſtrengen; Pfundnoten jeder Höhe ſind an allen 
Orten der Erde zu haben. Aber entweder war die Spen⸗ 
derin wirklich ſehr reich, oder ſie hatte eine ganz unge⸗ 
wöhnliche Teilnahme für mich empfunden. Ich hätte nach 
Lizan zurückreiten mögen, um ihr zu danken. Mit dem 
Verluſte des Engländers hatte ich auch einen in Kaſſen⸗ 
beziehungen hoch anſtändigen Gefährten eingebüßt; ſein 
öfteres: „Zahle gut, well!“ hatte viel für mich armen 
Teufel zu bedeuten gehabt; jetzt nun war dieſer Ausfall 
für einige Zeit gedeckt, ein Umſtand, welcher mich von 
einer nicht ganz geringen Sorge befreite. 

Auch Halef war ſehr erfreut, als ich ihn von der 
Bedeutung meines Fundes benachrichtigte, und ich beſchloß, 
dieſe Freude durch die Mitteilung zu erhöhen, 1 5 ich 

III. 
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mit ihm zu den Haddedihn reiten werde, einmal um feiner 
felbft willen und dann auch wegen der beiden Diener des 
Engländers, die ſich vielleicht noch immer dort befanden. 
Ich fühlte mich moraliſch verpflichtet, dieſes Erbteil de 
Engländers anzutreten. 

Nachdem wir uns in Bagdad gehörig erholt und 
mit dem Nötigen verſehen hatten, reiſten wir ab und 
ließen nur für etwaige Anfragen die Nachricht zurück, 
wo wir zu finden ſeien. Wir ritten über Samara nach 
Tekrit und bogen dann nach Weſt zum Thathar ab, um 
den Stämmen zu entgehen, mit denen wir früher im 
Thale der Stufen feindlich zuſammengekommen waren, 
und trafen eine Tagreiſe vor den berühmten Ruinen von 
El Hather zwei Männer, welche uns ſagten, daß die 
Schammar ſich von ihren gewöhnlichen Weideplätzen nach 
Südweſt gegen El Deir am Euphrat gezogen hätten, um 
den fortgeſetzten Feindſeligkeiten des Gouverneurs von 
Moſſul auszuweichen. Dort langten wir, ohne irgend 
eine Unterbrechung unſerer Reife erlitten zu haben, glück 
lich an. 

Unſere Ankunft erregte Trauer und Freude zugleich 
Amad el Ghandur war nicht angekommen. Der ganz! 
Stamm hatte ſich in außerordentlicher Sorge um unſer 
Schickſal befunden, aber noch ſtets hatte man gehofft, 
uns wohlbehalten zurückkehren zu ſehen. Jetzt nun wurde 
dieſe Hoffnung zu Schanden. Der Tod Mohammed Emin 
verſetzte den ganzen Stamm in die tiefſte Trauer, und 
es wurde eine große Trauer veranſtaltet, um ſein Ge 
dächtnis zu ehren. 

Ganz anders aber war es bei Hanneh, welche fid 
bei unſerm Erſcheinen jubelnd in die Arme ihres Hale 
warf. Er war ganz entzückt von ihrem Anblick, und ſei 
Entzücken verdoppelte ſich, als ſie ihn und mich in dal 
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Zelt führte, um ihm einen kleinen Hadſchi zu zeigen, wel⸗ 
cher während unſerer Abweſenheit ſich zur irdiſchen Pilger⸗ 
reiſe eingefunden hatte. 

„Und weißt du, Sihdt, welchen Namen ich ihm ge 
geben habe?“ fragte ſie mich. 

„Nun?“ 

„Er heißt — nach dir und ſeinem Vater — Kara 
Ben Halef.“ | 

„Du haft wohl daran gethan, du Krone der Weiber 
und du Blume der Frauen,“ rief Halef aus. „Mein Sohn 
wird ein Held werden, wie ſein Vater iſt, denn ſein Name 
iſt länger als der Speer eines Feindes. Alle Männer 
werden ihn ehren, alle Mädchen ihn lieben, und alle 
Feinde werden fliehen, wenn in dem Kampfe ertönt der 
Name Kara Ben Hadſchi Halef Omar Ben Hadſchi Abul 
Abbas Ibn Hadſchi Dawud al Goſſarah!“ 

Natürlich war auch Scheik Malek erfreut, uns wie⸗ 
der zu ſehen. Er hatte einen bedeutenden Einfluß auf 
die Haddedihn gewonnen, und es war vorauszuſehen, 
daß er, wie die Verhältniſſe jetzt lagen, recht bald den 
Rang eines Anführers einnehmen werde. In dieſem Falle 
konnte mein kleiner, treuer Hadſchi darauf rechnen, einſt 
zu den Scheiks der Schammar zu gehören. 

Wir beſuchten in zahlreicher Begleitung alle die Orte, 
welche wir bei unſerm erſten Aufenthalte geſehen hatten, 
und des Abends ſaßen wir im Zelte oder vor demſelben, 
um den neugierigen Arabern unſere Erlebniſſe zu erzählen, 
wobei Halef niemals vergaß, ganz beſonders ſeinen Schutz 
zu betonen, unter welchem ich mich während der langen 
Fahrt befunden hatte. 

Die beiden Irländer waren noch vorhanden. Sie 
waren während unſerer Abweſenheit halb wild geworden 
und hatten ſich vom Arabiſchen ſo viel angeeignet, als 
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nötig war, ſich mit ihren Gaſtfreunden zu verſtändigen 
Dennoch aber ſehnten ſie ſich fort von hier, und als ſie 
hörten, daß ſie auf ihren verſchollenen Herrn nicht rechnen 
könnten, baten fie mich, von jetzt an mich ihrer anzu⸗ 
nehmen. Ich ſagte zu, denn in dieſer Abſicht war ich ja 
hergekommen. 

Mein Entſchluß war, nach Paläſtina zu gehen, und 
von da zur See nach Konſtantinopel. Doch wollte ich 
vorher erſt Damaskus ſehen, die Stadt der Ommijaden, 
und um allen für mich vielleicht unliebſamen Begegnungen 
von Moſſul her aus dem Wege zu gehen, entſchloß ich mich, 
ſüdlich von El Deir über den Euphrat zu ſetzen und eine 
ſo weit nach Mittag gelegene Richtung einzuſchlagen, daß 
ich über das Haurangebirge nach Damaskus kam. 

Aber die Haddedihn wollten mich ſobald nicht von 
ſich laſſen. Halef beſtand mit allem Nachdrucke darauf, 
mich nach Damaskus zu begleiten; ich durfte ihm dieſen 
Wunſch nicht abſchlagen, und da ich ihm doch Zeit geben 
mußte, ſeinen glücklichen Familienverhältniſſen gerecht zu 
werden, ſo dauerte mein Aufenthalt weit, weit länger, 
als ich vorher beabſichtigt hatte. Woche um Woche ver⸗ 
ging; die kurze rauhe Jahreszeit war hereingebrochen und 
neigte ſich bereits wieder zu Ende; nun aber ließ ich mich 
nicht länger halten. Wir reiſten ab. 

Ein großer Teil der Stammesangehörigen begleitete 
uns bis an den Euphrat, an deſſen linkem Ufer wir Ab⸗ 
ſchied nahmen: Halef auf kurze Zeit, ich aber für lebens⸗ 
lang. Mit allem Nötigen reichlich verſehen, ſetzten wir 
über den Fluß und hatten ihn bald aus den Augen ver⸗ 
loren. Eine Woche ſpäter erblickten wir die Höhen des 
Hauran vor uns, hatten aber zwei Tage vorher eine Be⸗ 
gegnung, welche von einigem Einfluſſe für fpätere Bes 
gebenheiten war. 
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Wir ſahen nämlich des Morgens vier Kamelreiter 
weit vor uns, welche die gleiche Richtung mit uns einzu⸗ 
halten ſchienen. Da den Beduinen des Hauran nicht recht 
zu trauen iſt, ſo wäre es uns lieb geweſen, Begleiter zu 
bekommen, und darum ritten wir ſchneller, um jene Reiter 
einzuholen. Als ſie uns bemerkten, trieben auch ſie ihre 
Tiere zu einem raſcheren Gang an, doch kamen wir ihnen 
trotzdem immer näher. Als ſie dies erkannten, hielten 
fie an und wichen ſeitwärts, um uns vorüber zu laſſen. 
Es war ein älterer Mann mit drei jüngeren, rüſtigen 
Begleitern; ſie ſahen nicht ſehr kriegeriſch aus, hatten aber 
die Hände an den Waffen, um uns Reſpekt einzu⸗ 
flößen. 

„Sallam!“ grüßte ich, mein Pferd anhaltend. „Laßt 
die Waffen in Ruhe; wir ſind keine Räuber.“ 

„Wer ſeid ihr?“ fragte der ältere. 

„Wir ſind drei Franken aus dem Abendlande, und 
dieſer mein Diener iſt ein friedlicher Araber.“ 

Da erheiterte ſich das Geſicht des Mannes, und er 
fragte in gebrochenem Franzöſiſch, jedenfalls um ſich von 
der Wahrheit meiner Behauptung zu überzeugen: 

„Aus welchem Lande ſind Sie, mein Herr?“ 

„Aus Deutſchland.“ 

„Ah,“ meinte er naiv, „das iſt ein ſehr friedliches 
Land, in welchem die Bewohner nichts thun, als Bücher 
leſen und viel Kaffee trinken. Woher kommen Sie? Sind 
Sie vielleicht auch ein Kaufmann wie ich?“ 

„Nein. Ich reiſe, um über die Länder, welche ich 
ſehe, Bücher zu ſchreiben, die dann zum Kaffee geleſen 
werden. Ich komme von Bagdad und will nach Damaskus. 

„Aber Sie tragen ja anſtatt des Schreibzeuges ſo 
viele Waffen bei ſich!“ 

„Weil ich mich mit dem Schreibzeuge wohl ſchwer⸗ 
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lich gegen die Beduinen verteidigen könnte, welche den 
von mir eingeſchlagenen Weg unſicher machen.“ 

„Das iſt wahr,“ nickte der Mann, der ſich einen 
Schriftſteller nicht anders vorgeſtellt zu haben ſchien, als 
mit einer gigantiſchen Feder hinter dem Ohre, ein Sattel⸗ 
pult vor ſich und zu jeder Seite des Pferdes ein rieſiges 
Tintenfaß. „Jetzt haben ſich die Anazeh nach dem Hauran 
gezogen, und gegen dieſe muß man vorſichtig ſein. Wollen 
wir zuſammenhalten?“ N 

„Gern. Sie gehen auch nach Damaskus?“ 

„Ja. Ich wohne dort; ich bin Kaufmann und mache 
jährlich mit einer kleinen Karawane eine Handelsreiſe zu 
den Arabern des Südens. Von einer ſolchen kehre ich 
jetzt zurück.“ | 

„Gehen wir über den öſtlichen Hauran, oder halten 
wir uns links nach der Mekkaſtraße hinüber?“ 

„Welches wird das beſte ſein?“ 

„Das letztere jedenfalls.“ 

„Ich ſtimme bei. Waren Sie ſchon einmal hier?“ 

„Nein.“ 

„Dann werde ich Sie führen. Vorwärts!“ 

Das vorherige Mißtrauen des Kaufmanns war voll⸗ 
ſtändig verſchwunden. Er zeigte ſich als ein offener, red⸗ 
ſeliger Charakter, und bald erfuhr ich, daß er eine nicht 
unbedeutende Summe bei ſich trage, die er aus ſeinen 
Waren gelöſt habe. Zwar war er von den Arabern 
meiſt mit Naturalien bezahlt worden, hatte dieſe aber 
vorteilhaft verkaufen können. 

„Auch mit Stambul ſtehe ich in lebhafter Verbindung,“ 
meinte er. „Gehen Sie auch dorthin?“ 

„Ja.“ 

„O, dann können Sie mir einen Brief an meinen dortigen 
Bruder beſorgen, wofür ich Ihnen ſehr dankbar ſein würde!“ 
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„Mit Vergnügen. Erlauben Sie alſo, daß ich Sie 
in Damaskus beſuche, um den Brief abzuholen?“ 

„Kommen Sie! Mein Bruder Maflet ift gleichfalls 
Kaufmann und hat weitreichende Verbindungen. Vielleicht 
kann er Ihnen nützlich ſein.“ 

„Maflei? Hm! Dieſen Namen habe ich bereits 
irgendwo gehört!“ 

„Wo?“ 

„Hm, laſſen Sie mich nachfinnen - — — — ja, jetzt 
habe ich es! Ich traf in Aegypten den Sohn eines Stam⸗ 
buler Kaufmannes; er hieß Isla Ben Maflei.“ 

„Wirklich? O, das iſt außerordentlich! Isla iſt 
nämlich mein Neffe, der Sohn meines Bruders.“ 

„Wenn es wirklich derſelbe Isla geweſen iſt!“ 

„Beſchreiben Sie ihn mir!“ 

„Beſſer als eine jede Beſchreibung wird wohl die 
Bemerkung ſein, daß er dort am Nile ein Mädchen wieder⸗ 
fand, welches ſeinen Eltern geraubt worden war.“ 

„Das ſtimmt; das ſtimmt! Wie hieß das Mädchen?“ 

„Senitza.“ 

„Es iſt alles richtig. Wo haben ſie ihn getroffen? 
Wo hat er es Ihnen erzählt? In Kairo vielleicht?“ 

„Nein, ſondern an Ort und Stelle ſelbſt. Kennen 
Sie dieſe intereſſante Begebenheit?“ 

„Ja. Er kam ſpäter in geſchäftlicher Angelegenheit 
zu mir nach Damaskus und erzählte es mir. Er hätte 
ſeine Braut nie wieder gefunden, wenn er nicht mit einem 
gewiſſen Kara Ben Nemſi zuſammengetroffen wäre, einem 
Effendi aus — — ah, Allah il Allah, dieſer Effendi 
ſchrieb auch Sachen, welche geleſen werden! Wie iſt Ihr 
Name, Herr?“ 

„In Aegypten und dann auch weiter nannte man 
mich allerdings Kara Ben Nemſi.“ 


„Hamdulillah, quel miracle! Sie find es, Sie ſelbſt 7. 

„Fragen Sie hier meinen Diener Hadſchi Halef, wel. 
cher geholfen hat, Senitza zu befreien!“ 

„Dann, Herr, haben Sie noch einmal meine Handl 
Ich muß fie Ihnen drücken. Es geht nicht anders, Sie 
müſſen in Damaskus bei mir wohnen, Sie und Ihre 
Leute. Mein Haus gehört Ihnen, nebſt allem, was ich 
beſitze!“ 

Vor herzlicher Freude ſchüttelte er auch Halef und 
den beiden Irländern die Hände. Die beiden letzteren 
wurden ganz verdutzt über die lebhafte Freundſchafts⸗ 
äußerung, deren Grund ſie nicht begreifen konnten; meinem 
Halef aber mußte ich unſere franzöſiſche Unterhaltung 
deutlich machen. 

„Kannſt du dich noch auf Isla Ben Maflei beſinnen, 
Hadſchi Halef Omar?“ | 

„Ja,“ antwortete er. „Es war der Jüngling, deſſen 
Braut wir aus dem Hauſe des Abrahim⸗Mamur holten.“ 

„Dieſer Mann hier iſt der Oheim Islas.“ 

„Allah ſei Dank! Jetzt habe ich jemand, dem ich 
alles erzählen kann, was damals geſchehen iſt. Eine gute 
That darf nicht ſterben; ſie muß erzählt werden, um 
lebendig zu bleiben.“ 

„Ja, erzähle es!“ bat der Damaskeſe. 

Jetzt legte ſich der kleine Hadſchi ins Zeug, indem 
er die Begebenheit in den duftendſten Redeblumen des 
Orientes berichtete. Natürlich war ich damals der be⸗ 
rühmteſte Hekim⸗Baſchi der Erde, Halef ſelbſt der tapferſte 
Held der ganzen Welt, Isla der beſte Jüngling Stam⸗ 
buls und Senitza die herrlichſte Houri des Paradieſes 
geweſen. Abrahim⸗Mamur aber wurde als ein wahrer 
Teufel geſchildert, und in Summa hatten wir eine That 
verrichtet, welche bereits jetzt in dem Munde des ganzen 
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Orients lebte. Und als ich es verfuchte, feine Ueber 
ſchwänglichkeiten auf das richtige Maß zurückzuführen, 
da meinte er ſehr entſchieden: 

„Sihdi, das verſtehſt du nicht! Ich muß es beſſer 
wiſſen, denn ich war ja damals dein Agha mit der Nil⸗ 
peitſche und habe alles für dich zu beſorgen gehabt.“ 

Der Morgenländer iſt in ſolchen Dingen unverbeſſer⸗ 
lich, und ſo mußte ich mich in das Unvermeidliche fügen. 
Dem Damaskeſen aber ſchien grad dieſe Erzählungsweiſe 
recht ſehr zu gefallen; Halef ſtieg in ſeiner Achtung außer⸗ 
ordentlich, und die Folge zeigte, daß er ihn in ſein Herz 
geſchloſſen hatte. 

Wir erreichten unbeläſtigt die Karawanenſtraße und 
zogen durch das „Himmelsthor“ in die Meidan⸗Vorſtadt ein, 
in welcher ſich zur Zeit der Hadſch die große, nach Mekka 
beſtimmte Pilgerkarawane verſammelt. Damaskus gewährt 
im Innern keineswegs den Anblick, welchen man von 
außen erwartet. Zwar fehlt es der Stadt nicht an ehr⸗ 
würdigen Bauten, aber die Straßen ſelbſt ſind entſetzlich 
gepflaſtert, krumm und eng, und die meiſt fenſterloſen, 
äußeren Lehmwände der- Häuſer ſehen häßlich aus. Auch 
hier wird die Straßen⸗ und Wohlfahrtspolizei, wie in 
den meiſten orientaliſchen Städten, von Aasgeiern und 
räudigen, verkommenen Hunden beſorgt. Die Waſſerfülle 
der Stadtumgebung begünſtigt die Entſtehung ſchädlicher 
Miasmen, welche die Stadt der Ommijaden in einen 
böſen Ruf gebracht haben. 

Das Quartier der Chriſten liegt im Oſten der Stadı 
und beginnt beim Thomasthore am Ausgangspunkte des 
Palmyraner Karawanenweges. Es iſt ebenſowenig ſchön 
wie die übrigen Stadtteile und enthält eine Menge von 
Ruinen, welche aufzuräumen der Moslem gar nicht für 
nötig hält. Hier ſteht in der Nähe des Lazariſtenkloſters 
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das Gebäude, in dem im Jahre 1869 der Kronprinz von 
Preußen ſein Quartier aufſchlug. 

Südlich davon, jenſeits der „geraden Straße“ 
findet ſich das Quartier der Juden, während die = 
hälfte der Stadt den Moslemin gehört. Hier fieht man 
die ſchönſten Bauwerke der Stadt: die Citadelle, die 
prächtigen Bazarhallen, den großen Han Aſſad Paſcha 
und vor allen Dingen die Moſchee der Ommijaden, in 
welche leider kein Chriſt den Fuß ſetzen darf. 

Sie iſt 550 Fuß lang und 150 Fuß breit und ſteht 
an der Stelle eines heidniſchen Tempels, welchen Kaiſer 
Theodoſius zerſtörte. Arkadius erbaute an demſelben Orte 
eine chriſtliche, dem heiligen Johannes geweihte Kirche. 
In ihr befand ſich der Schrein, in welchem das abge⸗ 
ſchlagene Haupt Johannes des Täufers aufbewahrt wurde 
und das von Chalid, dem Eroberer von Damaskus, noch 
vorgefunden worden ſein ſoll. 

Dieſer Chalid, welchen die Moslemin „das Schwert 
Gottes“ nennen, machte die Hälfte der Johanneskirche 
zur Moſchee, eine Seltſamkeit, welche ihren beſonderen 


Grund hatte. Die Belagerungsarmee bildete nämlich 


zwei Heerhaufen; der eine lag unter Chalid ſelbſt vor 
dem Oſtthore und der andere unter dem milden Abu 
Obeida vor dem Weſtthore. Ueber die Länge der Be⸗ 
lagerung von Zorn entbrannt, ſchwur Chalid, keinen ein⸗ 
zigen Einwohner zu ſchonen. Er drang endlich ſiegreich 
durch das Oſtthor ein und ließ das Würgen beginnen. 
Da beeilte ſich der weſtliche Stadtteil, einen Vertrag mit 


Abu Dbeida abzuſchließen und ihm das Thor unter der 


Bedingung freiwillig zu öffnen, daß er die Menſchen 


ſchonen werde. Er ging darauf ein. Beide Heerhaufen 


bewegten ſich nun auf der „geraden Straße“ von ent⸗ 


gegengeſetzten Richtungen aufeinander zu und ſtießen bei 
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und in der Johanneskirche zuſammen. Auf Abu Obeſdas 
Vorſtellung hielt Chalid mit Morden ein und bewilligte, 
daß den Chriſten die eine Hälfte der Kirche verbleiben ſolle. 
So beteten ungefähr 150 Jahre lang Chriſten und 
Muhammedaner in demſelben Tempel, bis es Welid dem 
Erſten einfiel, das Bauwerk ganz für feine Glaubens⸗ 
genoſſen in Anſpruch zu nehmen. Er bot zwar ander⸗ 
weitigen Erſatz für den Verluſt, welchen die Chriſten 
dadurch erlitten, aber dieſe trauten ſeinem Verſprechen 
nicht und traten ſeinem Vorſchlage entgegen. Es gab 
eine Weisſagung, daß derjenige, welcher an dieſen Tempel 
Gottes die Hand legen werde, unrettbar dem Wahnſinne 
verfallen ſei, und man glaubte, daß der Khalif ſich durch 
dieſe Prophezeiung abſchrecken laſſen würde. Dies geſchah 
aber nicht; vielmehr war er der erſte, welcher den 
Hammer ergriff, um das herrliche Altarbild zu zertrüm⸗ 
mern. Dann wurde der Eingang der Chriſten vermauert. 
Die Kirche — nun völlig Moſchee — erhielt gejchlofjene 
Hallen aus korinthiſchen Säulen und ward mit Moſaiy 
und ſechshundert maſſiv goldenen Ampeln ausgeſchmückt 
Zu ihrer Neugeſtaltung wurden gegen zwölfhundert 
griechiſche Baumeiſter und Künſtler herbeigerufen; mau 
ſchleppte die ſchönſten Säulen Syriens nach Damaskus, 
und die Ueberlieferung berichtet, daß achtzehn Laſttiere 
an den Rechnungen zu tragen hatten, als der Khalif 
dieſelben berichtigen wollte. Welid bezahlte und ließ 
dann die Rechnungen verbrennen, um den Betrag der 
rieſigen Koſten zu einem ewigen Geheimniſſe zu machen. 
Mokaddy, ein arabiſcher Schriftſteller, erzählt, daß 
die Wände der Moſchee bis zu einer Höhe von zmöll 
Fuß mit Marmor bekleidet und dann bis zur Decke mit 
Moſaiken von Glas in Gold und Farben geſchmückt ſeien. 
Auch die Deckengewölbe der Seitenhallen, welche von 
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ſchwarzen Säulen mit goldenen Kapitälen getragen wurden, 
und die Zinnen nach außen und über dem Hofe, die auf 
weißen Marmorſäulen ruhten, waren mit reicher Moſaik 
ausgeſtattet. Auf dem Kubbet en Nisr) ruhte eine gol⸗ 
dene Citrone und auf ihr eine eben ſolche Granate. Die 
drei Minarehs der Moſchee ſtammen aus verſchiedenen 
Zeiten. Das „Brautminareh“ im Norden wurde als ein⸗ 
facher Turm mit kegelartigem Aufſatze von Welid erbaut; 
El Gharbije aber zeigt ägyptiſch⸗arabiſchen Stil, nämlich 
ein zierliches Achteck, welches von Galerie zu Galerie ſich 
verjüngt und in einem Kugelknopfe endet. Das dritte 
oder Iſa⸗Minareh hat neben ſeinem viereckigen Turme 
noch einen ſchlanken Turm im türkiſchen Stile mit Spitz ⸗ 
dach und zwei Rundbalkonen für den Mueddin ). Auf 
dem höheren dieſer Balkone wird Chriſtus ſtehen, wenn 
er am Ende der Tage die Guten und die Böſen von⸗ 
einander ſcheidet. 

Ganz in der Nähe dieſer Moſchee, auf der „geraden 
Straße“, lag die Wohnung meines Reiſegefährten. Der 
Eingang zu derſelben befand ſich in einem engen Seiten⸗ 
gäßchen, in welches ich mit ihm einbog, da es mir un⸗ 
möglich war, ſeine Gaſtfreundlichkeit zurückzuweiſen. Wir 
hielten vor einer hohen Backſteinmauer, in welcher ſich 
außer dem nicht ſehr hohen und breiten Thore keine ein⸗ 
zige Oeffnung befand. Der Kaufmann ftieg ab, hob einen 
Stein vom Boden auf und klopfte damit kräftig an dig 
Thür. In kurzer Zeit wurde dieſelbe von innen geöffnet, 
und ein wie Ebenholz glänzendes Mohrengeſicht erſchi 
in der Oeffnung. 

„Allaha, der Herr!“ rief der Neger und riß d 
Thor ſo weit wie möglich auf. 


*) Auppel des Geierz. ) Ausrufer, welcher die Gebetzett von den Wi 
tebs herab verfünbigt. 
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Der Kaufmann antwortete ihm gar nicht und winkte 
uns nur, ihm zu folgen. Ich that es mit Halef, nachdem 
ich den Irländern bedeutet hatte, die Tiere hereinzuziehen 
und bei ihnen zu bleiben. 

Wir befanden uns in einem langen, ſchmalen Hof⸗ 
raume und vor einer zweiten Mauer, deren Thür bereits 
offen ſtand. Als wir dieſelbe hinter uns hatten, ſah ich 
vor mir einen großen, quadratiſchen Platz, welcher durch⸗ 
gehends mit Marmor gepflaſtert war. Von drei Seiten 
öffneten ſich auf ihn laubenartige Arkaden, deren Oeff⸗ 
nungen von den in Kübeln gezogenen Citronen, Orangen, 
Granaten und Feigen maskiert wurden. Die vierte Seite, 
von der Mauer gebildet, durch welche wir ſoeben getreten 
waren, war ganz von Jasmin, Damascenerroſen und rot⸗ 
weiß geflammten ſyriſchen Hibiſch überzogen. Die Mitte 
des Platzes nahm ein granitenes Baſſin ein, in deſſen 
Waſſer ſich gold⸗ und ſilberglänzende Fiſche tummelten, 
und an jeder Ecke befand ſich ein fließender Brunnen, 
um dieſes Baſſin zu ſpeiſen. Ueber den Arkaden zog ſich 
ein bunt bemaltes Stockwerk hin, zu welchem eine breite, 
mit duftenden Blumen reich geſchmückte Treppe empor⸗ 
führte; es enthielt viele Gemächer und andere Räume, deren 
Fenſteröffnungen teils mit ſeidenen Vorhängen, teils durch 
ein kunſtvolles, hölzernes Gitterwerk verſchloſſen waren. 

Eine Gruppe von Frauen ruhte auf weichen Polſtern 
am Baſſin. Bei unſerm Anblick erhoben ſie ein angſt⸗ 
volles Gekreiſch und eilten ſchleunigſt der Treppe zu, um 
in den Gemächern zu verſchwinden. Nur eine einzige 
Geſtalt war nicht entflohen. Auch ſie hatte ſich erhoben, 
kam aber auf den Kaufmann zu und küßte ihm mit Ehr⸗ 
nbietung die Hand. 

„Alla altunlama ſenin gelme, baba — Allah ver⸗ 
zolde dein Kommen, mein Vater!“ grüßte ſie. 
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Er drückte ſie herzlich an ſich und ſagte: 

„Geh zur Mutter und ſage ihr, daß Gott mein Haus 
mit teuren Gäſten ſegnet. Ich werde fie in das Selamlil 
führen und dann zu euch kommen.“ 

Auch er ſprach, wie ſeine Tochter, türkiſch. Vielleicht 
war Stambul ſein früherer Aufenthalt geweſen. 

Die Tochter entfernte ſich, und wir folgten ihr lang⸗ 
ſam die Treppe empor, wo wir in einen Gang kamen, 
der eine lange Reihe von Thüren zeigte. Der Hausherr 
öffnete eine derſelben, und wir traten in ein großes Zim⸗ 
mer, das durch ein durchbrochenes Kuppeldach, deſſen Oeff⸗ 
nungen mit vielfarbigem Glaſe bedeckt waren, ein köſt⸗ 
liches Licht empfing. Hohe, breite Sammetpolſter zogen 
ſich an den Wänden hin; in einer Niſche tickte eine fran⸗ 
zöſiſche Pendule ihre monotonen Schläge; von der Kuppel 
hing ein vielarmiger, vergoldeter Leuchter herab, und 
zwiſchen den ſeidenen Draperien, welche die Wände ver⸗ 
deckten, blickten aus koſtbaren Rahmen zahlreiche Bilder 
auf uns nieder. Es waren — man denke ſich mein Er⸗ 
ſtaunen — die roheſten Farbenklexereien, mit denen leider 
noch heute eine ſchmutzige Kolportage⸗Spekulation die Welt 
beglückt: Napoleon im Kaiſerornate, aber mit dicken, zin⸗ 
noberrot gemalten Poſaunenengelbacken; Friedrich der 
Große mit einem dünnen Henri⸗quatre; Waſhington in 
einer ungeheuren Allongeperücke; Lady Stanhope mil 
Schönpfläſterchen; die Seeſchlacht bei Tſchesme mit hol 
ländiſchen Torfkähnen; ein Rieſenbouquet mit roten He 
lianthus, gelben Kornblumen und blauen Schneeglöckchen 
ein Herkules Korynephoros, mit dem Lindwurm des he 
ligen Georg zwiſchen den Beinen, und endlich gar d 
Erſtürmung von Sagunt, aus deſſen Schießſchart 
Kanonenläufe ſchauten und über deſſen eingeſchoſſen 
Mauern ſich ein dichter, violetter Pulverdampf lager 
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Solche Kunſtungeheuerlichkeiten können eben nur für den 
— — Drient beſtimmt ſein. 

Vor den Polſtern ſtanden kleine niedere Tiſchchen 
mit Metallplatte, bereits mit geſtopften Pfeifen und 
kleinen Kaffeetäßchen verſehen; in der Mitte des Raumes 
aber ſtand — ich wagte es kaum zu glauben, aber meine 
Augen konnten mich doch unmöglich täuſchen — ein 
Pianoforte, wirklich und wahrhaftig ein Pianoforte, mit 
vielfach abgeſprungener Fournierung zwar, aber ſonſt in 
einem noch ganz leidlichen Zuſtande, wie es ſchien. Ich 
hätte es am liebſten ſofort öffnen mögen, mußte jedoch 
die Würde bewahren, welche ich dem Emir Kara Ben 
Nemſi ſchuldete. | 

Wir waren kaum eingetreten und hatten uns geſetzt, 
ſo erſchien ein hübſcher Knabe mit einem Becken voll 
glühender Holzkohlen, um die Pfeifen in Brand zu ſtecken, 
und nur wenige Minuten darauf ein zweiter mit einem 
filbernen Kahweteſt“), aus dem er uns die Taſſen füllte. 
Bei dem erſten Zuge, den der Hausherr aus ſeiner Pfeife 
that, hieß er uns von neuem willkommen, und als er den 
ſehr kleinen Kopf nach wenigen Augenblicken ausgeraucht 
hatte, bat er uns um die Erlaubnis, ſich für kurze Zeit 
entfernen zu dürfen, um die Seinen zu begrüßen. 

Wir rauchten und tranken ſchweigend fort, bis er 
zurückkehrte und uns aufforderte, ihm zu folgen. Er 
führte uns in ein nach morgenländiſchen Begriffen ſehr 
reich ausgeſtattetes Zimmer, das ich bewohnen ſollte, 
während unmittelbar daneben dasjenige lag, das für Halef 
beſtimmt war. Auch für die Irländer verſprach er zu 
ſorgen. Darauf mußten wir ihm die Treppe hinab in 
das Parterre folgen. Dort war uns bereits mit unbe⸗ 
greiflicher Schnelligkeit ein Bad bereitet worden, und da 
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fanden wir auch zwei Anzüge liegen, vom roten Fez bis 
zum leichten Pabutſch herab, welche wir gegen unſere 
jetzigen vertauſchen ſollten. Zwei Diener erwarteten uns, 
um uns zu bedienen. | 
Das war eine wirklich morgenländiſche Gaſtfreund⸗ 
lichkeit, deren Wert ich dankbar erkennen mußte. Als 
wir dem Bade entſtiegen waren und uns umgekleidet 
hatten, kehrten wir als vollſtändig neue Menſchen nach 
dem Selamlik zurück. Der aufmerkſame Wirt hatte unſere 
Rückkehr jedenfalls beobachten laſſen, denn kaum daß wir 
eingetreten waren, ſo ſtellte auch er ſich wieder bei uns ein. 
„Herr, du haſt große Freude gebracht über die 
Meinen,“ ſagte er, mich, da er arabiſch ſprach, wieder du 
nennend. „Als ich ihnen ſagte, wer du biſt, haben ſie 
begehrt, heute vor dir erſcheinen zu dürfen. Wirſt du 
es ihnen erlauben?“ f 
„Gern, denn es wird mich ſehr beglücken, mit ihnen 
ſprechen zu können.“ 
„Sie werden erſt am Nachmittag kommen, denn jetzt 
ſind ſie beſchäftigt, das Mahl zu bereiten, deſſen Zurich⸗ 
tung ſie heut keiner Dienerin überlaſſen wollen. Haſt du 
bereits ſolche Bilder geſehen?“ fragte er dann, als er ſah, 
daß mein Auge zufällig den Herkules muſterte. | 
„Sie find ſehr ſelten,“ antwortete ich zweideutig. | 
Ja. Ich habe ſie in Stambul gekauft und einen 
ſehr hohen Preis bezahlt. Kein Mann in Damaskus 
hat ſolche koſtbare Gemälde. Weißt du auch, was ſie 
vorſtellen?“ | 
„Ich möchte es beinahe bezweifeln!“ ä 
„Ich habe es mir erklären laſſen. Das erſte iſt der 
Sultan el Kebir“) und das zweite der kluge Emir der 
Nemſi; dann kommt die Königin von England“) mit dem 
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Schah der Amerikaner; neben den Blumen iſt ein Held“) 
aus Diarbekir, der einen Seehund tötet, daneben die 
Schlacht bei Tſchesme und dann die Erſtürmung von 
Jeruſalem“) durch die Chriſten. Iſt das nicht ſchön?“ 

„Außerordentlich! Aber was ſteht hier in der Mitte 
dieſes Zimmers?“ 

„O, das iſt das Koſtbarſte, was ich beſitze. Es iſt 
ein Tſchalghy ““), das ich von einem Engländer kaufte, der 
hier wohnte und dann weiter zog. Darf ich es dir zeigen 5 

„Ich bitte dich darum!“ 

Wir traten hinzu und öffneten. Ueber den Taſten 
ſtand „Edward Southey, Leadenhallſtreet, London“ zu 
leſen, und ein Blick in das Innere des Inſtrumentes 
zeigte mir, daß zwar einige Saiten geſprungen ſeien, ſonſt 
aber alles ſich noch in leidlichem Zuſtande befinde. 

„Ich werde dir zeigen, wie man es macht.“ 

Mit dieſen Worten begann der Mann ein Fauſt⸗ 
Attentat auf die Taſten, welches mir die Haare zu Berge 
trieb; ich aber zwang mich zu einer bewundernden Miene 
und erkundigte mich dann, ob ſonſt weiter nichts zu dem 
„Tſchalghy“ vorhanden ſei. 

„Der Engländer gab mir auch Demir iplik f) mit 
und einen Hammer zum Muſikmachen, damit die Hände 
nicht ſchmerzen. Ich werde dir ihn zeigen.“ 

Er ging und brachte bald ein Käſtchan, welches 
Saitendraht verſchiedener Stärke und einen Stimmſchlüſſel 
enthielt. Er nahm den letzteren und hämmerte damit auf 
den Taſten herum, daß es heulte und krachte. Der liebens⸗ 
würdige Engländer hatte ſich jedenfalls den Spaß ge⸗ 
macht, ihm den Gebrauch des Schlüſſels in dieſer Weiſe 
zu erklären. Uebrigens war das Piano ſchrecklich ver⸗ 
ſtimmt und voller Staub und Schmutz. 

D Dertules. —) er meinte Saqunt. ) Wortlich: Muft. f) Draht. 
III. N 24 
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„Willſt du auch einmal Muſik machen?“ fragte er 
mich. „Es darf mir kein Menſch das Tſchalghy öffnen, 
du aber biſt mein Gaſt und ſollſt einmal klopfen dürfen!“ 

Er reichte mir den Stimmhammer mit einer wich⸗ 
tigen Gönnermiene entgegen. 

„Du haſt mir gezeigt, wie man in Damaskus Muſil 
macht,“ meinte ich; „nun will ich dir auch zeigen, wie 
man auf dieſem Inſtrumente im Abendlande ſpielt. Vorher 
aber erlaube mir, es auszubeſſern, da es ſich nicht mehr 
in dem richtigen Zuſtande befindet!“ 

„Herr, du wirſt es mir doch nicht ruinieren!“ 

„Nein; du kannſt es mir ruhig anvertrauen.“ 

Ich ſuchte mir den geeigneten Draht hervor und zog 
die Saiten auf; dann baute ich mir aus mehreren Pol⸗ 
ſtern einen hohen Sitz und begann zu ſtimmen. Als der 
Wirt die Quinten und Oktaven hörte, rief er mit einer 
Gebärde des Entzückens: | 

„O, du kannſt es ja noch viel beſſer als ich!“ | 

„Das iſt noch keine Muſik; jetzt gebe ich dem Drahte 
nur erſt den rechten Ton. Hat dir der Engländer denn 
nicht gezeigt, wie dieſes Inſtrument geſpielt werden muß?“ 

„Sein Weib hatte Muſik gemacht, war aber geſtorben. 
Er ſchlug es mit den Fäuſten und das gefiel ihm ſehr, 
denn er lachte dazu.“ 

„So ſollſt du baldigſt hen, wie es richtig gemacht 
wird.“ | 

Ich hatte früher als armer Schüler oft Pianos ge: 
ſtimmt, um ein kleines Taſchengeld zu erwerben; es fiel 
mir alſo nicht ſehr ſchwer, das Klavier in einen fpiel 
baren Zuſtand zu verſetzen. 

Während dieſer Beſchäftigung wurde die Thür ge 
öffnet, und vor derſelben erſchienen alle die Frauen: 
geſtalten, welche ich vorher im Hofe geſehen hatte. 34 
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vernahm ein Flüſtern der Bewunderung, und zuweilen 
entſchlüpfte ſogar einem Munde ein lauter Ausruf des 
Entzückens. Wie anſpruchslos waren dieſe Leute! 

Endlich war ich fertig und ſchloß das Inſtrument, 
worauf die Lauſchenden ſofort verſchwanden. 

„Willſt du nicht länger ſpielen?“ fragte mich der 
Wirt. „Du biſt ein großer Sanatdar ), und die Frauen 
find fo erfreut über dieſe Muſik, daß fie uns das Mahl 
verderben laſſen werden.“ | 

„Ich muß dem Tſchalghy jetzt Ruhe gönnen; aber 
nach dem Mahle, wenn die Glieder deiner Familie kom⸗ 
men, werde ich ihnen eine Muſik zeigen, wie ſie noch keine 
gehört haben.“ 

„Es ſind einige Frauen in meinem Harem zu Beſuch. 
Dürfen dieſe die Muſik auch hören?“ 

„Allerdings.“ 

Ich war ſehr begierig, zu ſehen, welche Wirkung ein 
flotter Walzer auf dieſe Damen machen werde, durfte ſie 
aber um meines guten Appetites willen jetzt während 
ihrer kulinariſchen Beſchäftigung nicht zerſtreuen. Dieſe 
Vorſicht trug ſehr bald gute Früchte. Man hatte ſich, 
wohl in Rückſicht auf den erwarteten Muſikgenuß, jeden⸗ 
falls etwas mehr als gewöhnlich geſputet, und es wurde 
uns ein reichhaltiges Mahl aufgetragen, welches dem 
Hauſe alle Ehre machte. Kaum aber war es vorüber, 
ſo erkundigte ſich der Wirt, ob die Frauen nun erſcheinen 
dürften. Ich gab meine Zuſtimmung, und der kleine 
Kaffeeeinſchänker eilte fort, um ſie zu holen. 

Nun kam die Frau nebſt zwei Töchtern und einem 
Sohne im Alter von vielleicht zwölf Jahren. Die Damen 
waren verſchleiert und wurden mir nur mit dem Namen 
bezeichnet. Andere vier Frauen waren Freundinnen 
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unſerer Wirtin. Sie nahmen ſtill und in beſcheidener 
Stellung auf den Polſtern Platz, gaben aber auch hie und 
da ein Wörtchen zu dem Geſpräche, das ſich entwickelte. 
Da ich nun bemerkte, wie oft ſich die verhüllten Köpfe, 
aus denen nur die Augen und die Naſenſpitzen blickten, 
nach dem Inſtrumente richteten, ſo erhob ich mich, um 
ihre Ungeduld zu befriedigen. | 

Es war intereſſant, den Eindruck des erſten, voll⸗ 
griffigen Akkordes, dem ich einen kräftigen Läufer folgen 
ließ, zu beobachten. 

„Maſchallah!“ rief Halef ganz erſchrocken. 

„Bana bak — hört, hört!“ ſchrie der Wirt, indem er 
emporſprang und vor Verwunderung die Arme ausſtreckte. 

Die Frauen zuckten vor Ueberraſchung zuſammen, 
ſchrien vor Erſtaunen laut auf und ftreckten unbedachter 
Weiſe die Hände aus, ſo daß ſich die Schleier öffneten und 
ich für einen Augenblick ſämtliche Geſichter zu ſehen bekam. 

Nach einem kurzen Präludieren ließ ich meinen 
„feſcheſten“ Walzer los. Mein Publikum ſaß zunächſt 
ganz ſtarr; bald aber begann der Rhythmus ſeine un⸗ 
widerſtehliche Wirkung zu äußern. Es kam Bewegung 
in die ſteifen Geſtalten: die Hände zuckten, die Beine 
empörten ſich gegen ihre orientaliſch eingebogene Lage, und 
die Körper begannen, ſich nach dem Takte hin und her 
zu wiegen. Der Wirt aber erhob ſich und trat hinter 
mich, um mit aufgeriſſenen Augen meine Finger zu beob⸗ 
achten. 

Als ich geendet hatte, faßte er meine Hände und be⸗ 
trachtete ſie. | 

„O Herr, was haft du für Finger! Das ging ja wie 
in einem Karingdſchalyk!“) So etwas habe ich in meinem 
ganzen Leben noch nicht geſehen!“ | 
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„Sihdi,“ meinte Halef, „ſolche Muſik giebt es nur 
noch in El Dſchennet, wo die Geiſter der Seligen wohnen. 
Allah il Allah!“ 

Die Frauen wagten es nicht, ihre Gefühle in Worten 
laut werden zu laſſen; doch ihre lebhafte Bewegung und 
der anerkennende Ton ihres Geflüſters überzeugten mich, 
daß ſie ſich nichts weniger als gelangweilt hatten. 

Ich ſpielte weiter, ein ganzes, ſtundenlanges Pro⸗ 
gramm herunter, und mein Publikum wurde nicht müde, 
den noch nie gehörten Klängen zu lauſchen. 

„Herr, ich habe nie gewußt, daß in dieſem Tſchalghy 
ſolche Stücke ſtecken,“ meinte der Hausherr, als ich aus⸗ 
ruhte. 

„O, es ſtecken noch viel herrlichere darinnen,“ ant⸗ 
wortete ich; „man muß es nur verſtehen, ſie hervorzu⸗ 
locken. Bei uns im Abendlande giebt es Tauſende von 
Männern und Frauen, welche dies noch zehnmal beſſer 
können, als ich.“ 

„Auch Frauen?“ fragte er verwundert. 


„Ja. 

„So ſoll auch mein Weib lernen, auf dem Tſchalghy 
Muſik zu machen, und ſie muß es dann den Töchtern 
zeigen.“ 

Der gute Mann hatte keine Ahnung von den Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich dieſem ſo raſch gefaßten Entſchluſſe hier 
in Damaskus entgegenſtellten; ich hielt es nicht notwendig, 
ihn aufzuklären, und fragte: 

„Man kann zu dieſer Muſik auch tanzen; haſt du 
einmal einen abendländiſchen Tanz geſehen?“ 

„Niemals.“ 

„So ſchicke einmal nach unſern beiden Begleitern. 
Sie ſollen ſofort kommen.“ 

„Dieſe! Sollen etwa ſie tanzen?“ 
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Ja.“ 


„Sie? Als Männer!“ 


„Die Sitte des Abendlandes erlaubt es, daß auch 


Männer tanzen, und du wirſt ſehen, wie hübſch das iſt.“ 
Ein allgemeines „Peh peh!“ der Erwartung tönte 


durch das Zimmer, als einer der Knaben den Raum 


verließ, um die Irländer zu holen. 


„Könnt ihr tanzen?“ fragte ich ſie, als ſie eintraten. 


„Auch ſie hatten bequeme Hauskleidung angelegt und 
ſahen ſo neugewaſchen aus, daß ſie ſicher auch im Bade 
geweſen waren. Sie ſtießen ſich freundſchaftlich mit den 
Ellbogen und machten die Augen weit auf, als ſie das 


Inſtrument erblickten. 


„Heigh-day, a music chest — heiſa, ein Muſikkaſten!“ 
lachte Bill mit breitem Geſichte. „Tanzen? Natürlich 


können wir tanzen! Sollen wir?“ 
„Ja.“ 
„In dieſen Kleidern?“ 
„Warum nicht?“ 


barfuß. 1 
„Welche Tänze könnt ihr?“ 
„Alle! Reel, Hornpipe, Hochländer, Stamp-man, 
Polka, Galopp, Walzer, kurz alles, was verlangt wird. 
Man hat das ganz gut gelernt!“ 


„Na, ſo ſchiebt die Teppiche zuſammen und legt 


einmal los; einen Hochländer!“ 

Die beiden kräftigen Söhne Irlands zeigten ſich un. 
ermüdlich, und das beifällige Lachen der Frauen ermunterte 
fie zu immer neuen Leiſtungen. Ich glaube, dieſe Da- 
maskeſerinnen hätten am liebſten ſich mitbeteiligt. Aber 
endlich glaubte ich, daß des Guten jetzt genug geſchehen 
ſei. Die Damen entfernten ſich mit herzlichem Dank, und 


„Well, ſo ziehen wir die le aus und tanzen 
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auch der Wirt erklärte, daß er nach ſo langer Abweſen⸗ 
heit ſich nun in ſeinem Geſchäfte umſehen müſſe. Ich 
ſagte ihm, daß ich unterdeſſen mit Halef ausgehen werde, 
um die Stadt einmal in Augenſchein zu nehmen, und 
ſofort befahl er, daß man zwei Eſel für uns ſattele und 
daß ein Diener uns begleiten ſolle. Zugleich bat er uns, 
nicht zu ſpät heimzukehren, weil uns am Abend einige 
ſeiner Freunde erwarten würden. 

Im Hofe fanden wir zwei weiße Bagdader Eſel für 
uns und einen grauen für den Diener, welcher ſich mit 
Tabak und Pfeifen reichlich verſehen hatte. Wir brannten 
an, ſtiegen auf, verließen das Haus und lenkten durch 
die Seitengaſſe nach der „geraden Straße“ ein. Mit 
bloßen Füßen in Pantoffeln, mit herabhängenden Tur⸗ 
bantüchern und dampfenden Tſchibuks ritten wir gravi⸗ 
tätiſch wie türkiſche Paſchas die reich belebte Straße ent⸗ 
lang, um in das Chriſtenviertel zu gelangen. Wir durch⸗ 
ſchlenderten dieſes Quartier gemächlich und bemerkten 
dabei, daß die meiſten Paſſanten ihr Ziel gegen das 
Thomasthor genommen zu haben ſchienen. 

„Dort muß etwas zu ſehen ſein,“ wandte ich mich 
an den Diener. 

„Ja, Effendi, ſehr viel,“ antwortete er. „Es iſt 
heut das Feſt Er⸗Rimal ), wo man mit den Bogen ſchießt. 
Wer ſich vergnügen will, geht vor die Stadt in die Zelte 
und Gärten, um zu ſehen, welche Freude Allah ihm be⸗ 
reitet hat.“ 

„Das können wir auch thun, be es iſt noch nicht 
ſpät am Tage. Kennſt du den Ort?“ 

„Ja, Effendi.“ 

„So führe uns!“ 

Wir ließen unſere Tiere ſchärfer traben und ge⸗ 

) Des Pfeil ſchieenz 
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langten bald durch das Thor hinaus in die Ghuta, wo 
auf allen Wegen und Plätzen reges Leben herrſchte. Ich 
ſah bald, daß Er⸗Rimal ein Feſt ſei, an welchem ſich die 
Anhänger aller Religionen beteiligen durften, ein Feſt, 
unſerm deutſchen Vogelſchießen ähnlich; doch konnte ich von 
unſerm Begleiter nicht erfahren, welchen Urſprung es habe. 

Auf freien Plätzen waren Zelte errichtet, in denen 
Blumen, Früchte und allerlei Eßwaren verkauft wurden. 
Seiltänzer, indiſche Gaukler, Feuerfreſſer, Schlangen⸗ 
beſchwörer trieben überall ihr Weſen; bettelnde Derwiſche 
machten die Paſſage unſicher; Kinder lärmten, Laſtträger 
zankten, Kamele ſchrien, Pferde wieherten, Hunde bellten, 
und dazu in den Muſikzelten ein Blaſen, Kratzen, Schlagen 
und Zerren auf allen möglichen und unmöglichen Inſtru⸗ 
menten — es war das wirkliche Vogelſchießtreiben, nur 
auf anderem Schauplatz und mit anderen Geſtalten. Von 
einem regelrechten Pfeilſchießen nach dem Ziele ſah ich 
nichts. Ich ſah allerdings hier oder da einen Mann oder 
Knaben einen bunt befiederten Stab vom Bogen ſchnellen, 
aber das geſchah nur ſo beliebig, ſo nebenbei, und wen 
oder was dieſer Pfeil traf, das war ſehr gleichgültig. 
So ritten wir an einer langen Reihe von Scherbet⸗ 
und Frucht⸗Verkäufern hinab, als ich plötzlich meinen 
Eſel anhielt und lauſchte. Was war denn das? Hatte 
ich recht gehört? Vor einem großen Zelte waren ſehr 
viele Leute verſammelt; aus demſelben ertönten Violinen⸗ 
und Harfenklänge, und jetzt, richtig, fiel nach beendetem 
Zwiſchenſpiele eine abgejagte Sopranſtimme in der reinſten 
erzgebirgiſchen Mundart ein: 

„Zum heil'gen Ab'nd um Mitternacht 
Da fließt ſtatt Waſſer Wein, 
Und wenn ch mich nur net färchten thät, 
Da holt 'ich mir 'n Topp voll rein.“ 
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„Sihdi, was iſt das!“ rief Halef. „Hier ſingt ein 
Weib, Iſt das möglich?“ 

Ich nickte bejahend und hörte noch die nächſte Strophe: 

„Mer hab'n aach neunerlei Gericht, 
Aach Wurſcht und Sauerkraut; 

Das hat mei' Alte vorgericht't, 
Die alte, gute Haut.“ 

Hier konnte ich unmöglich vorüberreiten; hier mußte 
ich einmal einkehren, um zu ſehen, ob ich recht vermute. 
Ich ſtieg ab und winkte Halef, mir zu folgen, während 
der Diener bei den Tieren blieb. Wir drängten uns durch 
die Menge und traten ein. Vor der Thür ſaß ein 
grimmiger, ſchwarzbärtiger Türke und ſchnauzte uns 
entgegen: 

„Her kiſchi bir Guruſch — pro Perſon einen Piaſter!“ 

Ich zahlte das Entree und blickte mich dann im 
Zelte um. In die Erde geſchlagene Pfähle und darauf 
genagelte Latten bildeten Bänke und Tiſche, ganz nach 
ſchöner, deutſcher Vogelwieſenſitte; auf dieſen Bänken und 
an dieſen Tiſchen hockten, eng aneinander gedrückt, weit 
mehr als hundert Araber, Türken, Armenier, Kurden, 
Juden, Chriſten, Druſen, Maroniten, Baſchi⸗Bozuks, 
Arnauten und ſo weiter; ſie tranken Scherbet oder Kaffee, 
rauchten oder kauten Gebäck und Früchte; im Hinter⸗ 
grunde war das „Büffet“, und daneben ſaßen auf einem 
echten Podium zwei Violiniſten, zwei Harfeniſtinnen und 
eine Guitarreſpielerin, alle zuſammen in Tiroler Tracht. 
Ich ſchritt bis ganz nahe an ſie heran, ſchob ganz 
einfach, ohne erſt zu fragen, die elf Köpfe zählenden 
Inhaber einer Bank noch enger zuſammen und ſetzte mich 
mit Halef nieder. Dieſes ſummariſche Verfahren mochte 
uns die Achtung des „Kellners“ erworben haben, denn 
er eilte ſofort herbei und forcierte eine tiefe Reverenz. 
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„Scherbet für zwei!“ beſtellte ich und hatte für die zwei 
fünf Piaſter zu ien Das waren ja wirkliche Hotel⸗ 
preiſe! 

Unterdeſſen war das Lied, von welchem keiner der 
Anweſenden ein Wort verſtand, von der Guitarriſtin 
zu Ende geſungen worden, und als ſich trotzdem reicher 
Beifall vernehmen ließ, gab ſie noch einen Dacapovers 
zum beſten und ging dann mit dem bekannten Noten⸗ 
blatte einkaſſieren. Ich wurde dabei rückſichtsvoll über⸗ 
ſehen, da wir eben erſt gekommen waren. 

Das nächſte Muſikſtück war ein „Lied ohne Worte“, 
nach welchem der eine Violiniſt hinter einem Vorhange 
verſchwand. Nach kurzer Zeit begann ein Präludium, 
und der Violiniſt kehrte zurück als — deutſcher Hand⸗ 
werksburſche mit Ziegenhainer, zerriſſenen Stiefeln, ein⸗ 
getriebenem Hute und dem unvermeidlichen „Berliner“ 
auf dem Rücken. Im rauheſten Bierbaſſe intonierte er: 

„Wenn ich mich nach der Heimat ſehn', 

Wenn mir im Aug' die Thränen ſtehn, 

Wenn's Herz mich drückt halt gar ſo ſehr, 
Dann fühl ich's Alter um ſo mehr. 
Und 's wird nur leichter mir ums Herz, 
Fühl' weniger den ſtillen Schmerz, 
Wenn ich ſo off der Straße ſteh 
Und mir mein kleenes Geld beſeh.“ 


Das war der „Stoffel in der Fremde“ wie er leibtt 
und lebte. Und obgleich das Publikum weder einen Be⸗ 
griff von einem deutſchen Handwerksburſchen hatte, noch 
ein Wort des Vortrages verſtand, wurde der Komiker 
doch mit einem ſehr dankbaren Applaus belohnt. 

Das waren jedenfalls Presnitzer Leute, und um die 
Univerſalität dieſer Leute auf die Probe zu ftellen, fragte 
ich die Sängerin: 
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„Türkü tſchaghyr⸗ſen ne ſchekel — in welcher Sprache 
fingeft du?“ 

„Türkü tſchaghyr⸗im nemtſchedſ che — ich ſinge deutſch,“ 
antwortete fie. 

„You are consequently a german Lady — Sie find 
folglich eine deutſche Dame?“ 

„My native country is german Austria — Meine 
Heimat iſt Deutſch⸗Oeſterreich.“ 

„Et comme s'appelle votre ville natale — und wie 
heißt Ihre Vaterſtadt?“ 

„Elle est nommèée Presnitz, situé au nord de la 
Boheme — fe heißt Presnitz, welches in Nord⸗Böhmen 
liegt.“ 

„Ah, nicht weit von der ſächſiſchen Grenze, nahe von 
Jöhſtadt und Annaberg?“ 

„Richtig!“ rief ſie. „Hurrjeh, Sie reden auch deutſch?“ 

„Wie Sie hören!“ 

„Hier in Damaskus?“ 

„Ueberall!“ 

Da nahmen auch ihre Kollegen teil; die Freude, 
hier einen Deutſchen zu treffen, war allgemein, und die 
Folge davon waren einerſeits von mir einige Gläſer 
Scherbet und andererſeits von ihnen die Bitte, mein 
Lieblingslied zu nennen; ſie wollten es ſingen. Ich be⸗ 
zeichnete es ihnen, und ſofort begannen ſie: 

„Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden, 
Die ſich dereinſt geliebt, 

Das iſt ein großes Leiden, 
Wie's größer keines giebt.“ 

Ich freute mich, wieder einmal dem Orgelklange 
dieſer prächtigen Melodie lauſchen zu können; da gab mir 
Halef einen Stoß und winkte nach dem Eingange hin. 
Mein Auge folgte der angegebenen Richtung und erblickte 
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einen Mann, von dem wir während der letzten Tage ſo 
oft geſprochen hatten, und den ich hier wohl nicht zu 
finden geglaubt hätte. Dieſe ſchönen, feinen, aber in ihrer 
Disharmonie ſo unangenehmen Züge, dieſes forſchend 
ſcharfe, ſtechende Auge mit dem kalten, durchbohrenden 
Blick, dieſe dunklen Schatten, welche Haß, Liebe, Rache 
und unbefriedigter Ehrgeiz über das Geſicht geworfen 
hatten, ſie waren mir zu bekannt, als daß mich der dichte 
Vollbart, welchen der Mann jetzt trug, hätte täuſchen 
können. Es war Dawuhd Arafim, welcher ſich in ſeinem 
Hauſe am Nile Abrahim Mamur hatte nennen laſſen! 

Er muſterte die Anweſenden, und ich konnte es nicht 
verhindern, daß ſein Blick auch auf mich fiel. Ich ſah 
ihn zuſammenzucken, dann drehte er ſich ſchnell um und 
verließ mit einigen haſtigen Schritten das Zelt. 

„Halef, ihm nach! Wir müſſen wiſſen, wo er hier 
wohnt.“ 5 

Ich ſprang auf, und Halef folgte mir. Vor dem 
Zelte angekommen, ſah ich ihn auf einem Eſel fort⸗ 
galoppieren, während der Treiber, ſich am Schwanze des 
Tieres haltend, hinter ihm drein ſprang; unſer Diener 
aber war nirgends zu ſehen, und als wir ihn nach 
haſtigem Suchen bei einem Märchenerzähler fanden, war 
es zu ſpät, den Flüchtigen zu erreichen. Die Ghuta bot 
ihm mehr als genug Weg und Deckung, uns zu ent⸗ 
gehen. 
Das machte mich ſo mißmutig, daß ich heimzukehren 
beſchloß. Ich hatte beim Erſcheinen dieſes Menſchen 
ſofort das Gefühl gehabt, daß ich auf irgend eine Weiſe 
wieder mit ihm zuſammengeraten müſſe, und nun war 
mir die Gelegenheit entgangen, etwas Näheres über ſeinen 
hieſigen Aufenthalt zu erfahren. Auch Halef murmelte 
verſchiedene Kraftworte in ſeinen dünnen Bart hinein 
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und meinte dann, daß es am beiten ſei, nach Haufe zu 
gehen und noch ein wenig Muſik zu machen. 

Wir ritten denſelben Weg zurück, welchen wir ge⸗ 
kommen waren. Auf der „geraden Straße“ wurden wir 
angerufen. Es war unſer Wirt, welcher hit einem 
hübſchen, jungen Manne am Eingange eines Schmuck⸗ 
und Geſchmeideladens ſtand. Auch er hatte einen Diener 
mit einem Reiteſel bei ſich. 

„Willſt du nicht hier eintreten, Herr?“ fragte er. 
„Wir kehren dann miteinander nach Hauſe zurück.“ 

Wir ſtiegen ab, traten in das Gewölbe und wurden 
von dem jungen Manne mit größter Herzlichkeit begrüßt. 

„Dies iſt mein Sohn Schafei Ibn Jacub Afarah.“ 

Alſo erſt jetzt erfuhr ich den Namen unſers Wirtes, 
Jacub Afarah. Es iſt das im Oriente keine Seltenheit. 
Er nannte dem Sohne auch unſere Namen und fuhr 
dann fort: 

ö „Dies iſt mein Juwelenladen, welchen Schafei mit 
einem Gehilfen verwaltet. Verzeihe, daß er uns jetzt 
nicht begleiten kann! Er muß bleiben, weil der Gehilfe 
gegangen iſt, um ſich das Feſt Er⸗Rimal anzuſehen.“ 

Ich blickte im Laden umher. Er war klein und 
ziemlich finſter, barg aber eine ſolche Menge von Koſt⸗ 
barkeiten, daß mir armen Teufel angſt und bange wurde. 
Ich ließ einige darauf bezügliche Worte fallen und bekam 
zu hören, daß Jacub auf anderen Bazars noch mehrere 
Gewölbe für Spezereiſachen, Teppiche und koſtbare Rauch⸗ 
utenſilien beſitze. 

Nachdem wir auch hier eine Taſſe Kaffee getrunken 
hatten, brachen wir auf. Die Zeit der Dämmerung nahte, 
und wir waren nicht lange zu Hauſe angekommen, ſo 
brach der Abend herein. | 

Man hatte mir während meiner Abweſenheit die 
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Stube geſchmückt. Von der Decke hingen Ampeln voll 
duftender Blumen herab, und auch in jeder Ecke ſtand 
eine hohe Vaſe, mit liebenswürdigen Kindern Floras an⸗ 
gefüllt. Schade, daß ich mich ſo gar nicht auf die Blumen⸗ 
ſprache verſtand, ſonſt hätte ich vielleicht eine rührende 
Dankadreſſe für das Piano⸗Konzert herausleſen können! 
Ich legte mich lang auf das Polſter, um ein wenig 
nichts zu thun, aber ich that doch etwas, nämlich ich dachte 
an dieſen Abrahim Mamur, der mir gar nicht wieder 
aus dem Sinne kommen wollte. Was wollte er hier in 
Damaskus? Hatte er wieder eine ſeiner Schändlichkeiten 
vor? Warum floh er vor mir, da ich doch eigentlich gar 
nichts mehr mit ihm zu thun hatte? Auf welche Weiſe 
war es wohl möglich, ſeine Wohnung kennen zu lernen? 
So ſann und grübelte ich, doch dabei immer auf 
das rege Leben horchend, welches draußen auf dem Korri⸗ 
dore zu herrſchen begann. Da, nach langer Zeit wurde 
an meine Thüre geklopft, und Jacub trat ein. | 
„Herr, biſt du fertig zum Abendmahle?“ 
„Wie du befiehlſt.“ 
„So komm! Halef, dein Begleiter, iſt bereits fort.“ 
Er führte mich nicht nach dem Selamlik, wie ich 
erwartet hatte, ſondern durch zwei Korridore nach der 
vorderen Seite des Hauſes und öffnete daſelbſt eine Thür. 
Es war ein großes, faſt ſaalähnliches Zimmer, welches 
ich betrat. Von hundert Kerzen hell beſtrahlt, glänzten 
ringsum ſchwarz eingeſtickte Kuranſprüche von den ſeidenen 
Wänden. Ein Drittel des Raumes wurde durch einen 
eiſernen Stab abgeſchnitten, von dem quer über das Zimmer 
ein ſchwerer Samtvorhang niederhing. In ihm befan⸗ 
den ſich drei Fuß über dem Boden zahlreiche Gucklöcher, 
was mich zu der Annahme veranlaßte, daß ſich hinter 
ihm die Frauen niederlaſſen würden. 
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Es waren gegen zwanzig Herren anweſend, die ſich 
bei unſerem Eintritte erhoben, um mich mit der Hand 
zu begrüßen, während Jacub mir ihre Namen nannte. 
Zwei Söhne und drei Gehilfen von ihm waren dabei, 
auch Halef war bereits zugegen; er ſchien ſich überhaupt 
mit würdiger Gewandtheit in ſeine gegenwärtige Lage zu 
finden. 

Während der anfangs nicht recht fließenden Unter⸗ 
haltung wurden wohlriechende Liqueurs getrunken, wobei 
die unvermeidliche Pfeife dampfte; dann aber ward ein 
Mahl aufgetragen, bei deſſen Anblick ſich mein guter 
Halef nicht ganz beherrſchen konnte, ſondern ſich die ſech⸗ 
zehn Haare ſeines Schnurrbartes mit beiden Händen un⸗ 
willkürlich aus dem Munde ſtrich. Es gab da außer den 
mir bereits bekannten Gerichten auch noch ein Mus von 
Tobba und Habb el Aas“), Salat von Sübbh el Belad, 
einer roten Wurzel, welche unſerer Möhre ähnlich iſt, 
gebratene Schürrſch el Mahrut“), eine ſcharf gebratene 
große Eidechſenart, welche mein Wirt Dobb nannte, deren 
Fleiſch mir recht gut mundete. Auf weiten Reiſen lernt 
man am leichteſten alte Vorurteile ablegen. 

Nach dem Eſſen wurden die Platten und Gefäße 
entfernt, und dann — ward das Piano hereingetragen. 
Ein bittender Blick Jacubs ſagte mir, was von mir 
gewünſcht werde, und ich kam meiner Pflicht auch ohne 
Zögern nach. Nur eine Bedingung machte ich, auf deren 
Erfüllung ich aber auch ſtreng beſtand. Ich bat näm⸗ 
lich, den Vorhang zu entfernen. Jacub ſah mich er⸗ 
ſchrocken an. 

„Warum, Herr?“ fragte er. 
„Weil dieſer Sammet den Schall meiner Töne ſo 
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einfaugen wird, daß ihr nicht ſehr viel Schönes hören 
werdet.“ 

„Aber es ſitzen Frauen dahinter!“ 

„Sie haben ihre Schleier!“ 

Erſt nach einer längeren Unterredung mit ſeinen 
Gäſten wagte er, den Vorhang zu beiden Seiten zurück⸗ 
zuſchieben, und nun erblickte ich etliche dreißig weibliche 
Geſtalten, welche auf weichen Matten am Boden hockten. 
Ich that mein möglichſtes, ſie zu unterhalten, und ſang 
ihnen auch eine Anzahl Lieder vor, deren Text ich wäh⸗ 
rend des Geſanges, ſo gut ich es vermochte, in das Ara⸗ 
biſche extemporierte. 

Als ich aufhörte, führte mich Jacub an das kleine 
Gitterfenſter, welches hinaus auf die „gerade Straße“ 
ging. Da unten ſtand, ſo breit die Gaſſe war, eine Kopf 
an Kopf gedrängte Zuſchauerſchar. Was werden dieſe 
Moslemin gedacht haben, als ſie mich ſingen hörten! Die 
Gäſte meines Wirtes aber hielten mich keineswegs für 
verrückt, daß ich ihnen den „Ton meiner Kehle preisgab“, 
was kein Altgläubiger thut; ſie waren bereits aufgeklärt 
genug, um ſich den Genuß mit zelotiſchen Skrupeln nicht 
zu verderben, und verließen gegen Mitternacht das Haus 
mit dem Vorſatze, es bald wieder zu beſuchen. Was die 
Damen betrifft, ſo hatte ich etliche dreißig Naſenſpitzen 
und einige ſechzig Augen geſehen, ſonſt aber nichts — nicht 
einmal einen Fuß, der im Taktſchlagen den Pantoffel ver⸗ 
loren hätte, da beides, Füße und Pantoffel, bei der Art 
und Weiſe des orientaliſchen Sitzens von mir abgewen⸗ 
det war. 

Jacub führte mich mit großer Höflichkeit auf mein 
Zimmer zurück und freute ſich, als ich ſeinem Sohne er⸗ 
laubte, mitzukommen. Dieſer bedauerte, . ſein Gehilfe 
nicht auch da geweſen ſei. | 
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„Du hätteſt ihm eine große Freude bereitet,“ be⸗ 
merkte er mir. „Er liebt die Muſik und iſt ein ſehr 
kluger Mann. Er kann in der Sprache der Italiener, 
Franzoſen und Engländer mit dir ſprechen.“ 

„Iſt er aus Damaskus?“ fragte ich, um den hin⸗ 
geworfenen Geſprächsgegenſtand höflich aufzunehmen. 

„Nein,“ antwortete Jacub. „Er iſt aus Adrianopel 
und der Enkel meines Oheims. Sein Name iſt Afrak 
Ben Hulam. Wir hatten ihn noch nie geſehen; er kam 
mit einem Briefe ſeines Vaters und mit einem Schreiben 
meines Bruders Maflei in Stambul bei mir an, um ſein 
Geſchäft noch weiter kennen zu lernen.“ 

„Warum war er heut abend nicht zugegen?“ 

„Er war müd und fühlte ſich nicht wohl,“ antwortete 
Schafei. „Als er von dem Feſte zurückkehrte, ſagte ich 
ihm, daß Kara Ben Nemſi Effendi angekommen ſei und 
heut abend Muſik machen werde; er wollte gern kommen, 
aber er war krank und ſah blaß aus wie der Tod. Aber 
dennoch hat er die Muſik gehört, denn er ſchläft nahe bei 
dem Zimmer, in welchem wir uns befanden.“ 

Nach kurzem Aufenthalte bei mir verließen mich die 
beiden, und ich legte mich zur Ruhe. Wie anders ſchlief 
es ſich auf dieſen Polſtern als da draußen im harten 
Sande oder auf feuchter, gifthauchender Erde! 

Als ich am Morgen erwachte, hörte ich den Bulbul*) 
locken, der draußen vor meiner Fenſteröffnung auf dem 
Zweige ſaß. Auch Halef war bereits munter, als ich in 
ſein Gemach trat, trank Kaffee und aß Zuckergebäck dazu. 
Ich leiſtete ihm Geſellſchaft, und dann gingen wir hin⸗ 
unter in den Hof, um an dem Baſſin eine Pfeife zu 
rauchen. Vorher aber ſah ich nach den Pferden. Sie 
ſtanden auf Marmor und Weizenſtroh und ſchmauſten 
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prächtige Datteln; ich ſah, daß fie ebenſowenig Veranlaſ⸗ 
ſung zur Beſchwerde hatten, wie wir ſelbſt. 

Am Brunnen trat der junge Schafei zu uns, um 
ſich zu verabſchieden und uns zu einem Beſuche im Bazar 
einzuladen. Er mußte den ganzen Tag dort zubringen, 
denn das Unwohlſein ſeines Vetters und Gehilfen hatte 
ſich geſteigert, ſo daß dieſer das Zimmer hüten mußte. 

„Herr, ich weiß, daß du ein Hekim biſt — —“ 
ſagte er. | 

„Wer ſagte das?“ unterbrach ich ihn. 

„Du haſt damals am Nile vielen Kranken geholfen; 
Isla hat es uns erzählt. Daher bat ich vorhin den Ge⸗ 
hilfen, mit dir zu ſprechen, aber er will es nicht thun; 
er ſagte, daß dieſe Krankheit öfters erſcheine, aber ſtets 
nach zwei Tagen wieder vorübergehe. Willſt du nicht 
einmal nach ihm ſehen?“ 

„Nein. Er wünſcht es nicht, und ich bin auch kein 
wirklicher Hekim.“ 

Als der junge Mann ſich entfernt hatte, hörte ich 
einzelne Töne des Klaviers erklingen; es war eine leiſe 
forſchende Hand, welche die Taſten niederdrückte, und bald 
darauf kam der Dſchibuktſchi und bat mich, hinauf zu 
kommen. Droben ſtand eine der beiden Töchter; ſie kam 
mir mit bittender Gebärde entgegen: 

„Effendi, verzeihe mir! Ich ſehne mich, das Lied 
noch einmal zu hören, welches du geſtern zuletzt geſpielt 
haſt.“ 

„Du ſollſt es hören.“ 

Sie ſetzte ſich in einem Winkel nieder und lehnte den 
Kopf an die Wand. Ich aber ſpielte. Es war das herr⸗ 
liche Kirchenlied: „Hier liegt vor deiner Majeſtät im 
Staub die Chriſtenſchar.“ Ich ſpielte dieſe Melodie 
einige Male und ſang dann auch mehrere Strophen des 
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Liedes. Das Mädchen hielt die Augen geſchloſſen und 
die Lippen leiſe geöffnet, wie um die frommen, feierlichen 
Töne leichter in ihr Inneres dringen zu laſſen. 

„Goll ich noch etwas ſpielen?“ fragte ich am Schluſſe. 
Sie erhob ſich wieder und trat herbei. | 
„Nein, Effendi, denn dieſe Muſik ſoll durch keine 

andere beeinträchtigt werden. Wer iſt es bei euch, der 
ſolche Worte und Töne ſingen darf?“ 

„Sie werden von Männern, Frauen und Kindern in 
jedem Gotteshauſe der Chriſten geſungen. Und wer ein 
frommer Vater iſt, ſingt mit den Seinen auch daheim 
ſolche Lieder.“ ö 

„Herr, es muß ſchön bei euch ſein! Ihr gewährt 
Freiheit euren Lieben. Eure Prieſter, welche euch er⸗ 
lauben, ſolche Lieder mit den Eurigen zu ſingen, müſſen 
beſſer ſein und freundlicher als die unſerigen, welche be⸗ 
haupten, daß Allah dem Weibe keine Seele gegeben habe. 
Allah ſtrafe ſie und den Propheten für dieſe Lüge! Dir 
aber, Effendi, danke ich!“ 

Sie ging hinaus, und ich blickte ihr ſchweigend nach. 
Ja, der Orient ſchmachtet nach Erlöſung aus ſchweren, 
tauſendjährigen Banden. Wann wird ſie ihm werden? — 

Ich ſchloß das Inſtrument; ich konnte nicht ſpielen, 
denn ein jeder Ton, welcher zu ihr drang, mußte den 
Eindruck des frommen Liedes verwiſchen, den ſie ſich be⸗ 
wahren wollte. Ich ging hinunter und ließ ſatteln, um 
mit Halef einige kleine Einkäufe zu machen. 

Da wir nichts zu verſäumen hatten, ſo beeilten wir 
uns nicht, machten einen Ritt der Wißbegierde durch die 
Gaſſen und drangen ſogar in das enge, ſchmutzige Juden⸗ 
viertel ein. Da gab es genug Trümmer und Elend. 
Zwiſchen den Reſten ehemaliger Prachtbauten klebten halb⸗ 
verfallene Butiken; die Männer gingen in abgejchabten, 
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aus den Nähten reißenden Kaftanen, und die Kinder in 
Fetzen und Lumpen; die Frauen aber trugen über ihren 
verſchoſſenen Prachtgewändern all ihren echten oder un⸗ 
echten Schmuck zur Schau. Ich glaube, grad ſo müſſen 
ſich die Frauen und Töchter der Juden auch damals ge⸗ 
tragen haben, als der Prophet“) ihnen verkündigte: „Der 
Herr wird den Scheitel der Töchter Zions kahl machen 
und ihnen ihr Geſchmeide wegnehmen. In dieſer Zeit 
wird der Herr den Schmuck an den koſtbaren Schuhen 
fortnehmen, die Heftel und die Spangen, die Ketten und 
Armbänder, den Flitter, die Hauben, das Gebräme, die 
Schnuren, Biſamäpfel und Ohrenſpangen, die Ringe und 
Haarbänder, die Feierkleider, die Mäntel, die Schleier, 
die Beutel, die Spiegel, die Koller, die Borten und die 
Kittel.“ N 

Als wir auf dem Rückwege an dem Bazar der Ju⸗ 
welenhändler und Goldarbeiter vorbeiritten, wollte ich 
bei Schafei abſteigen, fand aber zu meinem Erſtaunen 
das Gewölbe verſchloſſen. Zwei Khawaſſen hielten Wache 
dabei. Ich erkundigte mich bei ihnen nach dem Grunde, 
erhielt aber eine ſo grobe Antwort, daß ich ſchleunigſt 
fortritt. Zu Hauſe angekommen, fand ich ſämtliche Be⸗ 
wohner in der höchſten Aufregung. Schon unter dem 
Thore kam mir Schafei entgegen. Er wollte das Haus in 
größter Eile verlaſſen, hielt aber an, als er mich erblickte. 

„Effendi, weißt du es ſchon?“ rief er mich an. 

„Was 2“ 

„Daß wir beſtohlen ſind, ee beſtohlen und ber 
trogen!“ 

„Kein Wort!“ 

„So laß es dir von dem Vater erzählen! Ich muß 
fort.“ 
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„Wohin?“ 

„Allah ' Allah, ich weiß es noch nicht.“ 

Er wollte an mir vorüber, ich aber ſtreckte die Hand 
nach ihm aus und hielt ihn feſt. Das Ereignis hatte ihm 
die grad jetzt ſo nötige Ruhe des Urteils genommen, wie 
mir ſchien; einem unvorſichtigen Handeln mußte vor⸗ 
gebeugt werden. 5 

„Bleib jetzt noch,“ bat ich. 

„Laß mich! Ich muß ihm nach!“ 

„Wem? Dem Diebe? Wer iſt es?“ 

„Frage den Vater!“ | 

Er wollte fi) mir entwinden, ich aber rutſchte von 
meinem Eſel herunter, nahm den Arm des Widerſtreben⸗ 
den kräftig unter den meinigen und ſo zwang ich ihn, 
mit mir zu gehen. 

Er fügte ſich meinem gewaltſamen Einſchreiten und 
führte mich die Treppe empor in die Wohnung ſeines 
Vaters. Dieſer ſtand, zum Ausgehen gerüſtet, mitten in 
dem Raume und war beſchäftigt, ſich ein paar rieſige 
Piſtolen zu laden. Als er ſeinen Sohn erblickte, fuhr 
er zornig auf: 

„Was willſt du noch? Man darf keine Zeit verlieren, 
keine Minute! Gehe, eile! Auch ich werde gehen, und 
dieſen Menſchen erſchießen, wo ich ihn nur immer finde!“ 

Um ihn ſtanden die anderen Glieder ſeiner Familie, 
mit ihren Thränen und Klagen die Situation nur noch 
verſchlimmernd. Ich hatte Mühe, ſie zu beruhigen und 
Jacub dazu zu bringen, mir die Sache zu erklären. Afrak 
Ben Hulam, der kranke Gehilfe und Vetter aus Adria⸗ 
nopel, hatte, nachdem wir fortgeritten waren, das Haus 
verlaſſen und war zu Schafei in den Laden getreten mit 
der Botſchaft, daß dieſer augenblicklich eines großen 
Kaufes wegen zu ſeinem Vater kommen ſolle, der ſich in 
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dem großen Han Aſſad Paſcha befinde. Schafei war 


auch wirklich gegangen, hatte aber nach langem Suchen 
und nach längerem Warten ſeinen Vater nicht getroffen. 


Darauf war er doch endlich nach Hauſe geeilt und hatte 
dort zu ſeinem Erſtaunen den Geſuchten unter den Ar⸗ 
kaden ruhen gefunden. Jacub hatte erklärt, dem Gehilfen 
die erwähnte Botſchaft gar nicht aufgetragen zu haben. 


Infolgedeſſen kehrte Schafei zum Bazar zurück und fand 
ihn verſchloſſen. Er öffnete mit dem zweiten Schlüſſel, 
welchen er ſtets bei ſich trug, und ſah beim erſten Blick, 


daß eine ganze Menge und unter ihnen juſt die größten 
der Koſtbarkeiten verſchwunden ſeien, mit ihnen natürlich 


Afrak Ben Hulam, der Gehilfe. Er eilte, den Vater zu 


benachrichtigen, hatte aber trotz ſeines Schreckens noch ſo 
viel Beſonnenheit, die Thür wieder zu verſchließen und 


zwei Khawaſſen als Wächter davor zu poſtieren. Seine 


Nachricht hatte natürlich das ganze Haus alarmiert, und 
als ich mit Halef kam, war er im Begriffe geweſen, 


wieder fort zu eilen; aber wohin zunächſt, das wußte er 


ſelbſt noch nicht. Auch Jacub wollte fort, um den Dieb 
vor allen Dingen zu erſchießen; aber wo er ihn finden 


werde, das hatte er allerdings noch nicht gefragt. 

„Ihr werdet euch mit eurer unbeſonnenen Eile 
mehr ſchaden als nützen,“ meinte ich beſchwichtigend. 
„Setzt euch nieder, und laßt uns ruhig beraten! Ein 
haſtiger Renner iſt nicht immer das ſchnellſte Pferd.“ 


Ich hatte einige Mühe, dieſe Anficht durchzubringen, 


doch gelang es mir endlich. 


„Wie groß iſt der Wert, welcher entwendet wurde?“ 


erkundigte ich mich. 


„Das weiß ich noch nicht genau,“ antwortete Schafei, 


„aber es werden viele, viele Beutel“) ſein.“ 
) Ein Beutel beträgt in Silber 600 und in Gold 80,000 ſpiaſter. 
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„Und du glaubſt, daß wirklich nur Afrak der Dieb 
ſein kann?“ 

„Nur er allein. Die Botſchaft, welche er mir brachte, 
war erlogen, und nur er allein hatte die Schlüſſel und 
wußte, wo das Wertvollſte zu finden war.“ 

„Gut, ſo haben wir es nur mit ihm allein zu thun! 
War er wirklich ein Verwandter von euch?“ 

„Ja. Wir hatten ihn zwar niemals geſehen, aber 
wir wußten, daß er kommen werde, und die Briefe, welche 
er brachte, waren echt.“ 

„War er ein Juwelier, ein Goldarbeiter?“ 

„Ein ſehr geſchickter ſogar.“ 

„Kennt er eure Familien und alle ihre Verhältniſſe?“ 

„Ja, obgleich er ſich öfters irrte.“ 

„Er war geſtern auf dem Feſte, und du ſagteſt, daß 

er ſehr bleich geweſen ſei. War er bereits bleich, als er 
en oder wurde er es erſt, als er hörte, daß Kara Ben 
Nemſti euer Gaſt ſei?“ 

Schafei blickte überraſcht empor. 

„Bei Allah, was willſt du damit ſagen, Effendi? 
Ich glaube, er iſt erſt bleich den als ich ihm von 
dir erzählte.“ 

„Das bringt mich vielleicht auf ſeine Spur.“ 7 

„Effendi, wenn dies wäre!“ 

„Er erſchrak, als er von mir hörte; er kam nicht, 
als ich das Piano ſpielte; er ſchützte eine Krankheit vor, 
denn er konnte nicht fort, weil ich im Hofe ſaß und ihn 
geſehen hätte, und als ich mich dann entfernt hatte, ging 
auch er. Halef, weißt du, wer dieſer Afrak Ben Hulam iſt?“ 

„Wie kann ich das wiſſen!“ antwortete der Hadſchi, 
welcher uns bis hierher gefolgt war. 

„Es iſt kein anderer als Dawuhd Arafim, der ſich 
auch Abrahim Mamur genannt hat. Schon geſtern abend 


kam mir diefer Gedanke, aber er war fo ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ich es nicht glauben mochte. Jetzt aber 
bin ich beinahe davon überzeugt, daß es kein anderer ge⸗ 
weſen iſt.“ 

Meine Zuhörer waren ſtumm vor Schreck, und erſt 
nach einer längeren Pauſe ſagte Jacub mit energiſchem 
Kopfſchütteln: 

„Das iſt ganz unmöglich, Effendi. Mein Verwandter 
hat ſich niemals Dawuhd Arafim oder Abrahim Mamur 
genannt und iſt auch niemals in Aegypten geweſen. Du 
haſt geſtern dieſen Mamur hier wiedergeſehen?“ 

„Ja. Ich vergaß, es zu erzählen, weil ich zu viel 
an die Muſik denken mußte. Beſchreibe mir deinen Ver⸗ 
wandten und die Kleider, die er getragen hat, als er 
geſtern zum Feſte ritt!“ 

Dieſer Aufforderung wurde mit der größten Ge⸗ 
nauigkeit nachgekommen; es ſtimmte, es war Abrahim 
Mamur und kein anderer. Aber die beiden Kaufleute 
wollten dies nicht begreifen. 


| 


„Afrak Ben Hulam ift niemals in Aegypten geweſen,“ 


behaupteten ſie wiederholt, „und wie käme ein Fremder 
zu den Briefen, welche er brachte!“ 


„Dies ſind die beiden einzigen unklaren Punkte; aber 


wie nun, wenn dieſer Abrahim dem wirklichen Afrak die 
Briefe abgenommen hätte?“ 

„Allah kerihm, dann hätte er ihn ja töten müſſen, 
um ſicher zu ſein!“ 

„Das wird vielleicht noch aufzuklären ſein; ich traue 
dieſem Menſchen alles zu. Wir müſſen ihn finden; wir 


müſſen ihn wieder haben! Aber nun ſeht ihr, daß die 


ruhige Ueberlegung doch beſſer tft, als eine unbeſonnene 
Haſt. Der Dieb hält ſich entweder noch in Damaskus 


verſteckt, oder er hat ſchleunigſt die Stadt verlaſſen. Ihr 


— 


— 393 — 


müßt für den zweiten Fall gerüſtet ſein. Was würdeſt 
du thun, Jacub Afarah, wenn er bereits entwichen wäre?“ 

„Wüßte ich die Richtung, ſo würde ich ihn verfolgen, 
bis ich ihn fände, und wenn ich bis an das Ende der 
Welt gehen müßte!“ 

„So ſende nun ſchnell Schafei zur Polizei. Er mag 
Anzeige erſtatten, damit ſofort die Thore beſetzt und außer⸗ 
dem Streifwachen durch die Ghuta geſendet werden. Er mag 
ferner für dich einen Paß beſorgen, welcher durch das 
ganze Reich des Großherrn Geltung hat, und eine Be⸗ 
gleitung berittener Khawaſſen, auf deren Hilfe du dich 
verlaſſen kannſt.“ 

„Effendi, deine Rede iſt beſſer als vorhin mein Zorn. 
Dein Auge iſt ſchärfer als das meinige; willſt du mir 
auch ferner beiſtehen?“ 

„Ja. Führe mich jetzt in die Stube, welche der Dieb 
bewohnt hat!“ 

Schafei eilte fort, und wir andern ſuchten die Woh⸗ 
nung des falſchen Afrak auf. Da zeigte es ſich, daß er 
mit dem Vorſatze fortgegangen war, nicht wieder zurück⸗ 
zukehren; aber es ließ ſich ſonſt nicht das Geringſte ent⸗ 
decken, was irgend einen Fingerzeig geben konnte. 

„Das war umſonſt. Wir müſſen verſuchen, andere 
Spuren zu entdecken. Wir drei wollen uns teilen, um 
zu ſehen, ob wir an den Thoren der Stadt und bei den 
Führern und Tierverleihern eine Nachricht erhalten 
können.“ | 

Dieſer Vorſchlag wurde von Jacub und Halef mit 
Freude angenommen, und ſchon zwei Minuten ſpäter ritt 
ich auf dem Eſel nach dem Gottesthore. Mein Pferd 
hatte ich nicht nehmen wollen, da ich nicht wußte, ob 
ſeine Kräfte mir ſpäter nötiger ſein würden. Meine Be⸗ 
mühungen waren übrigens ohne Erfolg. Ich fragte und 


forſchte an allen Orten, wo ich eine Auskunft vermuten 
konnte; ich durchſtreifte die Ghuta und traf da auch auf 
die bereits ausgeſandten Patrouillen, fand aber nicht die 
mindeſte Spur und kehrte drei Stunden nach Mittag 
ſchweißtriefend wieder heim. Jacub war bereits einige 
Male dageweſen, aber wieder fortgeritten; auch Haleſ 
hatte nichts Sicheres erfahren, doch brachte er mir wenig⸗ 
ſtens eine Hoffnung mit. Er hatte die nördliche Seite 
der Stadt übernommen gehabt und war da an dem Zelte 
vorüber gekommen, in welchem wir geſtern geſeſſen hatten. 
Am Eingange des Zeltes ſtand die Sängerin, die ihn 
wieder erkannte und ihn zu ſich winkte. Sie hatte geſtern 
bemerkt, daß wir Mamurs wegen ſo plötzlich aufgebrochen 
waren, und ſagte nun Halef, daß ich zu ihr kommen 
möge, wenn ich etwas über dieſen Mann wiſſen wolle. 

„Aber warum hat ſie es nicht gleich dir geſagt, 
Halef?“ fragte ich. | 

„Sihdi, fie kann nicht arabiſch und ich ganz wenig 
das Türkiſche, welches ſie redet; ſie ſpricht es ſo, daß 
ich es nicht verſtehe. Selbſt das, was ſie mir heute ſagte, 
habe ich mehr erraten müſſen.“ 

„So reiten wir ſofort hinaus zu ihr und nehmen 

unſere Pferde, weil die Eſel müde ſind.“ 

Es war der letzte Tag des Feſtes, das fünf Tage dauerte. 

Als wir nach einem ſchnellen Ritt das Zelt der 
Presnitzer erreichten, zeigte es ſich nicht ſo ſehr überfüllt, 
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wie am Tage vorher. Die Muſik machte grad eine Pauſe, 


und ſo kam es, daß ich ſogleich mit dem Mädchen ſprechen 
konnte. Vor Zuhörern brauchte ich keine Sorge zu haben, 
da unſere kurze Unterhaltung in deutſcher Sprache ge⸗ 
führt wurde. 

„Warum riſſen Sie geſtern ſo ſchnell aus?“ fragte 
mich die Sängerin. 


4 
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„Weil ich dem Manne folgen wollte, welcher gleich 
nach ſeinem Eintritte das Zelt wieder verließ. Ich wollte 
wiſſen, wo er wohnt.“ 

„Das ſagt er niemand.“ 

„Ah, das wiſſen Sie?“ 

„Ja. Er kam geſtern bereits zum dritten Male in 
das Zelt. Dort, dicht neben uns, ſaß er neben einem 
Engländer, dem er auch nicht ſagte, wo ſeine Woh⸗ 
nung ſei.“ ö 

„Sprach er engliſch, oder redete der Engländer 
arabiſch?“ 

„Sie ſprachen engliſch, und ich verſtand jedes Wort. 
Der Gentleman hat ihn als Dolmetſcher engagiert.“ 

„Nicht möglich! Für hier oder für die Reiſe?“ 

„Für die Reiſe.“ 

„Wohin?“ 

„Das weiß ich nicht; ich hörte nur, daß die erſte 
Ortſchaft Salehieh heiße.“ 

„Und wann wollten ſie aufbrechen?“ 

„Sobald der Dolmetſcher mit einem Handel fertig 
iſt, wegen deſſen er nach Damaskus kam. Ich glaube, 
er ſprach von einem Olivenölgeſchäft für Beirut.“ 

Sonſt wußte ſie nichts. Ich dankte und gab ihr 
ein Geſchenk. 

Damit Jacub nicht ohne Nachricht bliebe, ſandte ich 
Halef zu ihm; ich aber umritt die Stadt, um an das 
Gottesthor zu gelangen, von wo aus der Weg nach 
Salehish führt, welches am weſtlichſten Rande der Ghuta 
liegt und eigentlich als eine Vorſtadt von Damaskus be⸗ 
trachtet werden muß. Durch dieſen Ort führt die Handels⸗ 
ſtraße nach Beirut am mittelländiſchen Meere, nebſt allen 
anderen Wegen, auf denen man die Ortſchaften Paläſtinas 


erreicht. 
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Als ich dort anlangte, war bereits der Abend nahe. 
Es ſchien mir ungewiß, ob ich eine befriedigende Aus 
kunft erlangen werde, da bei dem nach innen gerichteten 
Bau der orientalifchen Häuſer die Straßen nicht fo unter 
Beobachtung ftehen, wie bei uns im Abendlande. Da 
aber erblickte ich einige jener Unglücklichen, welche, von der 
menſchlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen, doch nur von dem 
Mitleide derſelben leben können: Ausſätzige. Sie lagen, 
in Lumpen gehüllt, unweit der Straße und riefen mich 
ſchon von weitem an, ihnen eine Gabe zu reichen. 

Ich ritt auf ſie zu, ſofort aber entflohen ſie, da es 
ihnen verboten iſt, einen geſunden Menſchen in ihre 
Nähe zu laſſen. Nur auf meine wiederholte Verſicherung, 
daß ich ein Abendländer ſei und mich vor ihrer Krank 
heit nicht fürchte, blieben ſie endlich ſtehen; dennoch aber 
ließen ſie mich nur bis zu einem Abſtand von höchſtens 
zwanzig Schritten heran. 

„Was willſt du von uns, Herr?“ fragte der eine. „Lege 
deine Gabe auf den Boden nieder und entferne dich ſchnell!“ 

„Was für eine Gabe iſt euch die liebſte? Wünſcht 
ihr Geld?“ . 

„Nein. Wir können uns doch nichts kaufen, denn 
niemand würde das Geld von uns annehmen. Gieb uns 
anderes: ein wenig Tabak, Brot, Fleiſch oder ſonſt etwas 
zu eſſen.“ | ! 

„Warum ſeid ihr hier im Freien? Es giebt ja Ho: 
ſpitäler für Ausſätzige in Damask.“ 

„Sie ſind gefüllt. Wir müſſen warten, bis der Tod 
Platz für uns macht.“ 

„Ich will mich bei euch nach etwas erkundigen. Kennt 
ihr mir Auskunft geben, fo ſollt ihr morgen früh Tabak 
für mehrere Wochen und auch noch anderes haben, was 
ihr brauchen könnt. Jetzt habe ich nichts bei mir.“ 


„Was ſollen wir dir ſagen?“ 

„Wie lange befindet ihr euch hier an dieſem Orte?“ 

„Seit mehreren Tagen.“ 

„So habt ihr wohl alle Leute geſehen, welche hier 
vorübergekommen ſind. Waren es viele?“ 

„Nein. Nach der Stadt kamen viele, des Feſtes wegen, 
deſſen letzter Tag heut iſt; aus der Stadt aber kam nur 
ein Maultierzug nach Ras Heya und Gazein, mehrere 
Leute, welche nach Hasbeya wollten, einige Arbeiter aus 
Zebedeni und gleich vor Mittag ein Inglis mit zwei 
Männern, die ihn begleiteten.“ 

„Woher wißt ihr, daß es ein Inglis war?“ 

„DO, einen Inglis erkennt man ſofort. Er war ganz 
grau gekleidet, hatte einen ſehr hohen Hut auf, eine große 
Naſe und zwei blaue Gläſer auf derſelben. Einer ſeiner 
Begleiter mußte ihm erklären, was wir von ihm wollten, 
und dann gab er uns ein wenig Tabak, einige kleine 
Brote und auch noch viele kleine Hölzchen, mit denen man 
Feuer machen kann.“ 

„Beſchreibt mir den Mann, der ihm als Dolmetſcher 
diente!“ 

Es geſchah, und die Beſchreibung ſtimmte ganz genau 
auf den Geſuchten. 

„Wohin ritten ſie?“ 

„Wir wiſſen es nicht. Sie ritten auf der Beiruter 
Straße; aber die Kinder des alten Abu Medſchach werden 
dir Auskunft geben können, denn dieſer war ihr Führer. 
Er wohnt in dem Hauſe neben der großen Palme, welche 
du dort ſiehſt.“ 

„Ich danke euch! Ich werde morgen in aller Früh 
vorüberkommen und euch mitbringen, was ich euch ver⸗ 
ſprochen habe.“ 

„O Herr, deine Barmherzigkeit wird Gnade finden 
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vor den Augen Allahs. Könnteſt du uns nicht einige 
Pfeifen mitbringen, wie ſie für wenige Para zu kaufen 
ſind?“ 

„Ihr ſollt ſie haben; ich verſpreche es euch.“ 

Nun ritt ich in Salehieh ein und erfuhr im Haufe 
des Führers, daß der Inglis nach dem Thale von Seb⸗ 
dani gewollt habe. Der alte Abu Medſchach war nur 
bis dahin gemietet worden. Dies war jedenfalls eine vor⸗ 
ſichtige Manipulation des Dolmetſchers, welcher dadurch 
eine etwaige Nachforſchung erſchweren wollte. Doch wußte 
ich nun genug und kehrte nach Damaskus zurück. 

Ich fand den Gaſtfreund in höchſter Spannung meiner 
warten. Zwar waren ſeine Nachforſchungen ohne Reſul⸗ 
tat geblieben, aber Halefs Bericht hatte ihm Hoffnung ge⸗ 
bracht. Er beſaß bereits einen Paß nebſt einem Schreiben 
an ſämtliche Polizeibehörden des ganzen Ejalet Damas⸗ 
kus, und überdies warteten zehn berittene und wohl be⸗ 
waffnete Khawaſſen nur des Wortes, mit ihm aufbrechen 
zu ſollen. | 

Ich berichtete alles, was ich in Erfahrung gebracht 
hatte. Da der Abend bereits hereingebrochen war, hielt 
ich es für beſſer, den Morgen abzuwarten; aber dies gab 
ſeine Ungeduld nicht zu. Er ſchickte nach einem Führer, 
welcher im ſtande war, auch während der Nacht den Weg 
zu finden. In ſeiner fieberhaften Unruhe konnte ihm 
nichts ſchnell genug gethan werden, und ich hatte kaum 
meines Verſprechens an die Ausſätzigen gedacht, als er auch 
ſchnell ſelbſt für die Erfüllung desſelben ſorgte. 

So vergingen doch ſeit meiner Rückkehr einige Stun⸗ 
den, ehe wir reiſefertig waren. Jacub hatte vorgezogen, 
Mietpferde zu nehmen, zwei derſelben für ſich und einen 
Diener und ein drittes für das notwendige Gepäck. Da 
er nicht ſagen konnte, wohin der Ritt uns führen und 
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wie lange Zeit er dauern werde, ſo hatte er ſich auch 
mit einer größeren Summe Geldes verſehen. 

Unſer Abſchied nahm nicht viel Zeit in Anſpruch. 
Der Vollmond hatte ſich erhoben, als wir die „gerade 
Straße“ hinabritten, dem „Gottesthore“ zu: voran der 
Führer neben dem Beſitzer der Mietpferde, dann wir, 
nämlich Jacub und deſſen Diener, Halef, ich und die Ir⸗ 
länder, und hinter uns die Khawaſſen. 

Die Thorwache wurde gar nicht beachtet, raſch ritten 
wir an ihr vorüber. Draußen vor Salehish bog ich zur 
Seite, wo ich die Ausſätzigen liegen ſah. Unſer Kommen 
weckte ſie vom Schlafe, und ſie waren höchlichſt erfreut 
über das umfangreiche Paket, welches ich für ſie auf den 
Boden niedergleiten ließ. Dann ging es weiter. Salehieh 
lag hinter uns, und nun trabten wir an dem Gehänge 
empor, welches hinauf zum Kubbet en Nassr führt, jenem 
herrlichen Ausſichtspunkt, den ich bereits erwähnt habe. 

Dort oben am Grabe des mohammedaniſchen Hei⸗ 
ligen wandte ich mich um und warf einen Blick hinab 
auf Damaskus, den letzten im Leben. Da lag die Stadt, 
im Monde glänzend wie eine Wohnung von Geiſtern und 
Dſchinnen, umgeben von dem dunklen Ringe der Ghuta. 
Rechts kam die Straße von Hauran, die mich herbei⸗ 
geführt hatte, und ganz draußen führte der Karawanen⸗ 
weg nach Palmyra, welches mir verſchloſſen blieb. Ich 
hatte nicht geahnt, daß mein Aufenthalt in Damaskus 
ein ſo kurzer ſein werde. 

Hinter Kubbet en Nassr wendeten wir uns rechts 
gegen das Gehänge des Dſchebel Rebach hin und erreichten 
den Engpaß Rabuh, von welchem es an den Waſſern 
des Barrada nach Dümar ging, einem großen Dorfe, wo 
wir zum erſten Male Halt machten. 

Mit Hilfe der Khawaſſen wurde der Vorſteher des 


Ortes geweckt, um Erkundigungen einzuziehen, und feinen 
Nachforſchungen verdankten wir die Nachricht, daß am 
ſpäten Nachmittag vier Reiter im Galoppe durch das 
Dorf geritten ſeien; unter ihnen ein grau gekleideter 
Inglis mit blauen Gläſern vor den Augen. Sie hatten 
den Weg nach Es Suk eingeſchlagen, den auch wir ohne 
Verzug verfolgten. 

Der Tag brach an, als wir über die Hochebene von 
El Dſchedide ritten; dann kamen wir links von der Stelle 
vorüber, wo einſt die Hauptſtadt des alten Abilene lag; 
auf der anderen Seite erblickten wir den Berg, welcher 
Abels Grabſtätte trägt. Nun folgten mehrere kleine Dör⸗ 
fer, deren Namen ich vergeſſen habe, und in einem der⸗ 
ſelben mußten wir anhalten, um unſeren angegriffenen 
Pferden Ruhe zu gönnen. 

Wir hatten jetzt eine Strecke zurückgelegt, welche 


eigentlich einen vollen Tagmarſch in Anſpruch nahm. 


Wenn wir auch fernerhin den Tieren eine ſolche An⸗ 
ſtrengung zumuteten, ſo war es ſicher, daß fie uns nicht 
ſehr weit tragen würden. Uebrigens erfuhren wir von 
den Leuten, welche herbei kamen, um uns freundſchaftlich 
mit Früchten zu beſchenken, daß ſie die von uns geſuchten 
Reiter zwar nicht geſehen hätten, aber am ſpäten Abend habe 
man hören können, daß ein kleiner Trupp den Ort paſſierte. 
Nachdem die Pferde ſich leidlich erholt hatten, bra⸗ 
chen wir nach Es Suk auf, welches nicht ſehr ferne lag, 
konnten hier aber nichts. Gewiſſes erfahren. Hinter dem 
Orte kam uns ein einzelner Reiter entgegen. Es war 
ein alter, weißbärtiger Araber, den unſer Führer freudig 
begrüßte und uns dann mit den Worten vorſtellte: 
„Das iſt Abu Medſchach, der Chabir ), welcher den 
Inglis geleitet hat.“ 
b der Falte. 
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„Das bift du?“ rief Jacub. „Wo haft du ihn ge 
laſſen?“ | 

„In Sebdani, Herr.“ 

„Wie viele Männer waren bei ihm?“ 

„Zwei, ein Dragoman und ein Diener.“ 

„Wer iſt der Dragoman?“ 

„Er jagt, daß er ein Mann aus Koniéh ſei, aber 
das iſt nicht wahr. Seine Sprache iſt nicht die Sprache 
der Leute von Konish. Er iſt ein Lügner und Betrüger.“ 

„Woraus erkennſt du dies?“ 

„Er betrügt den Engländer; ich habe das wohl ge⸗ 
merkt, obgleich ich mit dem Inglis nicht reden konnte.“ 

„Hat er viel Gepäck bei ſich?“ 

„Das Gepäck und die Packpferde gehören dem Eng⸗ 
länder; der Dragoman hat nur einige große Schachteln 
dabei, die ihm ſehr wert ſein mögen.“ 

„In welchem Hauſe ſind ſie geblieben?“ 

„In keinem. Ich wurde in Sebdani bezahlt und 
konnte umkehren; ſie aber ritten weiter, obgleich ihre 
Pferde faſt zuſammenbrachen. Ich blieb bei einem Be⸗ 
kannten, um auszuruhen, und reite nun wieder nach Da⸗ 
maskus.“ 

Es war mir darum zu thun, das Aeußere des Eng⸗ 
länders kennen zu lernen, und da ich in dem Geſangs⸗ 
zelte vor Damaskus eine darauf bezügliche Frage unbe⸗ 
greiflicherweiſe vergeſſen hatte, ſo holte ich ſie jetzt nach: 

„Haſt du nicht den Namen des Engländers gehört?“ 

„Der Dragoman ſagte immer das Wort ‚Sörr' zu 
ihm.“ 

„Das iſt kein Name, ſondern das heißt ‚Herr‘. Bes 
finne dich!“ 

„Er ſagte zuweilen zu dieſem Sörr noch ein Wort, 
aber ich weiß nicht genau, wie es lautet, Liſeh oder Linſeh.“ 

III. 26 
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Ich horchte auf. Sollte es möglich ſein! Nein, das 
war ja ganz und gar undenkbar, dennoch aber fragte ich: 

„Lindſay vielleicht?“ 

„Ja, ja, ſo lautete das Wort, grad ſo.“ 

„Beſchreibe mir den Mann!“ | 

„Er hatte ganz graue Kleider, welche neu waren, 
und fein Hut war auch grau und ſo hoch wie bis herauf 
zu meinem Knie. Er hatte blaue Gläſer vor den Augen 
und eine Hacke immer in der Hand, auch wenn er zu 
Pferde ſaß.“ 

„Ah! Und ſeine Naſe?“ | 

„Die war ſehr groß und rot. Er hatte die Aleppo 
Beule daran. Auch ſein Mund war groß und breit.“ 

„Haſt du nichts an ſeinen Händen bemerkt?“ 

„Ja. An ſeiner linken Hand fehlten zwei Finger.“ 

„Er iſt's; Halef, haft du es gehört? Der Engländer 
lebt noch! 

„Hamdulillah!“ rief der kleine Hadſchi. „Allah if 
groß und ſtark und ihm iſt alles möglich. Er macht tot 
und lebendig, wie es ihm gefällt.“ 

Jacub konnte ſich unſere Freude nicht erklären; darum 
erzählte ich ihm das Nötige und bat dann, unſern Weg 
raſch fortzuſetzen. Es war mir nicht beruhigend, den ſo 
unverhofft von dem Tode Erſtandenen in der Gewalt eines 
Schurken zu wiſſen. 

Der alte Führer ritt weiter, und wir paſſierten nun 
einige Dörfer, welche einen ſehr freundlichen Anblick boten. 
Bald jedoch hörte das liebliche Grün der Gartenterraſſen 
auf. Wir ritten über eine Brücke über den Barrada, 
auf das linke Ufer desſelben, und gelangten in einen 
Engpaß, deſſen Sohle nur Raum für unſern Weg und 
das Bett des Fluſſes hatte. Die Wände der engen, dunk⸗ 
len Schlucht ſtiegen ſteil auf, und beſonders in die nörd⸗ 
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liche Wand derſelben waren zahlreiche Felſengräber ein⸗ 
gehauen, zu denen wohl früher Stiegen geführt hatten, 
die jetzt aber eingeſtürzt waren. Dieſer Paß heißt Suk 
l Barrada und führt zur Ebene von Sebdani, auf wel⸗ 
her die gleichnamige Stadt liegt. 

Nachdem wir den Paß hinter uns liegen und damit 
den ſüdöſtlichen Teil der genannten Ebene erreicht hatten, 
yaffterten wir noch einige Dörfer und erreichten nach 
einem beſchwerlichen Ritte Sebdani in einem Zuſtande, 
velcher uns die Fortſetzung des Rittes unmöglich machte. 
Nein Rappe und auch Halefs Pferd waren ermüdet, aber 
hie anderen Tiere brachen faſt zuſammen. Das war es, 
vas ich mir vorher gedacht hatte. 

Sebdani iſt ein ſchön gebautes Dorf mit ſtattlichen 
däuſern und fruchtbaren Gärten, trotzdem es in einer 
bedeutenden Höhe liegt. Seine Bewohner find meiſt Maro⸗ 
riten. Die Khawaſſen hatten für ſich und uns ſehr ſchnell 
Quartier gemacht, und wir befanden uns wohl. 

Hier erfuhren wir nur, daß der Führer da über⸗ 
achtet hatte; aber der Vorſteher des Ortes ſandte einen 
Zoten nach dem nächſten Dorfe, Namens Schijit, um Er⸗ 
undigung einzuziehen, und als dieſer am Abend zurück, 
ehrte, berichtete er, daß der Inglis in Schijit übernachtet 
abe und dann mit einem Manne von dort und mit dem 
diener und Dolmetſcher nach Sorheir aufgebrochen ſei. 
b er dann weiter reiten werde, das wußte niemand zu 
agen. 
Kaum graute der Morgen des nächſten Tages, ſo 
aßen wir wieder auf. Wir ließen die Weinſtöcke und 
Naulbeerbäume Sebdanis hinter uns, um Schijit zu er⸗ 
eichen. Der Dolmetſcher hatte, wie mir die Sängerin 
erichtete, von einem Olivenölgeſchäfte nach Beirut ge⸗ 
prochen. Das Olivenölgeſchäft war natürlich nur eine 
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Lüge, aber Beirut mußte doch fein Ziel geweſen fein, d 
er ja in Beziehung auf das letztere dem Briten die Wahr 
heit ſagen mußte. Warum er aber dieſen Weg hier ein 
geſchlagen und die eigentliche Straße von Damaskus nad 
Beirut vermieden hatte, das ließ ſich leicht erklären. Sein 
Sicherheit erforderte es. 

Mit dem Dorfe Schijit erreichten wir die Quelle 
des Barrada, welche ſehr hoch liegen. In dem Ort 
fanden wir die Ausſage des Sebdanianer Boten beſtätig 
und ritten Sorheir entgegen. Der Weg führte abwärts 
und dabei zeigte es ſich, daß unſere Khawaſſen ſchlech 
beritten waren. Ihre Pferde hatten zwar die Anftrengun 
des geſtrigen Tages ausgehalten, wären aber zu einen 
zweiten ſolchen Ritt durchaus unfähig geweſen. Auch di 
Mietpferde Jacubs taugten nichts, und fo wurde unſe 
Ritt von Viertelſtunde zu Viertelſtunde langſamer. Dal 
war keine Art und Weiſe, Leute einzuholen, welche ach 
bis neun Stunden Vorſprung hatten. 

Ich machte Jacub den Vorſchlag, mit Halef voraus 
zureiten, aber er gab dies nicht zu; er behauptete, un 
ganz notwendig zu brauchen, da er ſich trotz der Khawaſſ 
ohne uns verlaſſen fühle. Ich mußte alſo dieſen jede 
falls vorteilhaften Gedanken aufgeben und tröſtete mid 
ſchließlich mit der Ueberzeugung, daß Lindſay bei ſeine 
Leidenſchaft für Ausgrabungen ſich nicht ſehr ſchnell ad 
der Gegend Baalbecks fortloden laſſen werde. 

Wie aber war der Engländer eigentlich nach W 
kus gekommen? Wie war es ihm geglückt, da unten ar 
Euphrat dem Tode zu entgehen? Ich war wirklich be 
gierig, dies zu erfahren, und darum ärgerte mich unfe 
jetziges ſchneckenartiges Fortkommen doppelt. 

Sorheir liegt an einem Bergſtrome, der ſich ** 
Barrada ergießt, ſehr hübſch unter Gruppen von Si 
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ind italienischen Pappeln und iſt trotz ſeines Namens, 
velcher „die Kleine“ bedeutet, ein ganz anſehnliches Dorf. 
Wir hielten Raſt, und die Khawaſſen verteilten ſich, um 
Erkundigungen einzuziehen. Wir hörten bald, daß die 
Beſuchten vorübergekommen ſeien und den Weg nach dem 
lebergangspaſſe des Antilibanon eingehalten hätten. Nach 
mur kurzer Erholung folgten wir ihnen. 

Es war zunächſt eine weite Ebene zurückzulegen, und 
ann gelangten wir in ein Thal, in dem wir über eine 
Stunde lang zu dem erwähnten Paſſe emporzuklimmen hatten, 
inks ſteile Felſen und rechts einen tiefen Abgrund, in 
velchem die Waſſer eines Bergſtromes brauſten. Oben 
mf dem Paſſe angekommen, ſahen wir, daß der weſtliche 
bhang des Antilibanon, auf dem wir uns befanden, 
veit ſteiler abfiel, als der öſtliche. Unſer Führer teilte 
ins mit, daß Baalbeck in gerader Linie fünf Stunden 
yon hier liege, daß wir aber bei den Krümmungen des 
Veges und bei dem ſchlechten Zuſtande der Pferde be 
eutend längere Zeit brauchen würden. 

Er hatte recht. Wir mußten zahlreiche Quer⸗ und 
Seitenthäler durchreiten, und als wir endlich die gewaltigen 
Ruinen der Sonnenſtadt zu uns emporſchauen ſahen, lag 
mmer noch eine mehrere Stunden lange Strecke zwiſchen 
ms und ihnen. Einer der Khawaſſen erklärte ſogar, 
ap fein Pferd nicht weiter könne, und ihr Anführer be⸗ 
ahl, infolgedeſſen Halt zu machen. Keine Bitte und keine 
Berfprechung half, und da Jacub erklärte, daß die Kha⸗ 
vaſſen ihm anvertraut ſeien und er ſich alſo nicht von 
hnen trennen könne, ſo blieb uns nichts anderes übrig, 
ils uns zu fügen. 

Glücklicherweiſe gelang es mir, den Anführer zu be⸗ 
vegen, nach kurzer Raſt wenigſtens eines der kleinen, 
naleriſch unter uns liegenden Dörfchen noch zu erreichen, 
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wozu ihn aber auch nur ein Bakſchiſch bewegen konnte. 
Als wir dort anlangten, erfuhren wir, daß ein grauer 
Engländer durchgekommen ſei, der ſich mit dem Dragoman 
gezankt habe, und kurze Zeit ſpäter ritt ein Mann durch 
das Dorf, den ich ſofort anſprach. Es war der Führe 
Lindſays; er kehrte nach Schijit zurück und erzählte, daf 
er gar nicht mit nach Baalbeck gekommen, ſondern in 
letzten Dorfe verabſchiedet und abgelohnt worden ſei. 

Seiner Meinung nach ſei eine Art von Zwieſpal 
zwiſchen dem Inglis und ſeinem Dragoman eingetreten 
und der Inglis ſei ein ſehr vorſichtiger Mann, welche 
die Hände immer an feinen kleinen Piſtolen liegen hab; 
die zwar nur einen Lauf beſäßen, aus denen man abe 
öfters ſchießen könne, ohne zu laden. 

Die Beſorgnis um meinen alten Maſter Lindſa 
drängte ſich mir immer mehr auf während der Nacht. 

Ich hatte keine Ruhe, mich floh der Schlaf. Un 
als ſich das erſte Licht des Morgens zeigte, weckte ich d 
Begleiter und mahnte zum Aufbruche, eine Weiſun 
welcher fie ſich nur nach einem abermaligen Bakſchiſ 
fügten. Ueberhaupt ſchien es mir, als ob die Khawaſſe 
die Abſicht hegten, Jacub nur nach dem Maßſtabe fein 
Freigebigkeit behilflich zu ſein; ich machte ihn darauf au 
merkſam und bat ihn, dieſen Leuten zu zeigen, daß f 
wohl ihn zu unterſtützen, nicht aber ſeine Kaſſe N 
beuten hätten. 

Wir paſſierten zunächſt abermals einige kleine Dörfche 
und als ſich die Vorhöhen des Antilibanon, hinter den 
wir ritten und welche uns immer wieder die Ausſi 
verdeckten, endlich öffneten, ſahen wir das berühmte Th 
von Baalbeck vor uns liegen. Die großartigen Maſſ. 
dieſer Ruinen nahmen einen weiten Flächenraum ei 
und es giebt wohl kaum eine zweite Ruinenſtadt, der 
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Ueberreſte einen ſo gewaltigen Eindruck machen, wie 
dieſe Mauer⸗ und Gebäudereſte. 

Gleich beim Eintritte in das Trümmerfeld erblickten 
wir ſeitwärts einen Steinbruch, in welchem ein Kalkſtein⸗ 
block von rieſenhafter Größe lag. Er hatte gegen dreißig 
Ellen Länge, ſieben Ellen Breite und eine gleiche Dicke. 
Solche Blöcke bildeten das Material zu den Rieſenbauten 
von Baalbeck. Ein einziger von ihnen hat ein Gewicht 
von ſicher dreißigtauſend Centnern. Wie konnten bei 
der Art der damaligen mechaniſchen und techniſchen Hilfs⸗ 
mittel ſolche Maſſen dirigiert und bewältigt werden? 
Das iſt ein Rätſel. 

Die hieſigen Tempelbauten waren einſt dem Baal 
oder Moloch geweiht; diejenigen, deren Ueberreſte heut 
noch vorhanden ſind, haben ohne allen Zweifel einen 
römiſchen Urſprung. Man weiß ja, daß Antonius Pius 
dem Sonnengotte Zeus hier einen Tempel errichtet habe, 
der ein Weltwunder geweſen ſei. Es ſcheint, als ſeien 
in dem größeren der beiden Tempel die ſyriſchen Götter, 
in dem kleineren aber nur Baal⸗Jupiter verehrt worden. 

Um dieſe Tempel zu errichten, baute man zunächfl 
ein Fundament, welches um fünfzehn Ellen die Erde über⸗ 
ragte; darauf kamen drei Schichten jener Rieſenblöcke, 
deren Gewicht ſoeben angegeben wurde, und dann erſt 
auf ihnen ruhten die koloſſalen Säulen, welche die mächtigen 
Architrave trugen. Die ſechs übrig gebliebenen Säulen 
des einſtigen Sonnentempels haben eine Höhe von ſiebenzig 
Fuß und am Piedeſtal einen Durchmeſſer von ſechs Fuß 
Der kleine Tempel war achthundert Fuß lang und 
vierhundert Fuß breit und zählte vierzig Säulen. 

Auch die Stadt Baalbeck an und für ſich war im 
Altertum bedeutend, da fie auf dem Wege von Palmyra 
nach Sidon lag. Abu Abeida, der gegen die Chriſten 
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von Damaskus fo menfchlich gefinnte Mitkämpe Chalids, 
eroberte auch Baalbeck. Man machte aus der Akropolis 
eine Citadelle und aus dem Materiale der zerſtörten 
Tempel errichtete man Befeſtigungsmauern. Später kamen 
die Mongolen, dann die Tataren, und was dieſe übrig 
ließen, wurde im Jahre 1170 durch ein Erdbeben ver⸗ 
wüſtet. Was noch vorhanden iſt, gewährt eine ſehr 
ſchwache Idee von der einſtigen Pracht und Herrlichkeit. 

Jetzt liegt auf der Stätte der alten Sonnenſtadt ein 
elendes Dorf, welches von fanatiſchen und diebiſchen 
Mutawileh⸗Arabern bewohnt wird, und die Soldaten der 
Garniſon, die hier liegt, tragen beſten Falls nur dazu 
bei, die Gegend noch unſicherer zu machen. 

Ich ſetzte das Fernrohr an das Auge und überblickte 
die weite Stätte. Kein Menſch war zu ſehen. Wie ich 
ſpäter hörte, waren die Soldaten der Garniſon aus 
eigener Machtvollkommenheit auf beliebige Zeit auf Ur⸗ 
laub gegangen, und die Mutawileh hatten keine Zeit 
und Luſt, uns en masse zu empfangen. Der einzelne 
Menſch verſchwand in dieſen koloſſalen Trümmern wie 
eine Ameiſe, und um den Engländer leichter entdecken zu 
können, bat ich den Anführer der Khawaſſen, der den 
Rang eines Tſchauſch“) bekleidete, die Ruinenſtätte von 
ſeinen Leuten umreiten und nötigenfalls dann durchſuchen 
zu laſſen, wobei wir ihm helfen wollten. Er weigerte 
ſich indeſſen, das zu thun, da Menſchen und Tiere erf 
ausruhen und eſſen müßten. 

Dies geſchah, aber noch immer machten dann die 
Herren keine Anſtalt, an das Werk zu gehen. Jacub 
bat und wurde grob; auch ich bat und wurde grob, aber 
ohne Erfolg. Endlich erklärte der Tſchauſch ganz offen, 
daß er nur dann bereit ſei, ſeine Leute auszuſenden, wenn 
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er ein angemeſſenes Bakſchiſch erhalte. Schon wollte Jacub 
abermals in die Taſche greifen, aber ich hielt ſeine Hand 
zurück. 

„Nicht wahr, du haſt dieſe Männer erhalten, N fte 
dir helfen ſollen?“ fragte ich ihn. 

„Ja,“ antwortete er. 

„Was haſt du ihnen dafür zu zahlen?“ 

„Proviant und Fourage und jedem drei, dem Tſchauſch 
aber fünf Piaſter täglich.“ 

„Schön. Das bekommen ſie, weil ſie dir dienen; 
thun ſie das nicht, ſo erhalten ſie nichts. Dabei bleibt 
es, ſonſt laſſe ich dich ſitzen und gehe meine Wege. Du 
aber wirſt nach deiner Rückkehr in Damaskus dem Paſcha 
erzählen, welche Faulenzer er dir mitgegeben hat!“ 

„Was geht denn dich dieſe Sache an?“ fuhr der 
Tſchauſch auf. 

„Rede manierlicher mit mir! Ich bin kein Nefer oder 
Khawaß,“ entgegnete ich ihm. „Willſt du jetzt aufbrechen 
laſſen oder nicht? Dort im Weſten an der großen Mauer 
werden wir uns zuſammenfinden.“ 

Er erhob ſich mürriſch und beſtieg ſein Pferd; die 
andern thaten das Gleiche, und als er mit leiſer Stimme 
ſeine Befehle erteilt hatte, ritten ſie in Streuung aus⸗ 
einander. 

Ein Bach ſchlängelte ſich durch das weite Feld. Ich 
ſagte mir, daß ein Fremder, welcher Pferde bei ſich hat, 
jedenfalls die Nähe des Waſſers ſuchen werde. Darum 
teilten wir uns, um den Bach abzuſuchen. Halef war 
bei Jacub, und ich nahm die beiden Irländer mit mir. 

Wir ritten, nachdem wir ausgemacht hatten, uns 
zurch Schüſſe zu benachrichtigen, langſam am Ufer hinauf. 
Wir hatten Glück. Um einen abgebrochenen Säulenſchaft 
jiegend, gewahrte ich eine Mauer, in welcher ſich ein Loch 
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befand. Vor demſelben lag ein Mann, der eine Flinte 
in der Hand hielt. Weiter aufwärts, vielleicht fünf 
hundert Schritte weit entfernt, erblickte ich einen hohen, 
grauen Cylinderhut, welcher, im Takte auf⸗ und nieder ⸗ 
knickend, ſich über einer aufgeworfenen Grube bewegte. 

Ich kehrte ſchnell hinter die Säule zurück, übergab 
den beiden Irländern mein Pferd und wies ſie an, hier 
verborgen zu bleiben, bis ich rufen werde. Dann trat 
ich wieder vor und ſchritt auf den Liegenden zu. Er lag 
ſo, daß er mich nicht ſehen konnte; ſobald er aber meine 
Schritte hörte, ſprang er auf und hielt mir ſeine Flinte ent⸗ 
gegen. Er hatte Hoſe und Jacke an und einen Fez auf dem 
Kopfe, rief mich aber doch in engliſcher Sprache an: 

„Stop! Hierher darf niemand!“ 
„Warum?“ antwortete ich ihm engliſch. 
„Ah, Sie reden engliſch! Sind Sie ein 9 ge 
„Nein. Aber thun Sie die Flinte weg; ich bin Ihr 
Freund. Iſt der Mann, der ſich dort in der Grube ber 
findet, Sir David Lindſay?“ 
„Ves!“ 

„Sie ſind ſein Diener?“ 

„Ves!“ 

„Gut! Ich bin ein Bekannter von ihm und möchte 
ihn gern überraſchen.“ 

„Welch ein Glück! Gehen Sie zu ihm! Zwar ſoll ich 
wachen und ihm das Nahen jedes Menſchen melden, aber 
Ihnen will ich nicht hinderlich ſein, ihn zu überraſchen; 
denn ich denke, daß Sie die Wahrheit reden.“ 

Ich ging, und je näher ich dem grauen Hute kam 
deſto leiſer trat ich auf. Es gelang mir, bis an den 
Rand des Loches zu gelangen, ohne bemerkt zu werden 
und eben, als der Engländer ſich wieder aufrichtete, langt 
ich zu und nahm ihm den Hut vom Kopfe. 
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„s death! Wer iſt — — —“ > 

Er wandte ſich um, brachte aber nichts weiteres aus 
dem ſperrangelweit ſich aufſperrenden Munde, nichts, 
keine einzige Silbe. Ja, das war die alte, gute Naſe 
mit dem bekannten Karfunkel, welcher ſich jetzt ſträubte, 
die herabgleitende Brille vollends zur Erde fallen zu laſſen. 

„Nun, Sir,“ fragte ich, „warum habt Ihr nicht am 
Kanale Anana auf mich gewartet?“ 

„Alle guten Geiſter!“ rief er jetzt. „Wer iſt denn 
das? Ihr ſeid ja tot!“ 

„Ja, aber ich erſcheine Euch als Geſpenſt. Ihr 
fürchtet Euch doch nicht vor dem Geiſte eines alten Be⸗ 
kannten?“ 

„Nein, nein!“ 

Mit dieſen Worten ſprang er aus der Grube. Er 
hatte ſich gefaßt und warf die beiden Arme um mich. 

„Ihr lebt, Maſter, Ihr lebt? Und Halef?“ 

„Iſt auch hier. Und noch zwei andere Bekannte.“ 

„Wer?“ 

„Bill und Freed, welche ich bei den Haddedihn ge⸗ 
holt habe.“ 

„Ah! Ah! Nicht möglich! Ihr wart bei den Hadde⸗ 
dihn?“ 

„Ueber zwei Monate.“ 

„Und ich — well, ich habe ſie nicht gefunden!“ 

„Wer iſt der Mann dort an der Mauer?“ 

„Mein Diener. Habe ihn in Damaskus engagiert 
Kommt, Maſter; wir müſſen erzählen!“ 

Er führte mich zurück zur Maueröffnung, trat hinein 
und kehrte mit einer Flaſche und einem Glaſe zurück. 
Es war Sherry, echter, guter Sherry. 

„Halt, da müſſen die beiden auch mittrinken!“ 

Ich rief die Irländer und hatte nun eine Scene vor 
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mir, die ſich nicht beſchreiben läßt. Die beiden Burſchen 
weinten vor Entzücken, und Lindſay ſchnitt die unglaub⸗ 
lichſten Pantomimen, um ſeine Freude und Rührung 
männlich zu verbergen. 

„Und wo iſt Euer Dolmetſcher?“ fragte ich endlich. 

„Dolmetſcher? Ah, Ihr wißt, daß ich einen habe?“ 

„Ja. Ihr habt ihn auf dem Feſte Er Rimal in 
einer Sängerbude engagiert.“ 

„Wunderbar! Unbegreiflich! Ihr ſeid allwiſſend! 
Trefft Ihr mich aus Zufall oder aus Abſicht hier?“ 

„Aus Abſicht. Wir ſind Euch aus Damaskus auf 
dem Fuße gefolgt. Alſo Euer Dolmetſcher?“ 

„Fort!“ 

„O wehl Mit ſeinen Sachen?“ 

„No! Die find hier.“ 

Er deutete dabei mit der Hand nach der Mauer⸗ 
öffnung. 

„Wirklich? O, das iſt prächtig, das iſt gut! Erzählt 
einmal!“ 

„Was, wovon? Alles?“ 

„Nur von Eurem Dolmetſcher, den wir verfolgen. 
Zu allem anderen iſt ſpäter Zeit.“ 

„Verfolgen? Ah! Warum?“ 

„Er iſt ein Dieb und außerdem ein alter Feind 
von mir.“ | 

„Dieb? Hm! Wohl Juwelendieb?“ 

„Allerdings. Habt Ihr ſie geſehen?“ 

„Ves! Werde es Euch ſagen. Traf den Kerl in dem 
Zelte. Er hatte geſehen, daß ich Engliſhman bin, und 
ſprach mich engliſch an. Hatte einen Handel mit Dlivenöl _ 
vor und wollte dann nach Beirut. Ich wollte nach Jeru⸗ 
ſalem und engagierte ihn. Er verſprach mir, mit nach 
Jeruſalem zu gehen und dann von Jaffa aus zur See 
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nach Beirut zu fahren. Den Führer wollte er auch beſorgen. 
Ich war fertig in Damaskus und wartete. Da kam er und 
holte mich ab. Einen Führer nahm er in Salehieh — — —“ 

„Ich weiß es; ich habe mit ihm geſprochen.“ 

„Well! Er muß Euch begegnet ſein. Alſo wir ritten 
den Antilibanon empor; bereits am Abend wurde ich auf⸗ 
merkſam, und am Morgen bemerkte ich, daß wir nicht 
auf der Straße nach Jeruſalem waren. Ich merkte weiter 
auf und zankte. Er leugnete erſt und gab endlich zu, 
daß er zunächſt nach Baalbeck wolle, um mir Fowling⸗ 
bulls zu zeigen. Das war mir recht, aber ich hatte ein⸗ 
mal Mißtrauen gefaßt. Er hatte ſolche Eile gehabt, 
Damaskus zu verlaſſen, und ritt ſo unſinnig, als ſei er 
auf der Flucht. Hier ſchien er bekannt zu ſein, denn wir 
ritten grad auf dieſe Mauer zu, und er ſagte mir, daß 
das Loch ein ſehr gutes Nachtquartier gebe. Wir ſchliefen; 
draußen ſtanden die Pferde. Da hörte ich wie im Traume 
ein Pferd ſchnauben, und dann griff mir jemand in die 
Taſche. Ich wachte auf; es war Morgen, und mein 
Portefeuille fehlte. Raſch ſprang ich auf und ergriff die 
Büchſe. Draußen ritt der Dolmetſcher davon. Ich legte 
an und ſchoß. Das Pferd ſtürzte. Der Mann wollte 
den Sattelpack fortnehmen, aber er war zu feſt ange⸗ 
bunden, und als ich dann kam, entfloh er. Den Pack 
nahm ich, und als ich ihn aufmachte, fand ich goldenes 
Geſchmeide und Juwelen.“ . 

„Was war in Eurem Portefeuille?“ 

„Ah! Oh! Lauter Koſtbarkeiten: Heftpflaſter, Zwirn, 
Nähnadeln und ſolches Zeug. Mein Geld habe ich wo 
anders. Well!“ 

„Hört, Sir, das iſt eine ebenſo ungewöhnliche wie 
glückliche Fügung. Der Mann, dem dieſe Juwelen ge⸗ 
ſtohlen ſind, iſt bei mir.“ 
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„Ruft ihn! Soll ſie wieder haben!“ 
„Wo ſind ſie?“ 
„Da, hier.“ 


Er ging in das Loch und kehrte mit einem Paket 
zurück, welches er öffnete. Es enthielt außer einem Hemd 
und einem Turbantuche nur Kartons und Etuis. Ich 
deckte die Sachen zu und drückte die Büchſe zweimal ab. 
Gleich darauf antwortete ein Schuß, der aus nicht allzu 
großer Entfernung kam. Jetzt ſchob ich Lindſay und die 
drei andern in das Loch zurück, um mir die Ueberraſchung 
nicht zu verderben. Bald kam Halef mit Jacub Afarah 
herbei. Beide erblickten nur mich mit dem Paket an 
der Erde. 

Aal du geſchoſſen, Sihdi?“ fragte Halef. 


S haſt du etwas gefunden?“ 
„Allerdings. Jacub Afarah, willſt du nicht das 
Turbantuch einmal von dieſen Sachen wegnehmen?“ 
Er bückte ſich, that es und fuhr mit einem Schrei 
des freudigſten Schreckens empor. | 
„Allah ia Allah, meine Sachen!“ | 
„Ja, ſie find es. Zähle nach, ob vielleicht etwas 
fehlt!“ 
„O Herr, ſage ſchnell, wo du ſie gefunden haſt!“ 
„Nicht mir haſt du ſie zu verdanken, ſondern dem 
Manne, welcher ſich hier in der Höhle befindet. Hole ihn 
heraus, Halef!“ | 
Der kleine Hadſchi trat en ung ſtieß einen Ruf | 
der Freude aus. 
„Allah akbar, der Engländer!“ | 
Jetzt gab es zunächſt das Allernotwendigſte zu ers 
klären, und dann ging ich in das Loch, um mir deſſen 
Inneres anzuſehen. Ich bemerkte einen mächtigen Bogen⸗ 
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gang, der nach innen zu verſchüttet und deſſen eine Seite 
auch ſo eingefallen war, daß man nach Forträumung der 
Trümmer einen ziemlich großen, zimmerartigen Raum 
erhalten hatte. Da ſtanden die vier Pferde Lindſays, 
und da lagen auch ſeine Habſeligkeiten. Das erſchoſſene 
Pferd draußen war mit Schutt bedeckt worden, damit es 
nicht die ekelhaften Aasgeier in die Nähe lockte; darum 
hatte ich es nicht geſehen. 

Jacub war ganz glücklich, ſeine Sachen wieder zu 
haben; aber es ärgerte ihn gewaltig, daß der Dieb ent⸗ 
kommen war. 

„Ich gäbe viel darum, wenn ich ihn fangen könnte. 
Iſt das nicht möglich, Herr?“ fragte er mich. 

„Ich an deiner Stelle würde ſehr froh ſein, die ge⸗ 
ſtohlenen Gegenſtände wieder zu beſitzen.“ 

„Aber ebenſo froh wäre ich, wenn ich den Dieb hätte!“ 

„Hm! Möglich wäre es, ſeiner habhaft zu werden.“ 

„Wie?“ 

„Glaubſt du, daß er einen ſo reichen Raub im Stiche 
laſſen wird, ohne wenigſtens den Verſuch zu machen, ihn 
wieder zu holen?“ 

„Er wird ſich hüten, zu uns zu kommen!“ 

„Weiß er, ob wir anweſend ſind? Er hat jedenfalls 
Baalbeck ſofort verlaſſen und alſo nicht geſehen, daß wir 
uns hier befinden. Er wird wahrſcheinlich zurückkehren, 
weil er glaubt, mit Sir David und dem Diener leicht 
fertig zu werden, falls er ſie überraſchen kann. Dabei 
nun könnte er feſtgehalten werden.“ 

„Das wollen wir thun. Wir bleiben hier, bis wir 
ihn haben!“ 

„So dürfen wir uns und unſere Pferde nicht ſehen 
laſſen. Auch die Khawaſſen müſſen verſchwinden. Am 
beſten iſt es, fie gehen nach dem Dorfe in die Kaſerne; 


es wird fie freuen, nichts zu thun zu brauchen. Auch 
unſere Pferde, welche uns hier im Wege ſind, könnten 
wir in das Dorf geben und jemand dazu, der ſie bewacht.“ 

„Ich werde das beſorgen. Ich gehe zum Vorſteher 
oder vielmehr zum Kodſcha Paſcha, denn Baalbeck iſt kein 
Dorf, ſondern eine Stadt, und werde das Nötige mit ihm 
verabreden.“ | 

Er ſtieg auf und ritt davon. Ich hätte das lieber 
ſelbſt beſorgt, aber Jacub befand ſich ja im Beſitze von 
Papieren, welche jeder Beamte reſpektieren mußte. 

Als ich jetzt vor das Loch trat und nach der Mauer 
blickte, welche ich als Stelldichein bezeichnet hatte, war 
noch kein einziger der Khawaſſen dort zu ſehen. Ich ver⸗ 
mutete ſehr richtig, wie ſich ſpäter zeigte, daß ſie gar nicht 
an das Suchen gedacht hatten, ſondern in die Stadt ge⸗ 
ritten waren, um ſich's im Kaffeehauſe bequem zu machen 
und dabei zu prahlen, daß ſie ausgezogen ſeien, einen 
großen Spitzbuben zu fangen. 

Jetzt erſt war es möglich, über Früheres zu ſprechen, 
und ich begann damit, Lindſay unſere Schickſale zu er 
zählen. 

„Ich hielt Euch für tot,“ ſagte er, als ich geendet hatte. 

„Warum?“ fragte ich. 

„Die Kerls ſagten es, welche mich fingen.“ 

„Alſo gefangen ſeid Ihr eee Sir?“ 

„Sehr, ganz ſehr, well!“ 

„Von wem denn?“ 

„Ah! Ich ging mit den Arbeitern fort, um zu ie 
den einen von ihnen konnte ich als Dragoman ſo leidlich 
benutzen. Wir fanden nichts, aber Euer Blatt fand ich, 
als wir zurückkehrten. Wir folgten Euch und ſuchten den 
Kanal Anana auf; eine Dummheit, eine ſehr große, 
war das!“ 
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„Weil ihr gefangen wurdet?“ 

„Ves! Wir lagen dort und ſchliefen — — —“ 

„Ah, es war am Abend?“ 

„Nein, es war es am Tage, ſonſt hätte einer ge⸗ 
wacht, und es wäre uns nicht paſſiert. Alſo, wir lagen 
da und ſchliefen; da fielen ſie über uns her, ehe wir es 
dachten, ehe wir es wußten. Ves! Und ehe wir uns 
wehren konnten, waren wir gebunden und unſere Taſchen 
leer.“ 

„Hattet Ihr viel Geld bei Euch?“ 

„Nicht ſehr, denn wir wollten ja nach Bagdad en ai 

„Wer waren die Kerls?“ 

„Araber. Sie fagten, daß ſie zum Sbm der 
Schat gehörten.“ 

„So waren es wohl dieſelben, welche dann ſpäter vor 
unſerer Krankheit flohen.“ 

„Wird wohl ſo ſein. Wir blieben einige Tage in 
den Ruinen verſteckt und mußten hungern; dann ſchleppten 
ſie uns fort.“ | 

„Wohin?“ 

„Weiß nicht. Es war lauter Sumpf und Schilf. 
Sie wollten uns nichts thun, ſie wollten nur Geld, und 
dann ſollte ich frei ſein. Ich mußte einen Brief ſchreiben, 
den wollten ſie nach Bagdad tragen und das Geld holen, 
zwanzigtauſend Piaſter. Ich ſchrieb an John Logman, 
aber ſo, daß die Kerls nichts bekamen. Er ſagte, ſie 
ſollten in drei Wochen wieder kommen, denn er hätte 
nicht ſo viel Geld da.“ 

„Aber das konnte Euch ja gefährlich werden!“ 

„Nein, es wurde gut, denn ich entfloh. Man ſchaffte 
uns näher an Bagdad, wo ſie einem andern, feindlichen 
Stamm an die Grenze kamen. Ein Trupp derſelben geriet 
in unſere Nähe, und es entſpann ſich ein Gefecht. Sie 
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ſiegten zwar, wie ich denke, denn ſie hatten die Ueber⸗ 
macht; aber unterdeſſen gelang es uns, fortzukommen und 
Bagdad zu erreichen. Werde Euch das einmal ausführ⸗ 
licher erzählen, wenn wir Zeit haben.“ 

„Suchtet a unſer Logis auf?“ 

„Ves. Da hörte ich, daß Ihr zu den Haddedihn 
gegangen wart. Was konnte ich thun? Ich mußte zu 
Euch und zu den Irländern. Nun war es mit der See⸗ 
fahrt nichts mehr; darum verkaufte ich die Jacht, die ſo 
lange unthätig vor Anker gelegen hatte. Mit dem Hadra⸗ 
mauter hatte ich nichts zu ſchaffen, da Ihr ihn bereits 
abgelohnt hattet. Ich nahm alſo einen Mann, der das 
Engliſche verſtand, und ſchloß mich dem Kurier an. Das 
war ein ſchneller Ritt! Bei Selamija ſetzten wir über den 
Tigris, um Euch aufzuſuchen; aber wir fanden keine 
Haddedihn. Sie waren fortgezogen, und Ihr waret tot.“ 

„Wer ſagte das?“ 

„Es waren von den Abu Salman fremde Reiſende 
geplündert und getötet worden, und das paßte ganz auf 
Euch. Ich wollte mich nicht auch totſchlagen laſſen und 
ging nach Damaskus. Da ſchickte ich den Dolmetſcher 
wieder zurück und blieb drei volle Wochen. Bin von früh 
bis abend auf den Straßen geweſen. Hättet Ihr im 
Chriſtenviertel gewohnt bei Europäern, ſo hätten wir uns 
getroffen. Das andere habt Ihr bereits gehört. Wollt 
Ihr es ausführlicher, Maſter?“ | 

„Ich danke, es genügt. Es war ſehr gewagt von 
Euch, in dieſer Weiſe den Ritt sn Bagdad nach Das 
maskus zu unternehmen — — —“ | 

„Pshaw! Habt Ihr es anders gethan?“ | 

In dieſem Augenblick ſahen wir durch den Eingang 
des Loches einen Trupp Männer weit drüben vorüber⸗ 
reiten. Sie hielten nach dem Wege zu, auf welchem wir 
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gekommen waren, und als ich ſchärfer hinſchaute, erkannte 
ich, daß es — die Khawaſſen waren. 

Was hatten ſie vor? Warum kamen ſie nicht zu der 
Cyklopenmauer, an welche ich ſie beſtellt hatte? Dieſe 
Frage ſollte mir in kurzer Zeit beantwortet werden, denn 
der Juwelier kehrte aus der Stadt zurück und brachte 
den Kodſcha Paſcha mit. Dieſer war ein ehrwürdiger 
Mann, deſſen Aeußeres Vertrauen erweckte. 

„Sallam!“ grüßte er, als er eintrat. 
„Aaleikum!“ antworteten wir. 

„Ich bin der Kodſcha Paſcha von Baalber und 
komme, um euch zu ſehen und eine Pfeife mit euch zu 
rauchen.“ 

Er griff unter ſein Gewand und zog den Tſchibuk 
hervor. Lindſay ſchob ihm augenblicklich Tabak hin und 
gab ihm dann auch Feuer. 

„Du biſt uns willkommen, Effendi!“ ſagte ich. „Wirſt 
du uns erlauben, eine kurze Zeit auf dem Gebiete zu ver⸗ 
weilen, welches du regierſt?“ 

„Bleibt hier, ſo lange es euch beliebt, und erlaubt, 
daß ich mich jetzt bei euch niederlaſſe! Ich habe gehört, 
daß ihr Franken ſeid; ich habe auch das Schreiben meines 
Vorgeſetzten geleſen, und deshalb komme ich ſelbſt, um euch 
mitzuteilen, daß ich alles thun werde, um eure Wünſche 
zu erfüllen. Iſt es euch recht, daß ich die Khawaſſen 
nach Damaskus zurückgeſchickt habe?“ 

„Du haſt ſie zurückgeſandt?“ 

„Ja. Ich hörte, daß ſie im Kaffeehauſe ſaßen und 
eure Angelegenheiten ausplauderten. Könnt ihr den Dieb 
fangen, wenn es ſo bekannt wird, daß ihr ihn fangen 
wollt? Und dann hat mir auch dieſer Jacub Afarah aus 
Damask gejagt, daß fie ihm und euch ungehorſam gemefen 
ſind und euch Bakſchiſch abverlangten bei allem, was ſie 
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thun ſollten. Darum habe ich ſie fortgejagt und dem 


Tſchauſch einen Brief mitgegeben an ſeinen Kaimakam, 
damit ſie beſtraft werden. Der Großherr, den Allah 


ſegne, will, daß Ordnung ſei in ſeinem Reiche, und auch 
wir ſollen das wollen.“ 


Das war denn einmal ein ehrlicher Beamter, eine 
Seltenheit im Reiche des Großherrn. Im weiteren Vers 
laufe der Unterhaltung that es ihm förmlich leid, daß er 


uns nicht einen direkten Nutzen bringen könne, da wir 

ihn baten, für Verſchwiegenheit zu ſorgen und uns dann 

im übrigen gewähren zu laſſen. | 
„Seid froh, daß ihr zu keinem andern Kodſcha Paſcha 


gekommen ſeid!“ ſagte er. „Wißt ihr, was ein anderer thäte?“ 


„Wir bitten dich, es uns zu ſagen!“ 
„Er würde euch das Gold und die Steine abver⸗ 
langen, um zu entſcheiden, wem es gehören ſolle. Es 


muß doch bewieſen werden, daß wirklich ein Diebſtahl 


vorliegt, daß die Sachen wirklich die geſtohlenen ſeien 


und daß die beiden Parteien in Wahrheit der Dieb und 


der Beſtohlene ſind. Darüber vergeht eine. lange Zeit, 


und während ſo langer Zeit kann ſich vieles verändern, 


auch Gold und Steine.“ 

Er hatte recht. Jacub konnte ſich gratulieren, an 
einen ſo ehrlichen Mann gekommen zu ſein. Der Kodſcha 
bat uns, ihm unſere Pferde anzuvertrauen, ſie aber einzeln 
zu bringen, damit alles Auffällige vermieden werde, und 


dann entfernte er ſich, nachdem er uns noch vorher vor 


den unterirdiſchen Gängen und Gewölben gewarnt hatte, 
in denen man leicht verunglücken könne. 


Dieſe Gänge hatten zur Zeit der ägyptiſchen Invaſion 


verſchiedenem Geſindel zum Schlupfwinkel gedient, und 
wohl heute noch kam es vor, daß ſich einer dort verbarg, 
welcher Urſache hatte, ſich nicht ſehen zu laſſen. 
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Jacub hatte fein Pferd bereits bei dem Kodſcha 
Paſcha zurückgelaſſen. Wir ſattelten nun auch unſere 
Pferde ab und ſchafften fie nach und nach zur Stadt. 
Die Stadt iſt klein und hat ein um ſo verkommeneres 
Ausſehen, als die Ruinen, bei welchen ſie ſteht, imponieren 
müſſen. Die Bewohner treiben ein wenig Seidenzucht 
und ſind außerdem durch ihre ſchönen Pferde und Maul⸗ 
eſel bekannt. 

Das Haus des Bürgermeiſters war eines der beſten 
Gebäude, und der Stall, in welchen er die Pferde führen 
ließ, befriedigte unſere Anſprüche vollſtändig. Wir ſaßen 
einige Zeit beiſammen, und dann kehrte ich zurück, aber 
nicht auf dem Wege, welchen ich gekommen war. Ein 
einzelner Mann konnte dem entflohenen Diebe, falls er 
ja Spähe hielt, nicht auffällig ſein, und darum wanderte 
ich langſam durch die Ruinen, mich ganz dem Eindrucke 
überlaſſend, den ſie auf mich machten. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Geſchlechte, das 
ſolche Maſſen zu überwältigen verſtand, und demjenigen, 
deſſen Hütten da hinter mir an den Trümmern lehnten! 

Jetzt ſah ich Schlangen zwiſchen den Säulen dahin⸗ 
huſchen, ein Chamäleon blickte mich neugierig an, und 
hoch droben in den Lüften ſchwebte ein Turmfalke, der 
ſich in einer Schneckenlinie auf einer der aufrechtſtehenden 
Säulen niederließ. Er horſtete da. 

Halt, war da drüben nicht eine Geſtalt vorüber⸗ 
gehuſcht, ſchnell und geſchmeidig, wie der Schatten einer 
Wolke? Es war jedenfalls Täuſchung, aber ich ſchritt 
langſam der Stelle zu, an welcher ich den Schatten er⸗ 
blickt hatte. | 

Hinter der Doppelſäule öffnete fich da eine tunnel⸗ 
artige Aushöhlung, welche eine gewiſſe Neugierde in mir 
erweckte. Wie mochte es in einem dieſer Gänge beſchaffen 
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ſein, in denen beim Glanze düſterer Fackeln die Opfer 
Baals dahingeſchlachtet wurden? Es konnte nicht ſchaden, 
einige Schritte in den Gang zu thun. Wenn ich nur ſo 
weit ging, als das Licht des Tages reichte, ſo konnte mir 
ja unmöglich ein Unglück geſchehen. 

»Ich trat in die Oeffnung und that einige Schritte 
weiter. Der Gang war ſo breit, daß vier Perſonen neben⸗ 
einander Platz hatten; die Decke wurde von mächtigen 
Bogen getragen, und die Luft war rein und vollſtändig 
trocken. Ich ſchaute und horchte in die mächtige Finſter⸗ 
nis hinein, und meine Phantaſie malte ſich den Schreck 
aus, welchen ich empfinden müſſe, wenn da hinten plötz⸗ 
lich Lichter auftauchten und Sonnendiener hervorbrächen, 
um mich zu packen und zu den Opfern Molochs zu ge⸗ 
ſellen. 

Ich kehrte mich wieder dem Eingange zu. Wie anders 
da draußen das helle warme Tageslicht! Im Glanze der 
Sonne muß — — — halt, kniſterte es nicht hinter mir? 
Ich wollte mich umwenden, erhielt aber in dieſem Mo⸗ 
mente einen fürchterlichen Schlag gegen den Kopf. Ich 
weiß noch, daß ich taumelte und die Arme nach dem 
Manne ausſtreckte, welcher den Hieb geführt hatte; dann 
aber wurde es ſchwarz um mich. ö 

Wie lange ich ohne Beſinnung geweſen bin, weiß ich 
nicht. Sie kehrte zurück, nur langſam und allmählich, 
denn es bedurfte einiger Zeit, ehe ich mich deſſen erinnerte, 
was mit mir geſchehen ſei. Ich lag an der Erde; meine 
Füße waren zuſammengebunden und meine Hände auch. 
Wo befand ich mich? Es herrſchte das tiefſte Dunkel und 
Schweigen um mich her; aber da, grad vor mir, erblickte 
ich zwei kleine, runde Stellen, welche einen eigentümlichen 
Schimmer hatten, der von Augenblick zu Augenblick ver⸗ 
ſchwand und wieder erſchien. Das waren zwei Augen, 
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zwei ſcharf auf mich gerichtete Augen, über welchen ſich 
die Lider öffneten und ſchloſſen. Sie gehörten keinem 
Tiere, ſondern einem Menſchen an; das merkte ich. | 

Wer war der Mann? Jedenfalls doch der, welcher 
mir den Schlag verſetzt hatte. Warum hatte er mich ſo 
feindlich behandelt? Eben wollte ich eine Frage aus⸗ 
ſprechen, als ich daran verhindert wurde; der Mann redete 
ſelbſt. 

„Ah, endlich biſt du wieder wach! Nun kann ich mit 
dir ſprechen.“ 

Himmel! Dieſe Stimme kannte ich! Wer ſie einmal 
gehört hatte, der vergaß den kalten, ſcharfen, ſpitzen Ton 
derſelben ſicher nicht wieder. Der Menſch, der mir hier 
gegenüber ſaß, war kein anderer als Abrahim Mamur, 
den wir fangen wollten. Sollte ich ihm antworten? 
Warum nicht? Hier im Finſtern war es ja gar nicht 
möglich, ihm durch die Miene zu zeigen, daß ich nicht 
aus Furcht, ſondern aus Verachtung ſchweige. Daß mich 
nichts Gutes erwarte, das wußte ich; aber ich verzagte 
dennoch nicht und beſchloß, ihm nicht ein einziges bitten⸗ 
des Wort zu ſagen. „Nun kann ich mit dir ſprechen!“ 
hatte er geſagt, und ich ahnte, daß er jetzt alles aufbieten 
werde, um mich innerliche Qualen en zu laſſen. Er 
ſollte ſich täuſchen. 

„Sprich!“ ſagte er kurz. 

„Kennſt du mich?“ 

„Ja.“ 

„Das glaube ich nicht. Woher ſollteſt du wiſſen,⸗ 
wer ich bin?“ 

„Meine Ohren ſagen es mir, Abrahim Mamur.“ 

„Ah, wirklich, du kennſt mich; aber du ſollſt mich 
noch beſſer kennen lernen! Denkſt du an Aegypten?“ 


„Ja.“ 


Nu. 


Eu I 
„An Güzela, die du mir geraubt haſt?“ 


„Ja.“ | 

„Der Schellal hat mich damals nicht verſchlungen, 
als ich in ſeine toſenden Fluten ſtürzte; Allah will alſo, 
daß ich mich rächen ſoll.“ | 

„Ich war es ſelbſt, der dir das Leben rettete. Allah 
will alſo, daß ich deine Rache nicht fürchte.“ 

„Meinſt du?“ ziſchte er. „Warum hätte er dich da 
in meine Hand gegeben? Ich habe damals in Kahira nach 
dir geforſcht und habe dich nicht entdeckt; hier aber 
in Damaskus, wo ich nicht an dich dachte, ſah ich 
Dich | 

„Und bift vor mir geflohen. Abrahim Mamur, oder 
vielmehr Dawuhd Arafim, du biſt ein Feiglins!“ 

„Stich nur, Skorpion; ich bin der Löwe, welcher 
dich freſſen wird! Ich wußte, daß du mich verraten 
würdeſt; daher ging ich; denn ich wollte mir mein ſchweres 
Werk nicht von dir vernichten laſſen. Ihr habt mich verfolgt 
und mir alles wieder abgenommen; aber ich werde mir 
die Steine wieder holen; darauf kannſt du dich verlaſſen!“ 

„Thue es!“ ! 

„Ja, ich thue es. Ich werde fie dir bringen und 
zeigen; darum habe ich dich nicht getötet. Aber ſterben 
wirſt du doch, denn du biſt ſchuld an tauſend Qualen, 
welche ich erlitten habe. Du nahmſt mir Güzela, durch 
welche ich ein beſſerer Mann geworden wäre. Da haſt mich 
wieder zurückgeſchleudert in die Tiefe, aus welcher ich 
mich erheben wollte; nun ſollſt du deine Strafe haben. 
Sterben ſollſt du, aber nicht ſchnell durch das Meſſer 
oder die Kugel; nein, langſam und mit Millionen Schmer⸗ 
zen. Der Hunger ſoll deine Eingeweide zerreißen, und 
der Durſt deine Seele auflecken, daß ſie vor Qualen ziſcht 
wie der Waſſertropfen, an dem das Feuer frißt!“ 


N 
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„Das traue ich dir zu!“ 

„Spotte nicht und glaube ja 1 nicht, daß du mir ent⸗ 
kommen kannſt! Wüßteſt du, wer ich bin, ſo würdeſt du 
verſteinern vor Schreck.“ 

„Ich brauche es nicht zu wiſſen!“ 

Wicht? O, du ſollſt es doch erfahren, damit du eine 
jede Hoffnung aufgiebſt und damit die Hand der Ver⸗ 
zweiflung dein Herz erfaßt. Ja, du ſollſt alles wiſſen, 
damit du hilflos deine Zähne zuſammenknirſcheſt. Weißt 
du, was ein Tſchuwaldar )) iſt?“ 

„Ich weiß es,“ antwortete ich, denn ich hatte mir 
viel von den Tſchuwaldar erzählen laſſen, welche vor 
gar nicht langer Zeit Konſtantinopel ſo fürchterlich un⸗ 
ſicher gemacht hatten. 

„Weißt du auch, daß die Tſchuwaldar eine Familie 
bilden, welche von einem Oberhaupte regiert wird?“ 

„Nein.“ 

„Nun ſo wiſſe, daß ich dieſes Oberhaupt geweſen 
bin und daß ich es auch noch jetzt bin.“ 

„Prahler!“ 

„Zweifle nicht! Haſt du nicht in Aegypten geſehen, 
wie reich ich bin? Woher ſollte ich den Reichtum haben, 
ich, der ausgepeitſchte Beamte? Auch Afrak Ben Hulam 
aus Adrianopel wurde geſäckt, denn einer meiner Leute 
hatte viel Geld bei ihm geſehen. Man brachte mir die 
Briefe, welche er bei ſich trug; ich öffnete ſie vorſichtig, 
und als ich den Inhalt ſah, beſchloß ich, an ſeiner Stelle 
nach Damask zu gehen und den Laden auszuplündern, 
ſobald die Zeit dazu gekommen ſei. Da aber kamſt du, Giaur, 
und ich mußte mich mit wenigem begnügen. Dek Scheitan 
öffne dir dafür den heißeſten Pfuhl der Dſchehennah!“ 


4) Wörtlich: Sackmann. Einer, der feine Ermordeten im Sade in dos 
Waſſer wirft. 


— — | 
N 2. te 
2 | 


— 426 — 


„Du haſt ſelbſt das wenige wieder verloren!“ 


„Ich bekomme es wieder; du wirſt es ſehen. Aber 


das ſoll auch das letzte ſein, was du auf Erden erblickſt. 
Ich werde dich dann hier an einen Ort ſchaffen, von 
welchem keine Wiederkehr iſt. Ich kenne dieſen Ort, denn 
wiſſe, daß ich in Sorheir geboren wurde. Mein Vater 
lebte in dieſen Gängen, als der Paſcha von Aegypten 
nach Syrien kam und Männer und Söhne in die Reihen 


ſeiner Krieger ſteckte. Ich war ein Knabe; ich war bei 


ihm; wir durchſchlichen die Finſternis und durchforſchten 
das Dunkel; wir lernten jeden Winkel dieſer Tiefe kennen, 
und ich kenne den Ort, wo deine Leiche faulen wird, wenn 
du nach langer Qual verſchmachteſt biſt.“ 

„Allah kennt ihn ebenſo!“ 

„Aber Allah wird dir nicht helfen, Giaur! So feſt, 
wie dich jetzt die Feſſeln halten, ſo feſt wird dich das 


Verderben faſſen, dem ich dich beſtimmt habe. Dein Tod 


iſt beſiegelt.“ 


„So ſage mir zu dem allen noch, wo ſich jener Barud | 


el Amaſat befindet, welcher Senitza als Sklavin an dich 
verkaufte!“ | 
„Das wirft du nicht erfahren!“ 


„Siehſt du, Feigling! Wüßteſt du gewiß, daß ich hier 


ſterben würde, ſo könnteſt du mir dies ruhig ſagen!“ 


„Nicht deshalb ſchweige ich; du ſollſt keinen Wunſch 


mehr haben, welcher Erfüllung findet. Jetzt ſchweige! 


Ich werde ſchlafen, weil die Nacht neue Kräfte von mir 


fordern wird.“ 


„Du wirſt nicht ſchlafen können, denn dein Gewiſſen 


läßt dich niemals ruhen.“ 
„Ein Giaur mag ein Gewiſſen N ein Gläubiger 
verachtet es!“ 


Ich hörte an dem Raſcheln feiner Kleider, daß er 


ſich zum Liegen ausſtreckte. Wollte er wirklich ſchlafen 7 
Unmöglich! Oder ſollte dies eine neue Qual für mich 
bedeuten? Wollte er mit mir ſpielen, wie der Knabe mit 
dem Käfer an der Schnur? 

Ich beobachtete ihn ſcharf. Nein, er wollte nicht 
ſchlafen. Er ſchloß zwar die Augen, aber wenn er ſie 
öffnete, um nach mir zu ſehen, ſo geſchah dies nicht müd 


und ſchläfrig, ſondern ich ſah die runden Stellen mit 


Anſtrengung auf mich gerichtet. Er hätte ja nicht ſchlafen 
können, ſobald er nur an die Art und Weiſe dachte, wie 
er mich gefeſſelt hatte. Er hatte mir etwas um die beiden 
Fußknöchel und etwas um die Handgelenke gebunden, und 
da ich die Arme vorn hatte, ſo konnte ich mit Bequem⸗ 
lichkeit bis zu den Füßen langen. 

Hätte ich nur ein Meſſer gehabt! Aber er hatte mir 
ja die Taſchen ausgeleert. Welch ein Glück übrigens, 
daß ich nur das Meſſer und die zwei Revolver bei mir 
getragen hatte! Mußte ich wirklich hier elend umkommen, 
ſo erbte doch wenigſtens Halef die Waffen, anſtatt daß 
ſie dieſem Menſchen in die Hände fielen. 

Aber umkommen! War es denn wirklich ſo weit? 
Vermochte ich mich nicht zu wehren? Da ich die Arme ein 
wenig rühren konnte, war es ja nicht unmöglich, ihm ein 
Meſſer zu entreißen. Wenn ich das fertig brachte und 
es mir dann gelang, nur fünf Sekunden lang mich von 
ihm frei zu machen, ſo war ich gerettet. Und das mußte 
bald geſchehen. Es war ſeit meinem Eintritte in den 
Gang gewiß eine ſehr lange Zeit vergangen, und wie 
leicht konnte es ihm einfallen, mich doch noch zu erſchießen, 
um meines Todes gewiß zu ſein, was aber nicht der Fall 
war, wenn er mich, obgleich gebunden, hier zurücklaſſen mußte. 

Ich überlegte. Konnte ich mich ſachte zu ihm beugen 
und mit den Spitzen meiner Finger möglichſt leiſe in 
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ſeinem Gürtel nach dem Griffe ſeines Meſſers ſuchen? Das 
war unmöglich. Oder mich auf ihn werfen und ihn mit 
den Händen erwürgen? Ich konnte ja meine Hände nicht 
ſo weit auseinander bringen, als nötig iſt, einen ſtarken 
Männerhals zu umfaſſen. Oder ſollte ich meine Füße 
als Angriffswaffe benützen? Vielleicht mit ihnen ſeine 
Schläfe zu treffen ſuchen? Auch das ging nicht, denn wenn 
ich die rechte Stelle nicht traf, ſo war alles verloren. 
Gleich der erſte Griff mußte mich zu einem Meſſer bringen, 
ſonſt war jede Mühe und jedes Wagen umſonſt. 
Darum verſuchte ich es, mich leiſe, ganz leiſe zunächſt 
in ſitzende Stellung zu erheben. Kein Fältchen meines 
Gewandes durfte knittern oder rauſchen, und ich mußte 
meine Augen ſchließen, damit er aus der Stellung der⸗ 
ſelben nicht auch die Stellung meines Körpers erraten 
konnte. Denn grad ſo, wie ich ſeine Augen ſehen konnte, 
vermochte er ja auch die meinigen zu erkennen. — 
Es gelang, und nach langer, langer Anſtrengung 
kam ich auch auf die Füße zu kauern. Ich ſchloß die 
Augen jetzt nur halb, um einen ſeiner Blicke zu erhaſchen. 
Jetzt ſah er nach mir herüber — und kaum hatte er die 
Lider geſchloſſen, ſo ſtieß er einen Schrei aus: mein rech⸗ 
tes Knie lag auf ſeiner Kehle, und mein linkes auf ſeiner 
Bruſt. Er fuhr in augenblicklicher Angſt mit den beiden 
Händen nach dem Halſe, um dieſen frei zu machen, und 
das gab mir Raum und Gelegenheit, mit den zufammen 
gebundenen Händen an ſeinen Gürtel zu kommen. Ich 
taſtete den Griff eines Meſſers und zog es heraus. Er 
fühlte das und erkannte die Gefahr, in der er ſich be 
fand. Mit einem gewaltigen Rucke warf er mich ab und 
ſprang auf. 
Unter dem Rufe: „Hund, du entkommſt mir nicht!“ 
griff er nach mir. | 
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Aber nur ſein äußerſter Finger ſtreifte mich. Ich 
wußte jetzt, daß er einen Augenblick ſpäter genau dahin 
greifen werde, wo ſein Finger mich gefühlt hatte; ich 
bückte mich, ſchnellte mich zur Seite und dann hinter ihm 
hinum. N 

„Ah, fort! Giaur, wo biſt du? Mir entkommſt du 
nicht!“ 8 

Jetzt nun, da er mich nach der andern Seite hin 
vermutete, konnte ich den Schnitt thun, welcher meine 
Füße frei machte; ſodann ſchlich ich mich mehrere Schritte 
weiter fort. Es war gelungen, und ich holte tief, tief 
Atem. Aber was nun? Zunächſt nur aus feiner Nähe, 
um zu überlegen! 

Ich huſchte eine ganze Strecke weiter fort und lehnte 
mich dann an die Mauer. Was ſollte ich jetzt thun? 
Immer tiefer in den Gang hineinlaufen? Der Kodſcha 
Paſcha hatte ja von der großen Gefährlichkeit dieſer Gänge 
geſprochen! Oder kurzweg mit dem Menſchen ringen, um 
ihn zu überwältigen und zu zwingen, mir den richtigen 
Weg zu zeigen? Nein. Er hatte Schußwaffen; ich hätte 
ihn nicht überwältigen können, ohne ihn zu töten; und 
ſeine Leiche konnte mir ja nicht als Wegweiſer dienen. 

Es waren höchſt unheimliche Minuten. Auch er be⸗ 
obachtete die größte Geräuſchloſigkeit. Blieb er ſtehen? 
Kam er auf mich zu oder von mir ab? Er konnte jeden 
Augenblick auf mich ſtoßen. Ah pah, dieſe unterirdiſchen 
Gänge konnten ja nicht von einer gar ſo großen Aus⸗ 
dehnung ſein! Ich taſtete mich alſo in der bisher ein⸗ 
gehaltenen Richtung weiter fort, den Boden ſtets erſt mit 
dem Zehenteile der Schuhe ſondierend, ehe ich den ganzen 
Fuß aufſetzte. So mochte ich faſt gegen zweihundert kleine 
Schritte vorwärts gekommen ſein, als die Luft feuchter 
und kühler zu werden ſchien. Jetzt galt es doppelte Vor⸗ 
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ſicht! Und wirklich, kaum fünf Schritte weiter hörte der 
Fußboden auf. Ich ließ mich nieder und taſtete umher. 
Der Rand des Bodens bildete ein großes rundes Loch, 
welches die ganze Breite des Ganges einnahm. Das war 
jedenfalls ein Brunnen geweſen. Noch zur Stunde be⸗ 
fand ſich Waſſer darinnen, wie die Feuchtigkeit der Luft 
bewies. Wer weiß, welche Tiefe er beſaß! Wer da hin⸗ 
unterſtürzte, kam nimmer wieder empor. | 

Dem Kreisausſchnitte nach mußte die Brunnenöffnung 
einen Durchmeſſer von etwa drei Ellen haben. Ich hätte 
ſie alſo wohl überſpringen können, aber ich kannte die 
Beſchaffenheit des gegenüber liegenden Randes nicht. Viel⸗ 
leicht befand ſich der Brunnen hart am Ende des Ganges, 
und drüben war Mauer. Dann mußte der Sprung mein 
letzter werden. 

Nach dieſer Seite gab es alſo keine Rettung für 
mich; ich mußte umkehren. Das war nun freilich ein 
ſchlimmer Umſtand! Der Feind ſchwieg. Lag er noch 
dort, wo ich ihn verlaſſen hatte, auf der Lauer, weil er 
wußte, daß ich gezwungen ſei, zurückzugehen? Oder glaubte 
er noch immer, ich ſei nach der andern Richtung entflohen? 
Oder war er einfach, um ganz ſicher zu gehen, nach dem 
Ausgange geeilt, um dieſen zu beſetzen? Wie dem auch 
ſein mochte: ſtehen bleiben konnte ich nicht. Ich nahm 
alſo das Meſſer zwiſchen die Zähne, legte mich nieder und 
kroch auf den Knieen und Handballen wieder zurück. 

Gehen durfte ich nicht, aber beim Kriechen konnte ich 
mit den langſam und leiſe vorantaſtenden Fingerſpitzen 
den Raum vor mir erſt vorſichtig abfühlen, ehe 3 den 
Körper folgen ließ. 

So ſchob ich mich weiter, langſam, ſehr langſam 
zwar, aber doch immer weiter und weiter. Ich hatte nun 
bereits über zweihundertmal gezählt, daß ich die Kniee 
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fortgeſetzt hatte, und mußte alſo ſchon über die Stelle 
hinaus ſein, auf welcher ich gelegen hatte. Aber zu dieſen 
zweihundert Schritten hatte ich ſicher weit über eine Stunde 
gebraucht. Noch eine halbe Stunde verging, da hörte die 
Mauer auf, ſowohl an der rechten wie auch an der linken 
Seite von mir; der Fußboden jedoch lief fort. 

Was war das? Rechts und links gab es eine Ecke; 
folglich ſtieß der Gang, in welchem ich bisher geweſen 
war, auf einen andern Gang, und zwar in einem rechten 
Winkel. Setzte er ſich drüben wieder fort? In dieſem 
Falle bildeten die beiden Gänge hier einen Kreuzungs⸗ 
punkt, auf welchem ſich Abrahim Mamur befand. Ich 
lauſchte mit angeſtrengteſtem Ohre, konnte aber nicht das 
leiſeſte Geräuſch vernehmen. Zunächſt mußte ich wiſſen, 
ob mein bisheriger Gang ſich drüben fortſetzte; ich ſchob 
mich alſo in dieſer Richtung weiter. Mein Atem ging 
ruhig, und mein Puls klopfte nicht anders als gewöhnlich; 
hier war die kälteſte Ruhe und Beſonnenheit nötig. 

Ich gelangte drüben an und überzeugte mich, daß 
eine Fortſetzung des Ganges vorhanden ſei. Welche Rich⸗ 
tung ſollte ich nun einſchlagen? Geradeaus oder nach 
links? Die Luft war nach allen drei Richtungen hin un⸗ 
beweglich und von gleicher Temperatur und Feuchtigkeit; 
auch die Finſternis war gleich dicht und undurchdringlich. 
Ich überlegte. Befand ſich Abrahim hier, ſo ſtand er ge⸗ 
wiß an derjenigen Seite, welche in das Freie führte; ſtand 
er aber nicht hier, ſo hatte er den Ausgang beſetzt. 

Vor dem neu aufgefundenen Gange war er nicht, 
denn dort hatte ich die Ecken der Seitenwände in den 
Händen gehabt. Es blieben alſo nur noch die beiden 
Seiten übrig. Ich wandte mich zunächſt nach links. Nicht 
Zoll um Zoll, ſondern Linie um Linie rückte ich vor; 
nach zehn Minuten wußte ich, daß er auch hier nicht war. 
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Nun gab es nur noch die letzte Richtung, rechts, und ich 
ſchob mich dort hinüber. 

Wohl bis an den Mittelpunkt der Kreuzung mochte 
ich gekommen fein, als es mir war, als ob ich ein leiſes, 
ganz leiſes, anhaltendes Geräuſch vernehme. Ich ſtrengte 
mein Gehör an und rückte noch einige Zolle weiter. Richtig! 
Das war das Ticken einer Taſchenuhr, jedenfalls der 
meinigen, die er mir abgenommen hatte. Hier alſo end⸗ 
lich fand ich ihn, und hier war folglich die Richtung in 
das Freie. Wie aber hinaus gelangen? Konnte ich an 
ihm vorüber? 

Um dies zu wiſſen, mußte ich zu erfahren ſuchen, 
welche Stellung er eingenommen hatte: ob er lag, ſaß 
oder ſtand. Ich wagte jetzt das Aeußerſte und näherte 
mich immer mehr. Ihn packen, um mit ihm zu ringen, 
konnte ich nicht wagen, denn es verſtand ſich ganz von 
ſelbſt, daß er jetzt das Meſſer nicht für zureichend halten 
konnte und ſich mit einer Schießwaffe verſehen hatte. Er 
hatte wohl gar in jeder Hand einen meiner Revolver, 
mit denen er ja ſicher umzugehen verſtand. 

Meine Hände ſchoben ſich ſo vorſichtig und leiſe vor, 
wie die Fühlhörner einer Schnecke. Das Ticken wurde 
vernehmlicher, und jetzt — pſt! — jetzt war ich mit der 
Spitze des Mittelfingers an ein Stück Zeug geſtoßen. Er 
befand ſich alſo unmittelbar vor mir; er durfte nur die 
Hand ausſtrecken, fo hatte er mich. Und in dieſer gefähr⸗ 
lichen Nähe vergingen wohl abermals zehn Minuten, ehe 
ich wußte, daß er lag, und zwar quer über den Gang 
herüber. 

Sollte ich über ihn hinwegſteigen? Sollte ich ihn 
durch eine Liſt fortlocken? Ich wählte das erſtere. Es 
war zwar das Gefährlichere, aber dafür auch das Sichere. 
Ein forgfältiges Ausfühlen mit den Fingerſpitzen brachte 
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mir das Ergebnis, daß er die Füße übereinander ge⸗ 
ſchlagen hatte. Das war mir lieber, als wenn er ſie weit 
auseinander geſpreizt gehabt hätte. Ich erhob mich lang⸗ 
ſam, trat ganz an ihn hinan und hob das eine Bein in 
die Höhe. Wenn er jetzt ſeine Stellung veränderte! Es 
war ein höchſt kritiſcher Augenblick. Aber ich brachte das 
Bein glücklich hinüber und zog das andere nach. 

Nun war das Schwierigſte überwunden. Ich brauchte 
mich nicht mehr niederzulegen, ſondern konnte mich auf⸗ 
recht fortbewegen. Je mehr ich mich von ihm entfernte, 
deſto ſicherer konnte ich auftreten und deſto ſchneller kam 
ich weiter. Nach kurzer Zeit tappte ich mich bereits im 
gewöhnlichen Gehſchritt vorwärts und merkte auch, daß 
die Luft ſich veränderte. Nach kurzer Zeit fühlte ich 
Stufen unter den Füßen. Ich ſtieg empor; es wurde 
heller und immer heller; ich kam an eine kleine Oeffnung, 
über welcher ein dichtes Wacholdergeſträuch ſeinen aro⸗ 
matiſchen Duft verbreitete, und zwängte mich hinaus. 

Gott ſei Dank! Ich war befreit! Aber ich ſtand auf 
einer ganz anderen Seite des Sonnentempels. Jetzt war 
Eile notwendig, wenn wir den Mann faſſen wollten, denn 
die Sonne ſtand bereits am Horizonte. Ich eilte alſo 
um den Tempel herum dem Orte zu, an welchem ſich die 
Freunde befanden. 

Als ich dort anlangte, wurde ich mit ſtürmiſchen 
Fragen begrüßt. Man hatte mich vermißt und geſucht, 
aber nicht gefunden. Jetzt war ſogar der Kodſcha Paſcha 
gekommen, um ſeinen Beiſtand anzubieten, wenn man mich 
ſuchen wolle. 

Ich erzählte mein ſeltſames Erlebnis und erregte 
dadurch ebenſo große Beſtürzung wie Freude. 

„Allah ſei Dank! Wir haben ihn!“ rief Jacub. „Auf, 
laßt uns in den Gang gehen, ihn zu fangen!“ 

III. 23 
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Die Anweſenden griffen alle zu ihren Waffen. | 

„Halt!“ meinte der Kodſcha Paſcha. „Wartet, bis 
ich in die Stadt gegangen bin, um mehr Männer zu 
holen.“ — 

„Wir ſind Männer genug!“ rief Halef. | 

„Nein,“ antwortete der Kodſcha. „Dieſe tiefen Gänge 
haben ihre Geheimniſſe. Da giebt es Aus⸗ und Eingänge, 
welche ihr nicht kennt. Wir brauchen wenigſtens fünfzig 
Mann, um die Ruinen zu umſtellen.“ 

„Wir ſind neun Männer; das iſt genug!“ behauptete 
Jacub. „Was ſagſt du dazu?!“ | 

Dieſe Frage war an mich gerichtet. Auch ich hielt 
es für das beſte, ſchnell zu handeln; ebenſo auch Lindſay, 
als ich ihm die Lage der Dinge erklärte. Und ſo wurde 
denn beſchloſſen, ſofort an das Werk zu gehen. 

„Aber wie ſteht es mit der Beleuchtung?“ fragte ich 

„Ich hole Licht,“ ſagte der Kodſcha Paſcha. 

„In der Stadt? Das währt zu lange!“ 

„Nein, ganz in der Nähe. Da drüben in den Ruinen 
wohnt ein Panbukdſchi“), der mehrere Lampen hat“ 

Er eilte fort, während wir den Feldzugsplan ver⸗ 
abredeten. 

Sowohl der Eingang, durch welchen ich getreten war, 
als auch der Ausgang, durch welchen ich den Gang ver 
laſſen hatte, mußte beſetzt werden. Bei den Sachen mußt 
auch jemand bleiben; das erforderte wenigſtens drei Per⸗ 
ſonen. Am Ausgange genügte eine Perſon, da wir dort 
ja in die Tiefe ſtiegen und dem Geſuchten nach dieſer 
Richtung die Flucht faſt unmöglich machten; aber an der 
Doppelſäule, bei der ich eingetreten war, hielten wir zwei 
Perſonen für nötig. Dies waren mit dem einen, der, 


1) Baumwollenfärber. 
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wo nicht gar zwei, bei unſern Effekten zu bleiben hatte, 
vier Perſonen. Es waren alſo die übrigen vier oder 
fünf, welche hinabſteigen und den Dieb bewältigen ſollten. 

Wie nun dieſe Rollen verteilen? Ich mußte jeden⸗ 
falls mit hinab; da- Halef ein guter Anſchleicher war, fo 
wählte ich dieſen zum Begleiter, dazu den Kodſcha Paſcha, 
ſeiner amtlichen Eigenſchaft wegen. Als vierter bot ſich 
Lindſay an. Ich wies ihn ab, da ich wünſchte, daß er 
bei den Sachen bleiben möge. Es galt ja, die Koſtbar⸗ 
keiten zu bewachen, um deren willen wir das alles unter⸗ 
nommen hatten; aber er gab nicht nach, und die andern 
redeten mir zu, ſo daß ich einwilligen mußte. 

Zurückbleiben mußte Jacub, weil die Pretioſen ihm 
gehörten, nebſt Lindſayhs Diener. An die Doppelſäule 
ſollten ſich die beiden Irländer und an den Ausgang der 
Diener Jacubs ſtellen. Den Beſitzer von Jacubs Miet⸗ 
pferden konnten wir nicht verwenden, weil er ſich in der 
Stadt bei den Tieren befand. 

So war denn die Einteilung getroffen. Ich ſteckte 
meine Piſtolen zu mir, als einzige Waffen, welche ich 
nebſt dem Meſſer mit mir nahm; Bill erhielt den Henry⸗ 
ſtutzen, und Freed meine Büchſe; dann wurde einem jeden 
ſein Poſten übergeben. Es war ſeit meiner Rückkehr 
immerhin eine halbe Stunde vergangen, als ich wieder 
vor dem Wacholdergebüſche ſtand. Der Kodſcha Paſcha 
und Lindſay trugen die Lampen, allerdings noch unange⸗ 
zündet, und ich ſtieg mit Halef voran. Unten an den 
Stufen ließen wir alle unſere Fußbekleidungen zurück; 
dann ſchlichen wir vorwärts. 

Ich führte Halef an der Hand. Er ſtreifte drüben 
mit ſeiner ausgeſtreckten Rechten, und ich hüben mit meiner 
Linken die Wand, ſo daß uns nichts entgehen konnte. 
Unangenehm war es, daß bei dem Kodſcha Paſcha hinter 
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uns ſich zuweilen ein leiſes Knacken ſeiner Zehenknöchel 
hören ließ. 

Wir erreichten die Kreuzung der zwei Gänge. Dort 
gab ich den zwei uns Nachfolgenden durch einen leiſen 
Stoß das Zeichen, daß ſie ſtehen bleiben ſollten, und legte 
mich dann mit Halef auf den Boden, um zur Stelle zu 
kriechen, an welcher ich den Geſuchten gelaſſen hatte. Wir 
hatten es ſo ausgemacht, daß ein jeder von uns eine ſeiner 
jedenfalls bewaffneten Hände ergreifen ſolle, worauf die 
andern beiden herbeieilen müßten, um ihn zu binden. 

Unter langſamen Bewegungen gelangten wir hin, 
aber — er war nicht mehr da. Was nun? Hatte er ſich 
vor einen der andern drei Gänge gelegt? Wir unterſuchten 
auch das und fanden, daß er nicht da ſei. Er mußte in 
einem der drei Gänge ſein, aber weiter hinten. Wir 
gingen zu den zwei Begleitern zurück, welche mit Span: 
nung unſern Hilferuf erwartet hatten. 

„Er iſt nicht mehr hier,“ flüſterte ich halblaut. 
„Gebet eine Strecke zurück und brennt die Lampen an. 
Stellt euch aber davor, daß ihr Schein ja nicht in die 
andern Gänge leuchtet.“ 

„Was thut Ihr nun, Maſter?“ fragte Lindſay. 

„Wir durchſuchen die drei Gänge.“ 

„Ohne Lampe?“ 

„Ja. Das Licht würde uns gefährlich ſein, da er 
dann ein ſehr leichtes Zielen auf uns bekäme, gar nicht 
gerechnet, daß er uns ſchon von weitem bemerken müßte.“ 

„Aber wenn ihr ihn trefft, und wir ſind nicht daß 

„So werden wir uns behelfen müſſen.“ 

Nun ging es vorwärts, zunächſt in den Gang hinein 
in welchem ich den Brunnen gefunden hatte. Die gar 
Breite des Ganges einnehmend, thaten wir etwas üb 
zweihundert Schritte, ohne zuvor zu probieren; dann aber 
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mußten wir vorfichtig fein. Wir erreichten das Loch, 
ohne Abrahim angetroffen zu haben, und kehrten wieder um. 

Nun ging es in den zweiten Gang. Hier mußten 
wir uns in acht nehmen, um nicht in Gefahr zu geraten. 
Wir ſchlichen alſo nur ganz langſam vorwärts, und es 
verging über eine Viertelſtunde, ehe wir das Ende des 
Ganges erreichten. Wir ſtanden vor der Grundmauer 
des Tempels und mußten abermals unverrichteter Sache 
umkehren. 

Im letzten Gange, der uns übrig blieb, war dieſelbe 
Vorſicht geboten. Er war viel länger als der vorige und 
endete in einem tiefen Loche, deſſen Breite diejenige des 
Ganges war. Zum drittenmal kehrten wir um. 

Die Gefährten vernahmen N Bericht mit Ver⸗ 
wunderung. 

„Er war da, folglich iſt er noch da!“ ſagte Lindſay. 
„Ves! 

„Er kann auch den Gang während der Zeit, daß ich 
nicht da war, verlaſſen haben. Nehmt die Lampen. Wir 
wollen zunächſt einmal in den Brunnen ſehen!“ 

Wir ſchritten links hinüber und kamen an das Ende 
des Ganges. Der Brunnen war ſehr tief; in ſeinem 
dunklen Schlunde war nichts als Finſternis zu ſehen. 
Hier hinab konnte Abrahim nicht entwichen ſein. Darum 
ſuchten wir nun den zuletzt durchforſchten Gang auf. Als 
wir an das Loch kamen, ſahen wir, daß es eine Treppen⸗ 
öffnung ſei, deren erſte Stufe aber ſo tief war, daß man 
ſie von oben mit der Hand nicht erfaſſen konnte. 

„Wollen wir hinab?“ fragte der va mit einigem 
Grauen. 

„Natürlich. Es iſt der einzige Weg, auf welchem 
er entkommen ſein kann.“ 

„Aber wenn er von unten her auf uns ſchießt!“ 
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„Du wirſt hinter uns gehen. Gieb mir dein Licht!“ 

Wir ſtiegen hinab; wohl zwanzig Stufen zählte ich 
Dort gab es einen einzigen langen Gang, welcher ſeht 
weit unter der Erde hinführte und dann mit einer ähn⸗ 
lichen Treppe endete, auf welcher wir emporſtiegen. Droben 
ſtanden wir wieder in einem Gange. Wir teilten uns jetzt 
nicht, ſondern blieben beiſammen und verfolgten den Gang. 

Er führte zu einem eben ſolchen Kreuzungspunkt, 
wie die vier vorher durchforſchten Bogengewölbe, und nun 
war guter Rat teuer. Sollten wir uns teilen oder bei⸗ 
ſammen bleiben? Wir entſchieden uns für das erſtere. 

Lindſay und der Kodſcha bewachten mit dem einen 
Lichte den Kreuzungspunkt, während ich nebſt Halef mit 
der zweiten Lampe den nächſten Gang hinunterſchritt. 
Auch er war ſehr lang und wurde je länger deſto breiter, 
zuletzt auch heller. Wir eilten vorwärts und erreichten 
das Tageslicht bei den beiden Doppelſäulen, hinter denen 
ich eingetreten war. 

Aber wo waren die beiden Irländer, welche ich hier: 
her poſtiert hatte? | 

„Sihdi, er iſt hier durchgekommen, und ſie haben 
ihn,“ ſagte Halef. 

„So wären fie nach dem andern Ausgange geeilt, 
um es uns zu melden. Komm, wir wollen nachſehen!“ 

Wir ſchritten ſchnell dem angegebenen Orte zu; auch 
er war unbewacht; der Diener Jacubs hatte ſeinen Poſten 
ebenfalls verlaſſen. 


„Sie haben ihn nach dem Loche gebracht, in welchem 
wir lagern, Sihdi,“ meinte Halef. „Komm, laß a uns 


hingehen!“ 


„Zuvor holen wir den Engländer und den Robin 


Paſcha.“ 


Wir rannten zurück, wo wir hinter der Doppelſäule 
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unſere brennende Lampe gelaſſen hatten, und eilten wieder 
in den Gang hinein, um die Zurückgebliebenen zu holen. 
Mit ihnen draußen angekommen, löſchten wir die Lampen 
aus und gingen dem Lagerplatze zu. Vor dem Loche ſahen 
wir bereits von weitem den engliſchen Diener unter leb⸗ 
haften Gebärden mit den beiden Irländern ſprechen. Der 
arabiſche Diener Jacubs aber ſtand dabei und verſtand 
ſie nicht. Als ſie uns bemerkten, kamen ſie auf uns zu⸗ 
geſprungen. u 
„Sir, er iſt fort!“ rief Bill ſchon von weitem. 

„Wer?“ 

„Maſter Jacub.“ 

„Wohin denn?“ 

„Wo der andere hin iſt.“ 

„Welcher andere?!“ 

„Den wir fangen wollten.“ “ 

„Ich verſtehe dich nicht. Ich denke, ihr habt ihn!“ 

„Wir? Nein. Zu uns iſt er nicht gekommen. Aber 
wir dachten, Maſter Jacub hätte ihn, weil wir ihn 

ſchießen hörten, und darum eilten wir ihm zu Hilfe.“ 

„Warum hat er denn geſchoſſen?“ 

„Fragt den da!“ 

Er deutete auf Lindſays Diener, welcher bei Jacub 
Afarah zurückgeblieben war, und dieſer berichtete uns ein 
ganz wunderbares und ebenſo ſehr ärgerliches Ereignis. 
Er hatte mit Jacub am Eingange des Loches geſeſſen 
und daran gedacht, daß wir dieſen Abrahim Mamur nun 
bald bringen würden. Da hatte es plötzlich hinter ihnen 
zu praſſeln angefangen, und als ſie hinter ſich blickten, 
hatten ſie geſehen, daß der ganze zugeſchüttete Hintergrund 
des Raumes im Zuſammenſtürzen ſei. Sie hatten nichts 
anderes geglaubt, als daß die ganze rieſige Ruine ein⸗ 
brechen werde, und waren ſchleunigſt davongelaufen. Da 
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aber der gefürchtete Zuſammenſturz nicht erfolgte, ſo 
kehrten ſie langſam zurück und wollten eben eintreten, 
um den Schaden anzuſehen, als aus dem Loche heraus 
ihnen ein — — Reiter entgegen kam; es war Abrahim 
Mamur. Sie wichen entſetzt zurück, und das benutzte er; 
er ſprengte im Galoppe davon. Jacub aber hatte ſich 
raſch wieder geſammelt, raffte die erſte beſte Flinte auf, 
zog ein zweites Pferd Lindſays aus dem Loche und ritt 
dem Flüchtlinge nach, als er ihm zwei Kugeln ohne Er⸗ 
folg nachgeſchickt hatte. i 

Das war ja ganz erſtaunlich anzuhören! Faſt fiel 
es mir zu ſchwer, es zu glauben; aber als wir in das 
Loch traten, ward uns der Beweis, daß der Erzähler die 
Wahrheit geſprochen hatte. Mein erſter Blick fiel auf die 
Stelle, an welcher das Paket mit den Etuis ſich befunden 
hatte; es war verſchwunden. Zwei Pferde Lindſaye 
fehlten, und zwar war ſein eigenes gutes Reitpferd dabei. 

„Ah! Oh! Weg!“ rief Lindſay. „Ihm nach! Schnell! 
Les!“ 

Er griff nach dem dritten Pferde, ich faßte ſeinen 
Arm. f 

„Aber wohin, Sir David?“ 

„Dem Kerl nach!“ 

„Wißt Ihr denn, wohin er iſt?“ 

„No!“ 

„So feid fo gut und bleibt hier, bis Jacub zurüd- 
kehrt. Von ihm werden wir das Nähere erfahren.“ 

„Sihdi, was iſt das?“ ſagte da Halef, indem er mir 
ein kleines, viereckiges Papierblatt entgegenhielt. 

„Wo lag es?“ | | 

„Es klebte an dem Pferde.“ 

Wirklich, das Papier war noch naß. Es war mit 
Speichel dem Pferde auf die Stirn geklebt worden und 
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enthielt die türkiſchen Worte: „Dinle⸗dim, hop iſchit⸗dim ).“ 
Das war ſtark! Hier in dem Loche ſelbſt hatte Abrahim 
ſicher keine Zeit gefunden, dieſe Worte zu ſchreiben; er 
mußte es bereits früher gethan haben. 

Und nun traten wir zur Hinterwand, wo uns denn 
ſofort alles klar wurde. Dieſer Gang war nämlich nicht 
von ſelbſt eingebrochen geweſen, ſondern mit Abſicht ver⸗ 
ſchüttet worden. Man hatte über ſeine ganze Breite 
Bretter empor gerichtet und an denſelben den Schutt ſo 
natürlich wie möglich aufgetürmt. Unten am Boden war 
dieſe Maſſe wohl zehn Fuß, oben in der Nähe der Decke 
aber kaum einen Fuß dick geweſen, und dort mochten ſich 
denn gar wohl einige Lücken befunden haben, durch welche 
man das ganze Loch überblicken und die darin Befind⸗ 
lichen belauſchen konnte. 

Von dieſer Vorrichtung hatte Abrahim Mamur 
Kenntnis gehabt, vielleicht von ſeinem Vater her. Er 
hatte wohl bald bemerkt, daß ich ihm entkommen ſei, und 
war dann in dieſen Gang geeilt, um uns zuzuhören. 
Sobald ſich nun die beiden Wächter der Schätze allein 
befanden, hatte er die obere dünne Schicht der Verſchüt⸗ 
tung durchbrochen, und die unüberlegte Flucht der zwei 
Männer hatte es ihm möglich gemacht, ohne Kampf mit 
den Koſtbarkeiten und dem Pferde zu entkommen. Dieſer 
Menſch war wirklich ein ganz gefährliches Subjekt! 

Der Engländer ſtand bei ſeinen Pferden und ſattelte. 

„Dieſe Arbeit iſt überflüſſig,“ bemerkte ich ihm. 

„O no, ſehr notwendig ſogar!“ 

„Ihr könnt ihm heut ja gar nicht folgen!“ 

„Werde ihm aber folgen!“ 

„Bei Nacht? Seht Ihr denn nicht, daß es dunkel wird?“ 

„Ah! Hm! Ves! Aber er wird entkommen!“ 


) „80 babe gehorcht und alles gehört.“ 
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„Das wollen wir abwarten.“ 

Da trat der Kodſcha Paſcha näher. 

„Effendi, erlaubſt du mir, euch einen Vorſchlag zu 
machen?“ 

„Sprich!“ 

„Dieſer Menſch iſt ſicher in das Gebirge entwiſcht, 
wohin ihr ihm nun nicht folgen könnt. Ich aber habe Leute, 
welche jeden Pfad kennen zwiſchen hier und dem Meere. 
Soll ich Boten ſenden ? 

„Ja, Effendi, thue das; es wird dir reichlich belohnt 
werden.“ 

„Wohin ſoll ich ſchicken?“? 

„In die Hafenſtädte, wo er zu Schiffe entfliehen 
könnte.“ 

„Alſo nach Tripoli, Beirut, Saida, Zor und Akka?“ 

„Ja, nach dieſen fünf Orten, denn der Dieb wird 
nicht im Lande bleiben. Mußt du n Boten Briefe mit⸗ 
geben?“ 

„Ja.“ 

„So eile, ſie zu ſchreiben, und ſende dann die Leute 
her, damit fie Reiſegeld erhalten.“ 

„Sie werden von mir bekommen, was ſie bedürfen; 
ihr mögt es mir dann wieder erſtatten. Sie würden von 
euch zu viel verlangen.“ 
| Der ehrliche Mann ging ſchleunigſt in die Stadt. 
Wir blieben zurück und konnten nichts Beſſeres thun, als 
den Gang beſichtigen, durch welchen Abrahim ausgebrochen 
war. Darum brannten wir die Lampen abermals an, 
ließen die Diener bei den Sachen zurück und kletterten 
über das Geröll. 

Dieſer Gang hatte dieſelbe Länge wie derjenige, 
welchen wir vorhin zuletzt durchforſcht hatten, und führte 


auf dieſelbe Kreuzung, von welcher aus ich dann mu 
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Halef nach der Doppelſäule gekommen war. Die Sache 
war höchſt einfach, für uns aber nicht vorteilhaft geweſen. 

Nach kaum einer Stunde erſchien der Kodſcha Paſcha 
wieder und brachte vier Reiter mit. Er hatte ſie bereits 
mit Proviant und Geld verſehen; doch erhielt jeder von 
Lindſay noch ein Bakſchiſch, mit dem ſie zufrieden ſein 
konnten. Dann ritten ſie ab. 

Erſt am ſpäten Abend hörten wir draußen den 
Schritt eines müden Pferdes, und als wir vor den 
Eingang traten, erkannten wir den zurückkehrenden Jacub 
Afarah. Er ſtieg vom Pferde, ließ dasſelbe laufen, trat 
ein und ließ ſich ſtumm auf den Boden nieder. Wir 
richteten keine Frage an ihn, bis er ſelbſt begann: 

„Allah hat mich verlaſſen! Er hat meinen Verſtand 
verwirrt!“ 

„Allah verläßt keinen braven Mann,“ tröſtete ich 
ihn. „Wir werden den Dieb wieder fangen. Wir haben 
bereits Boten nach Tripoli, Beirut, Saida, Bor und 
Akka geſchickt.“ 

„Ich danke euch! Aber das wäre nicht notwendig 
geweſen, wenn Allah mich nicht verlaſſen hätte. Ich 
hatte ihn ja bereits.“ 

„Wo?“ 

„Droben, jenſeits des Dorfes Dſchead. Er hatte 
hier in der Haſt ein ſchlechtes Pferd genommen; ich aber 
beſtieg dasjenige des engliſchen Effendi. Das war beſſer 
als das ſeinige, und ſo kam ich ihm immer näher, obgleich 
er einen großen Vorſprung hatte. Wir jagten im Galopp 
nach Norden zu und brauſten durch Dſchead. Ich war 
ihm ſchon ſo nahe, daß ich ihn faſt mit der Hand er⸗ 
reichen konnte — —“ 

„Haft du nicht geſchoſſen?“ 

„Ich konnte nicht, Meil ich die beiden Läufe bereits 
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abgeſchoſſen hatte. Ich fühlte mich doppelt ſtark in 
meinem Zorne; ich wollte ihn im Galopp ergreifen und 
vom Pferde reißen. Da kamen wir an viele Nußbäume, 
die am Wege ſtanden. Er glitt vom Pferde, warf ſich 
das Paket auf die Schulter und floh unter die Bäume. 
Zu Pferde konnte ich nicht folgen, darum ſprang auch 
ich ab. Ich jagte ihn weit; aber er war ein ſchnellerer 
Läufer als ich. Er lief einen Bogen, und kehrte zu der 
Stelle zurück, an welcher die Pferde ſtanden. Er erreichte 
ſie eher als ich und ſtieg auf des Engländers Pferd, mir 
aber ließ er das ſchlechte.“ | 

„Das ift fatal! Nun konnteſt du ihn nicht ein- 
holen?“ = 

„Ich verfuchte es, aber es gelang nicht mehr, und 
es wurde Nacht. Ich kehrte alſo um, fragte im Dorfe 
nach dem Namen desſelben und bin nun hier. Allah 


laſſe einen jeden Stein, den er mir geſtohlen hat, zu einem 


Stein der Trübſal für ihn werden!“ 

Der brave Mann war wirklich zu beklagen; ſein 
Eigentum zum zweiten Male zu verlieren, welches er bereits 
in den Händen gehabt hatte! Ich hielt es für ziemlich 
ſicher, daß Abrahim Mamur nach Tripoli reiten werde, 
weil er die Richtung über Dſchead eingeſchlagen hatte. 


Da wir ihm erſt in der Frühe folgen konnten, ſo war 


es unmöglich, ihn zu erreichen, ehe er dort anlangte. 
Zorniger vielleicht noch als Jacub war Lindſay. 


Daß dieſer Spitzbube juſt ſein beſtes Pferd genommen 


hatte, erboſte ihn im höchſten Grade. 
„Ich laſſe ihn hängen, well!“ ſagte er. 
„Den, der Euer Pferd genommen hat?“ fragte ich. 
„Ves! Wen ſonſt?“ 
„So müßt Ihr unſern guten Jacub Afarah hängen 
'affen.” N ö 
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„Afarah? Den? Warum?“ 

„Er hat es genommen gehabt, aber dieſer Spitzbube 
war ſo klug, es ihm abzujagen.“ 

„Ah! Oh! Wie ſo? Erzählt!“ 

Ich berichtete ihm den eigentlichen Sachverhalt. 
Anſtatt aber ihn zu beſänftigen, hatte ich Oel ins Feuer 
gegoſſen. Er ſchnitt ein Geſicht, wie ich es noch niemals 
bei ihm geſehen hatte, und rief im höchſten Zorne: 

„So iſt es geweſen? Schrecklich! Entſetzlich! Hat 
das gute Pferd und kriegt ihn nicht! Läßt ſich um dieſes 
Pferd betrügen! Les! Well!“ 

Jacub bemerkte an Lindſays Blicken, daß von ihm 
die Rede ſei, und konnte ſich denken, wovon wir ſprachen. 

„Ich werde ihm ein anderes kaufen,“ erklärte er. 

„Was will er?“ fragte der Engländer. 

„Er will Euch ein anderes Pferd kaufen.“ 

„Er! Mir! David Lindſay? Ein Pferd? Ah, 
immer beſſer! Erſt ärgerte ich mich, daß der Spitzbube 
grad das beſte hatte; nachher ärgerte ich mich, daß er's 
nicht gehabt hat, und nun ärgert es mich, daß man 
David Lindſay ein Pferd ſchenken will. Armſeliges Land! 
Gehe fort; fahre nach Altengland! Hier giebt es keinen 
klugen Menſchen mehr!“ 

Das ſchien mir auch ſo. Wir konnten nichts 
Klügeres thun, als uns niederlegen, um morgen in der 
Frühe zum Aufbruche gerüſtet zu ſein. 

Lindſay bat den Kodſcha Paſcha, ihm einen Mann 
mit zwei Mietpferden zu beſorgen, was dieſer auch zu⸗ 
ſagte; dann ſuchten wir die Ruhe. 

Es war ganz kurz nach Mitternacht, als wir durch einen 
Ruf geweckt wurden. Draußen ſtand der Kodſcha mit 
dem beſtellten Manne und mit den Tieren. Wir erhoben 
uns. Jacub belohnte den braven Beamten für ſeine 
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Auslagen und Mühen, und dann brachen wir auf, nicht 
das freundlichſte Andenken an Baalbek mitnehmend. 
Es war während unſerer kurzen Vorbereitungen 
doch ſchon ziemlich licht geworden, ſo daß wir bereits 
ſehen konnten. Sobald wir die grüne Ebene Baalbeks 
hinter uns hatten, mußten wir durch eine weite, un⸗ 
fruchtbare Ebene, in welcher es aber einige hübſche Wein⸗ 
berge gab. Von der Einfriedigung dieſer Weinberge 
blickten uns weiße Heckenroſen und Blutstropfen Chriſti 
entgegen. Dann erreichten wir das Dorf Dſchead. 

Hier erkundigten wir uns und hörten, daß geſtern 
kein Fremder übernachtet habe, daß aber ein von Ain 
Ata kommender Bewohner des Dorfes einem einſamen 
Reiter begegnet ſei, welcher jedenfalls nach dieſem Orte 

gewollt habe. In Ain Ata erfuhren wir dann, daß 
dieſer Reiter wirklich dort durchgeritten ſei und ſich einen 
Mann gemietet habe, der genau den kürzeſten Weg nach 
Tripoli wiſſe. | | 

Wir nahmen uns auch einen folchen Führer und 
folgten ſofort. So ritten wir unter ſteten Erkundigungen 
nach dem Verfolgten den Oſtabhang des Libanon hinan 
und den Weſtabhang wieder hinab, ohne Ruh und Raſt, 
nur des Nachts uns ein wenig erholend. Ich hatte mir 
dieſe Reiſe über das berühmteſte Gebirge der chriſtlichen 
Erde ganz anders gedacht. Nicht einmal den berühmten 
Cedernwald konnte ich beſuchen. 

Endlich ſahen wir das Mittelmeer in herrlicher 
Bläue uns entgegenſchimmern, und unten am Fuße des 
Gebirges und am Geſtade des Meeres lag Tripoli, welches 
die Araber Tarablus nennen. Die Stadt liegt etwas in 
das Land zurück, und nur die Vor⸗ oder Hafenſtadt El 
Mina hat ſich an das Meer gelegt; zwiſchen beiden aber 
duften die herrlichſten Gärten und befeſtigen den Eindruck, 
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welchen auch das Innere der Stadt auf den Beſchauer 
macht. | Ä | 

Wir ſahen, als wir der Stadt näher kamen, eine 
zierliche Goölette den Hafen verlaſſen. Sollte es ſchon 
zu ſpät ſein? Sollte ſich Abrahim Mamur dort an 
Bord befinden? Wir ſtrengten unſere Tiere an und 
brauſten hinab, hinaus nach El Mina. Dort nahm ich 
mein Fernrohr und richtete es auf das Schiff. Es war 
noch nahe genug, um die Geſichtszüge der Männer zu 
erkennen, welche zurück nach dem Lande ſchauten. Ja, 
dort ſtand er an der Reiling; ich ſah ſeine Züge genau, 
und ſtampfte zornig den Boden mit den Füßen. Neben 
mir ſtand ein ſchmutziger türkiſcher Matroſe. 

„Was iſt das für ein Schiff?“ fragte ich. 

„Maſchallah! Ein Segelſchiff!“ antwortete er, mir 
mit ſeemänniſcher Verachtung den Rücken zukehrend. 

Etwas abſeits ſtand der alte Limandar “), den ich 
an ſeinem Abzeichen erkannte. Ihm legte ich dieſelbe 
Frage vor und erfuhr, daß es die „Bouteuſe“ aus 
Marſeille ſei. | 

„Wohin?) 

„Nach Stambul.“ 

„Geht ein anderes Schiff bald dorthin?“ 

„Es iſt keines da.“ | 

Da hatten wir es! Nun hielten wir am Strande! 
Was machen? Der Engländer ſchimpfte engliſch, und 
die Irländer halfen; Jacub ſchimpfte kurdiſch, und ich 
hätte ihm helfen mögen. Aber das konnte keinen Nutzen 
bringen. 

„Wir müſſen nach Beirut. Dort finden wir ſicher 
ein Fahrzeug nach Stambul,“ ſchlug ich vor. 

„Glaubſt du wirklich, Herr?“ fragte Jacub Afarah. 


) Hafenmetſter. 


„Ich bin überzeugt davon.“ 

„Aber du wollteſt doch nach Jeruſalem!“ 

„Dazu iſt auch ſpäter Zeit. Ich habe nicht eher 
Ruhe, als bis ich weiß, ob die Juwelen für dich ver⸗ 
loren ſind oder nicht.“ 

Halef, mein kleiner Hadſchi, fragte, ob ich ihn mit 
nehmen wolle. Das verſtand ſich ganz von ſelbſt. Und 
daß Lindſay uns nicht allein reiſen laſſen werde, war 
ebenſo gewiß. Jacub lohnte ſeinen Führer und den 
Pferdeverleiher ab; dasſelbe that auch der Engländer. 
Es wurden andere Führer und Tiere genommen, und am 
nächſten Morgen ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

In der Hafenſtadt angekommen, erfuhren wir, daß 
ein amerikaniſcher Schoner daliege, welcher nach Stambul 
fahren wolle. Wir ſahen ihn uns an. Er war [chat 
auf dem Kiele gebaut und hatte Klippertakelage, war alſo 
ein guter Segler, dem man ſich anvertrauen konnte, wenn 
man keine Scheu vor ein wenig Sturzſee hatte. Wir 
ſprachen mit dem Capt'n und wurden mit ihm einig 
Ade, ade, du ſtolzer Libanon! Dieſes Mal bin ich achtlos 
an dir vorübergegangen. Ade alſo für ein anderes 
Mal! — — — 


Siebenkes Kapitel, 
In Stambul. 


Da ſaßen zwei in einem Zimmer des Hotel de Peſt 
in Pera, tranken den famoſen Ruſter, den ihnen der Wirt, 
Herr Totfaluſchi, eingeſchenkt hatte, rauchten dazu und 
langweilten ſich entſetzlich, wie es ſchien. f 

Sie ſahen nicht gar ſehr „geſchniegelt und gebügelt“ 
aus. Das Aeußere des einen beſtand in langen, ſtarken 
Juchtenſtiefeln, einer braunen Hoſe, braunen Jacke, ſonn⸗ 
verbranntem Geſichte und braunen Beduinen⸗ Händen. Das 
Aeußere des andern war „grau in grau gemalt“, die 
Naſe ausgenommen, welche ſich mit einem ausdauernden 
holden Erröten präſentierte. Sie tranken und rauchten, 
ind rauchten und tranken in allertiefſter Schweigſamkeit. 
War es wirklich aus Langeweile, oder trugen ſie ſich mit 
joßen, weltbewegenden Gedanken, für welche die Sprache 
er Menſchen glücklicherweiſe keinen paſſenden Ausdruck 
and? 

Es ſchien das letztere der Fall zu ſein, denn plötzlich 
ffnete der Graue den Mund, ſchüttelte die Naſe und 
chloß die Augen; er konnte es nicht länger verhindern; 
iner ſeiner großen Gedanken befreite ſich und riß ſich los 
n den ſiegreich hervorgeſtoßenen Worten: | 

„Maſter, was haltet Ihr von der orientalischen 
frage?“ 

III. 29 
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„Daß ſie nicht mit einem Frage⸗, ſondern mit einen 
Ausrufzeichen zu markieren tft,” lautete die Antwort de 
Braunen. 

Der Graue that ſeinen Mund wieder zu, riß di 
Augen auf und machte ein Geſicht, als habe er foeben 
einen Band von Keladis „Sprüche eines Weiſen“, Groß 
folio und in Schweinsleder gebunden, verſchlingen müſſen 

Der Graue war Sir David Lindſay, und der Braune, 
der war ich. Ich habe mich niemals leidenſchaftlich mil 
Politik beſchäftigt, und die orientaliſche Frage iſt mit 
gar ein Greuel. Wer ſie erſt definieren kann, der mag 
ſie danach löſen. Sie und der ſogenannte „kranke Mann“ 
haben mich ſelbſt in der lebhafteſten Geſellſchaft zum fe 
fortigen Schweigen gebracht. Ich habe nicht politiſch 
Medizin ſtudiert und kann alſo nicht ſagen, an welche 
Krankheit dieſer Mann leidet; aber ich meine ſehr, daß 
grad ganz in ſeiner Nähe Zuſtände herrſchen, welche ich 
nicht geſund nennen möchte. 

Der Türke iſt ein Menſch, und einen Menſchen mach 
man nicht damit geſund, daß die Nachbarn ſich um ſein 
Lager ſtellen und mit Säbeln ein Stück nach dem anden 
von feinem Leibe hacken, fie, die ſie Chriften find. Einen 
kranken Mann macht man nicht tot, ſondern man mach 
ihn geſund, denn er hat ein ebenſo heiliges Recht, 
leben, wie jeder andere. Man entzieht ſeinem Körper di 
Krankheitsſtoffe, welche ihm ſchädlich ſind, und reicht ih 
dagegen das Mittel, welches ihn heilt und wieder zu 
einem leiſtungsfähigen Menſchen macht. Der Türke wat 
einſt ein zwar rauher, aber wackerer Nomad, ein ehr 
licher, gutmütiger Geſell, der gern einem jeden gab, wal 
ihm gehörte, ſich aber auch etwas. Da wurde ſeine ein 
fache Seele umſponnen von dem gefährlichen Geweb 
islamitiſcher Phantaſtereien, Lügen und Widerſprüche; e 
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verlor die Klarheit ſeines ja ſonſt ſchon ungeübten Urteiles, 
wollte ſich gern zurecht finden und wickelte ſich deſto tiefer 
hinein. Da ward der bärbeißige Geſell zornig, zornig 
gegen ſich und andere; er wollte ſich einmal Gewißheit 
ſchaffen, wollte einmal ſehen, ob es wahr ſei, daß das 
Wort des Propheten auf der Spitze der Schwerter über 
den Erdkreis ſchreiten werde. Er hing ſich den Köcher 
um, griff Zu Speer und Bogen, beftieg ein zottiges Roß 
und nahm den erſten, den beſten Nachbar beim Schopfe. 
Er ſiegte und ſiegte wieder; das begann ihm zu gefallen. 
Er fühlte mit den Siegen ſeine Kräfte und ſein Selbſt⸗ 
vertrauen wachſen; darum ſchritt er mit kühnen Schritten 
weiter. Es lagen ihm Tauſende zu Füßen; er konnte in 
Gold und Perlen wühlen, aber er aß ſeinen trockenen 
Schafkäſe zu dem harten Haferbrote nach wie vor, denn 
das gab ein feſtes Knochengerüſte und eine eiſerne Mus⸗ 
kulatur. 

Das blieb ſo, bis er gezwungen wurde, bis an den 
Leib in dem Sumpfe byzantifcher Heuchelei und griechi⸗ 
ſcher Raffinerie zu waten. Man ſchmeichelte ihm, man 
machte ihn zum Halbgott; man zerſtreute ihn durch hun⸗ 
dert Aufmerkſamkeiten; man erfand tauſende Sünden, um 
Tinfluß auf ihn zu gewinnen, und lehrte ihn Bedürfniſſe, 
die ihn zu Grunde richten mußten. Seine Natur wider⸗ 
ſtand lange; aber als er einmal zu ſiechen begann, nahm 
die Krankheit Rieſenſchritte an, und nun liegt er da, 
umgeben von eigeunützigen Ratgebern, welche ſich ſogar 
richt ſcheuen, noch zu ſeinen Lebzeiten ſein Erbe an ſich 
zu reißen. 

"Nur ein einziger ſteht von ferne, mit chriſtlicher Teil⸗ 
tahme im Herzen. Er war ihm einſt ein ehrlicher Feind 
und möchte ihm nun auch ehrlicher Freund ſein. Er hat 
ingeſehen, daß der Türke ein ebenſo großes Recht hat, 
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fein Land zu behaupten, wie Preußen fein Schlefien 
Sachſen und Hannover behalten hat. Dem Kranken, un 
welchen die Geier lauern, iſt ſchon der aufrichtige Blie 
dieſes Einen eine Bürgſchaft der Geneſung, und darun 
fühlt er fich bereit, ihm zuliebe ſelbſt das zu thun, waz 
er ſich von andern nie erzwingen ließe. 

Dieſer Einzige iſt der Deutſche. Iſt dem Germanen 
wirklich die weltgeſchichtliche Rolle zugeteilt, der Träge 

chriſtlicher Humanität zu ſein, ſo iſt er ſicher überzeugt 
daß Mekka einſt veröden wird, wenn die Liebe dem Haflı 
das Schwert aus der Hand gewunden hat. Oder iſt en 
vielleicht Wahnſinn, zu glauben, daß der Türke ein Chrif 
werden könne? Das hieße nichts anderes, als die Mach 
des Evangeliums verleugnen. — — — 

Warum aber dieſe Einleitung? Einfach darum: Id 
haſſe den Türken nicht, ſondern er dauert mich, weil id 
ein Chriſt bin, und es thut mir immer wehe, wenn ich 
einen Türkenfreſſer behaupten höre, daß dem Osmanen 
nicht zu helfen ſei. Das iſt Phariſäer⸗Hochmut, aber kein 
Chriſtenſinn. Die Streiter unſerer heiligen Kirche be 
ſitzen mächtigere Waffen, als Schwerter und Kanonen e 
ſind. Dieſe Waffen haben Weltreiche ohne Blut erobert 
Warum ſoll dieſe Eroberung des Friedens nicht ſtill un 
kräftig weiterſchreiten? Das iſt die Löſung der orientali 
ſchen Frage, wie der Chriſt fie ſich denkt. — — — 

Drunten im goldenen Horn liegt die „Bouteuf 
Sie hat die Flügel eingezogen und ſich an die Kette I 
laſſen. Vorher aber war ſie eine gute Seglerin 
zeigte ſich unſerem amerikaniſchen Klipper gewachſen, d 
ſie war einen vollen Tag eher als wir in Stambul 
gekommen. 

Als wir an das Land ſtiegen, war mein erſter A 
flug zur „Bouteuſe“. Der Kapitän derſelben emp 
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mich mit der liebenswürdigen Freundlichkeit, welche den 
Franzoſen im geſellſchaftlichen Leben eigentümlich iſt. 
„Sie wünſchen, mein Schiff zu beſehen?“ fragte 
er mich. : 

„Nein, Kapitän; ich wünſche, mich bei Ihnen nach 
einem Ihrer letzten Paſſagiere zu erkundigen.“ 

„Ich ſtehe zu Ihren Dienſten!“ 

„Es iſt in Tripoli ein Mann bei Ihnen an Bord 
gegangen — —“ 
„Ein einziger, ja.“ 

„Darf ich fragen, unter welchem Namen?“ 

„Ah, Sie ſind Poliziſt?“ 

„Nein, ich bin ein einfacher Deutſcher, der Mann, nach 
dem ich frage, hat in Damaskus einem Freunde von mir 
ſehr wertvolle Pretioſen geſtohlen. Wir folgten ihm, 
kamen aber in Tripoli erſt an, als Sie im Begriffe ſtan⸗ 
den, die See zu gewinnen. Wir konnten nur in Beirut 
Gelegenheit finden, Ihrem Kurs zu folgen. Das die 
Gründe meines Beſuches auf Ihrem Fahrzeug.“ 

Der Mann ſtrich ſich ſehr nachdenklich das Kinn. 

„Ich bedauere Ihren Freund von Herzen, weiß aber 
nicht, ob ich Ihnen von Nutzen werde ſein können, ſo gern 
ich das auch möchte.“ 

„Dieſer Mann iſt ſofort vom Bord gegangen?“ 

„Sofort. Ah, da fällt mir ein, daß er einen Hammal“) 
an Bord winkte, um ſich ſeine Sachen tragen zu laſſen; 
ſie waren nicht bedeutend, denn er hatte nur ein Paket. 
Ich würde dieſen Hammal wieder erkennen. Der Mann 
nannte ſich Afrak Ben Hulam.“ 

„Das iſt ein falſcher Name!“ 

„Wahrſcheinlich. Kommen Sie einmal wieder an 
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Bord. Ich will Ihnen verfprechen, dieſen Hammal an⸗ 
zureden, wenn er mir begegnen ſollte.“ 

Ich ging. Die anderen erwarteten mich am Ufer. 
Jacub Afarah ſtellte ſich an unſere Spitze, um uns nach 
dem Hauſe ſeines Bruders zu führen. Weder ich, noch 
Lindſay hatte die Abſicht, die Gaſtfreundſchaft desſelben 
zu benutzen; aber uns ihm vorzuſtellen, das konnten wir 
ſchon wagen. 

Maflei, der Großhändler, wohnte in der Nähe der 
Jeni Dſchami, der neuen Moſchee, und das Aeußere 
ſeines Hauſes ließ keinen Schluß auf die Größe ſeines 
Reichtums machen. Wir wurden, ohne daß wir unſere 
Namen nannten, in das Selamlik geführt, wo wir nicht 
lange auf den Eintritt des Hausherrn warten durften. 

Er ſchien über den zahlreichen Beſuch erſtaunt zu 
ſein; als er jedoch ſeinen Bruder erkannte, vergaß er ganz 
die dem Moslem ſonſt ſo unveräußerliche Gravität und 
eilte mit großen Schritten auf ihn zu, um ihn zu um⸗ 
armen. 

„Maſchallah, mein Bruder! Begnadigt Allah meine 
Augen mit wahrem Lichte?“ 

„Du ſiehſt richtig, mein Bruder!“ | 

„So ſegne Allah deinen Eintritt und den deiner 
Freunde!“ | 

„Ja, es find Freunde, welche ich dir bringe.“ 

„Kommſt du in Geſchäften nach Stambul?“ 

„Nein. Doch davon ſprechen wir weiter. Iſt Isla, 
der Sohn deines Herzens, in Stambul oder auf Reiſen?“ 

„Er iſt hier. Seine Seele wird ſich freuen, dein 
Angeſicht zu ſehen.“ 

„Er wird auch noch andere Freude empfinden. 
Rufe ihn!“ 

Es vergingen einige Minuten, ehe Maflei zurück 
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kehrte. Er brachte Isla Ben Maflei mit, und ich trat 
bei ſeinem Anblick ein wenig zur Seite. Der junge Mann 
umarmte ſeinen Oheim und ſah ſich dann im Kreiſe um. 
Sein Blick fiel auf Halef, und ſofort erkannte er ihn: 

„Allahu! Hadſchi Halef Omar Agha, du hier? Du 
biſt in Stambul!“ rief er erſtaunt. „Sei mir gegrüßt, 
du Diener und Beſchützer meines Freundes! Haſt du dich 
von ihm getrennt?“ 

„Nein.“ 

„So iſt er auch in Stambul?“ 

„Ja.“ | 

„Warum kommt er nicht mit dir?“ 

„Sieh dich um!“ | 

Isla wandte ſich um und lag mir im nächſten Augen: 
blick an dem Halſe. 

„Effendi, du weißt nicht, welche Freude du mir 
bereiteſt! Vater, ſieh dir dieſen Mann an! Das iſt Kara 
Ben Nemſi Effendi, von dem ich dir erzählt habe, und 
das iſt Hadſchi Halef Omar Agha, ſein Freund und 
Diener.“ 

Jetzt gab es eine Scene, bei welcher ſelbſt das Auge 
des Engländers leuchtete. Diener mußten ſpringen, um 
Pfeifen und Kaffee zu holen. Maflei und Isla ſchloſſen 
ſofort ihr Geſchäft, um ſich nur uns zu widmen, und 
bald ſaßen wir erzählend auf den Polſtern. 

„Aber wie kommſt du mit dem Effendi zuſammen, 
Oheim?“ fragte Isla Ben Maflei. 

„Er war mein Gaſt in Damaskus. Wir trafen uns 
in der Steppe und ſind Freunde geworden.“ 

„Warum bringſt du uns nicht Grüße von Afrak 
Ben Hulam, dem Enkel meines Oheims?“ 

„Grüße kann ich dir nicht bringen, aber Nachricht 
habe ich für dich.“ 
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„Nachricht, aber keine Grüße? Ich verſtehe dich nicht.“ 
„Es iſt ein Afrak Ben Hulam bei mir angekommen, 


aber er war der richtige nicht.“ 
„Alla ' Allah! Wie iſt das möglich? Wir gaben 


ihm einen Brief mit. Hat er ihn dir nicht überbracht!“ 

„Ja. Ich nahm ihn auf, wie ihr es begehrtet; ich 
gab ihm einen Platz in meinem Hauſe und in meinem 
Herzen, aber er war undankbar, indem er mir für viele 


Beutel Diamanten ſtahl.“ 
Die beiden Verwandten vermochten bei dieſer Kunde 


kein Wort zu ſagen, ſo erſchraken ſie. Dann aber ſprang 


der Vater auf und rief: 


„Du irrſt! Das thut kein Menſch, der das Blut 


unſerer Väter in ſeinen Adern hat!“ 
„Ich ſtimme dir bei,“ antwortete Jacub. „Der, wel: 


cher mir deinen Brief brachte und ſich Afrak Ben Hulam 


nannte, war ein Fremder.“ 
„Glaubſt du, daß ich einem Fremden ſolche Briefe 
gebe?“ 


„Es war ein Fremder. Früher hieß er Dawuhd Arafim, 
dann nannte er ſich Abrahim Mamur, und jetzt — —“ 


Da ſprang Isla auf. 


„Abrahim Mamur? Was ſagſt du von ihm? Wo | 


iſt er? Wo haſt du ihn geſehen?“ 

„In meinem Hauſe war er, unter meinem Dache hat 
er gewohnt und geſchlafen; ich habe ihm Schätze anver⸗ 
traut im Werte von Millionen, ohne zu ahnen, daß es 
Abrahim Mamur war, der euer Todfeind iſt!“ 


„Allah Kerihm! Meine Seele wird zu Stein!“ meinte 
der Alte. „Welch ein Unglück hat da mein Brief ange⸗ 


richtet! Aber wie iſt er in ſeine Hand gekommen?“ 
„Er hat den echten Afrak Ben Hulam ermordet und 
ihm den Brief abgenommen. Nachdem er dieſen geleſen 
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hatte, entſchloß er ſich, als mein Verwandter zu mir zu 
gehen und meinen ganzen Laden zu leeren. Nur dieſem 
Effendi allein danke ich es, daß es nicht geſchehen iſt.“ 

„Was haſt du mit ihm gethan?“ 

„Er entfloh uns, und wir ſind ihm nachgejagt. Er 
iſt geſtern mit einem franzöſiſchen Schiffe hier angekommen, 
wir aber kamen erſt heut.“ 

„So werde ich mich gleich bei dem Franzoſen er⸗ 
kundigen,“ meinte Isla, ſich erhebend. 

„Du kannſt bleiben,“ ſagte ich. „Ich war bereits 
dort; der Dieb hatte das Schiff bereits verlaſſen, aber 
der Kapitän verſprach, uns behilflich zu ſein. Er hat 
mich eingeladen.“ 

„So martert unſere Seelen nicht und erzählt dieſe 
Begebenheit, wie ſie geſchah,“ bat Maflei. 

Sein Bruder kam dieſer Aufforderung nach und er⸗ 
zählte in der ausführlichſten Weiſe die ganze Begebenheit, 
welche natürlich die größte Beſtürzung hervorbrachte. 
Maflei wollte ſofort zum Kadi und zu allen oberen Rich⸗ 
tern; er wollte ganz Stambul nach dem Verbrecher durch⸗ 
ſuchen laſſen. Er ſchritt im Selamlik umher, wie ein 
Löwe, welcher ſeinen Feind erwartet. 

Auch Isla war im höchſten Grade erregt. Als das 
zornige Blut ruhiger durch die Adern floß, kam auch die 
Ueberlegung zurück, die notwendig war, über einen ſolchen 
Gegenſtand einen Beſchluß zu faſſen. | 

Ich riet von jeder Herbeiziehung der Polizei für 
jetzt ab; ich wollte ſehen, ob es mir oder einem andern 
von uns nicht gelingen könne, eine Spur des Verbrechers 
zu entdecken. Dieſe Anſicht kam zur Geltung. 

Als ich mit Halef und dem Engländer aufbrechen 
wollte, gaben dies Maflei und Isla um keinen Preis zu. 
Sie verlangten unbedingt, daß wir während unſers Auf⸗ 
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enthalles in Stambul ihre Gäſte fein ſollten. Damit wir 
ungeſtört wohnen könnten, boten ſie uns ein abgeſondert 
gelegenes Gartenhaus an, und wir waren gezwungen, zu 
willfahren, wenn wir ſie nicht auf eine unverzeihliche 
Weiſe. beleidigen wollten. 

Dieſes Haus ſtand im hinterſten Teile des Gartens; 
ſeine Räumlichkeiten waren nach türkiſcher Weiſe ſehr 
gut ausgeſtattet, und wir konnten in unſerer Abgeſchloſſen⸗ 
heit ganz nach unſerm Wohlgefallen leben, ohne unſere 
Freiheit durch die Gebräuche des Orientes beeinträchtigt 
zu ſehen. Wir hatten Zeit, uns vollſtändig auszuruhen 
und die Art und Weiſe zu beſprechen, wie wir die Spur 
unſeres Feindes entdecken könnten. Das war für Kon⸗ 
ſtantinopel, in deſſen Gedränge der Einzelne ſo leicht ver⸗ 
ſchwinden kann, eine ſehr ſchwierige Aufgabe. Es blieb 
uns nicht viel anderes übrig, als uns auf den Zufall zu 
verlaſſen und daneben die Stadt in allen ihren Teilen 
fleißig zu durchſuchen. Es ſchien, daß wir Glück haben 
ſollten, denn bereits am dritten Tage nach unſerer 
Ankunft kam zu uns ein Hammal, welcher erklärte, daß 
er einem Schiffskapitän begegnet ſei, der ihn zu uns 
geſchickt habe. | 

Ich fragte ihn nach dem Paſſagier, deſſen Gepäck er 
vom Schiffe jenes Kapitäns getragen habe, und hörte, 
daß derſelbe in ein Haus der großen Peraſtraße gegangen 
ſei. Der Laſtträger behauptete, ſich dieſes Hauſes ganz 
genau erinnern zu können, und erbot ſich, mich zu führen. 
Natürlich machte ich von dieſem Anerbieten ſofort 
Gebrauch. | 

In dem Haufe wohnte ein Kitat*), welcher ſich 
allerdings genau befinnen konnte, daß zu der angegebenen 
Zeit ein Mann bei ihm geweſen ſei, der ihn nach einer 
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zu vermietenden Wohnung gefragt habe; er ſei darauf 
mit ihm gegangen, um ihm verſchiedene Häuſer zu zeigen, 
doch habe dem Fremden keine von all dieſen Wohnungen 
gepaßt; ſie waren nach der Bezahlung des Agenten aus⸗ 
einander gegangen, ohne ſich weiter um einander zu 
kümmern. | 

Das war alles, was ich erfahren konnte. Dafür 
aber hatte ich auf dem Heimwege eine ſehr intereſſante 
Begegnung, welche mich entſchädigen zu wollen ſchien. 
Ich trat nämlich in ein Kaffeehaus, um mir eine Taſſe 
Mokka nebſt einer Pfeife geben zu laſſen, und hatte mich 
kaum auf mein Polſter geſetzt, als ich ſeitwärts von mir 
eine Stimme in deutſcher Sprache rufen hörte: 

„Hurrjeh, is et möglich oder nich? Sind Sie dort 
wirklich, oder is et en anderer?“ 

Ich drehte mich nach dem Sprecher um und erblickte 
ein dicht bebartetes Geſicht, welches mir allerdings bekannt 
vorkam, ohne daß ich mich aber ſofort zu beſinnen ver⸗ 
mochte, wo ich es geſehen hatte. 

„Meinen Sie mich?“ fragte ich den Mann. 

„Ja, wem denne ſonſt! Kennen Sie mir nicht mehr?“ 

„Freilich müßte ich Sie kennen, doch bitte ich Sie, 
meinem Gedächtniſſe ein wenig zu Hilfe zu kommen!“ 

„Haben Sie denn Hamſad al Dſcherbaja verjeſſen, 
der Ihnen da droben am Nil dat ſchöne Lied von Kutſchke 
vorgefungen hat, und nachher mit — —“ 

Ich unterbrach ihn ſchnell: 

„Ah, richtig! Ihr großer Bart machte mich irre. 
Grüß Sie Gott, Landsmann; ſetzen Sie ſich an meine 
Seite! Sie haben doch Zeit?“ 

„Mehr als genug, wenn Sie ſo gut ſein wollen, 
meinen Kaffee zu bezahlen. Ik bin nämlich, ſo was man 
ſagt, een bißken abjebrannt.“ 
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Er nahm an meiner Seite Platz, und wir konnten 
uns unterhalten, ohne beſorgen zu müſſen, daß unſer 


Deutſch von den anweſenden Muſelmännern verſtanden 


werde. 


„Alſo Sie ſind ein bißchen abgebrannt! Wie kommt 
das?“ fragte ich. „Erzählen Sie mir, wie es Ihnen 


ergangen iſt, ſeit wir uns nicht geſehen haben!“ 


„Wie ſoll es mich jegangen ſind? Schlecht! Damit 
is allens jeſagt. Dieſer Isla Ben Maflei, dem ich be⸗ 
diente, hat mir fortjejagt, weil er meinte, daß er mir 
nich mehr brauchte. So kam ik nach Alexandrien und 
jing mit einem Griechen nach Candia und von da aus als 


halber Matroſe nach Stambul, wo ik mir etabliert habe.“ 
„Als was?“ 
„Als Vermittler von vieles, als Führer durch die 


Stadt, als Jelegenheitsdiener und Aushilfe für allens, 


womit ik mich Jeld verdienen kann. Aber es jiebt keinen, 


dem ik vermitteln ſoll; ſie laufen alle ohne mir durch 


die Stadt; ik finde keine Jelegenheit, jemand auszuhelfen, 


und ſo jehe ik ſpazieren und hungere, daß der Magen 
pfeift. Ik hoffe, daß Sie ſich meiner annehmen werden, 


Herr Landsmann, denn Sie wiſſen ja, wie jut ik Ihnen 


bei dem damaligen Abenteuer an die Hand jegangen bin!“ 


„Wir werden ja ſehen! Warum haben Sie ſich hier 


nicht einmal an Isla Ben Maflei gewendet? Er iſt ja 


hier in Stambul.“ 


„Danke ſehr! Von ihm mag ik nichts wiſſen. Er 


hat mir jekränkt; er hat mir bei meiner Ehre anjegriffen 


und verletzt; er ſoll nie nicht dat Verjnügen haben, mir 


bei ſich zu ſehen!“ 
„Ich wohne bei ihm,“ bemerkte ich. 


„O, dat is unangenehm, denn da kann ik Ihnen 


nicht beſuchen!“ 


„Sie befuchen ja nicht ihn, fondern mich.“ 

„Wenn auch! Ik werde fein Haus unter keinem 
Umſtande betreten; aber lieb wäre es mich, wenn ik 
Ihnen auf irgend eine Weiſe dienen könnte.“ 

„Das können Sie. Erinnern Sie ſich noch genau 
jenes Abrahim Mamur, dem wir das Mädchen nahmen?“ 

„Sehr jenau. Er hieß eijentlich Dawuhd Arafim 
und iſt uns ausjeriſſen.“ 

„Er iſt hier in Konſtantinopel, und ich ſuche ihn.“ 

„Daß er hier iſt, weiß ik janz jenau, denn ik habe 
ihm jeſehen.“ 

„Ah! Wo?“ 

„Droben in Dimitri, wo ik ihm bejegnet bin, ohne 
daß er mir erkannt hat.“ 

Ich wußte, daß Sankt Dimitri nebſt Tatavola, 
Jenimahalle und Ferikjöe zu den verrufenſten Stadt⸗ 
teilen gehört, und fragte daher: 

„Sind Sie oft in St. Dimitri?“ 

„Sehr. Ik wohne da.“ 

Nun wußte ich genug. Dieſer Barbier aus Jüterbogk 
hatte ſich bei dem griechiſchen Geſindel Dimitris ein⸗ 
gebürgert, welches den verkommenſten Teil der Bevöl⸗ 
kerung Stambuls bildet. Dort iſt das Verbrechen ebenſo 
zu Hauſe, wie in der berüchtigten Waſſerſtraße New⸗ 
Yorks oder in den Blackfriarsgäßchen Londons. Des 
Abends iſt es gefährlich, ſich dort ſehen zu laſſen, und 
ſelbſt am Tage öffnen ſich bei jedem Schritte rechts und 
links die Höhlen, in denen das Laſter ſeine Orgien feiert 
oder unter den ekelhafteſten Krankheiten ſein Daſein ver⸗ 
jammert. 

„In St. Dimitri wohnen Sie?“ fragte ich deshalb. 
„Gab es keinen andern Ort, wo Sie eine Wohnung 
finden konnten?“ i 
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„Jenug Orte, aber in Dimitri is et janz ſchön, 


beſonders wenn man Jeld hat, um dieſe Schönheit zu 
jenießen.“ N 

„Haben Sie Abrahim Mamur vielleicht beobachtet, 
als Sie ihm begegneten? Es kommt mir ſehr darauf 
an, ſeinen Aufenthaltsort zu erfahren.“ 

„Ik habe ihm laufen laſſen, denn ik war nur 
froh, daß er mich nicht bemerkte. Aber ik kenne dat 
Haus, aus welchem er kam, und ich werde mir dort 
einmal erkundigen.“ i 

„Haben Sie nicht Luſt, dieſes Haus mir jetzt gleich 
zu zeigen?“ 

„Ja; ik bin einverſtanden.“ 


Ich bezahlte für mich und ihn; dann nahmen wir 


zwei Pferde, welche ganz in der Nähe zu vermieten 
waren, und ritten durch Pera und Tepe Baſchi hinauf 
nach Sankt Dimitri. 

Man ſagt, Kopenhagen, Dresden, Neapel und Kon⸗ 
ſtantinopel ſeien die vier ſchönſten Städte Europas; ich 
habe keine Veranlaſſung, dieſer Behauptung entgegen⸗ 
zutreten. Aber in Beziehung auf Konſtantinopel muß ich 
doch erwähnen, daß man dieſe Stadt nur dann ſchön zu 


ſinden vermag, wenn man ſie nur von außen, vom 


goldenen Horn aus, betrachtet; ſobald man dagegen ihr 


Inneres betritt, wird die Enttäuſchung nicht ausbleiben. 


Ich erinnere mich dabei jenes engliſchen Lords, von welchem 
man erzählt, daß er zwar mit ſeiner Dampfjacht Kon⸗ 
ſtantinopel beſucht, aber dabei nicht ſein Fahrzeug ver⸗ 
laſſen habe. Er fuhr von Rodoſto am Nordufer des 
Marmarameeres hin bis Stambul, lenkte in das goldene 
Horn ein, in welchem er bis hinauf nach Eyub und 


Sudludje dampfte, kehrte zurück und ging im Bosporus 


bis an deſſen Mündung in das ſchwarze Meer und fuhr 
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dann wieder zurück, in dem Bewußtſein, ſich den Total⸗ 
eindruck Konſtantinopels nicht durch Eingehen auf die 
garſtigen Einzelheiten verdorben zu haben. | 

Betritt man hingegen die Stadt, fo kommt man in 
enge, krumme, winkelige Gäßchen und Gaſſen, welche 
unmöglich Straßen zu nennen ſind. Pflaſter giebt es 
nur ſelten. Die Häuſer ſind meiſt aus Holz gebaut und 
kehren der Gaſſe eine öde, fenſterloſe Fronte zu. Bei 
jedem Schritte ſtößt man auf einen der häßlichen, ſtruppi⸗ 
gen Hunde, welche hier die Wohlfahrtspolizei zu verſehen 
haben, und wegen der Enge der Paſſage muß man jeden 
Augenblick gewärtig ſein, von Laſtträgern, Pferden, 
Eſeln und anderen tieriſchen oder menſchlichen Paſſanten 
in den Kot gerannt zu werden. 

So war es auch auf unſerem Wege nach St. Dimitri. 
Die Gaſſen waren von den Ueberreſten, welche die Fiſch⸗, 
Fleiſch⸗, Obſt⸗ und Gemüſehändler weggeworfen hatten, 
verunreinigt; Melonenſchalen faulten in ungeheuren 
Mengen am Boden; neben den Fleiſchereien ſtank das 
Blut in breiten Löchern; Kadaver von Hunden, Katzen 
und Ratten, abgeriſſene Stücke von gefallenen Pferden 
hauchten einen fürchterlichen Geruch aus; Geier und Hunde 
waren die einzigen Weſen, welche für die Milderung dieſes 
unerträglichen Zuſtandes ſorgten. Wir konnten kaum den 


Hammals ausweichen, welche große Steine, Bretter und 


Balken durch die verwahrloſten Gaſſen ſchleppten, und 
begegnete uns einmal ein bepackter Eſel, ein dicker, be⸗ 
rittener Muſelmann oder ein mit Ochſen beſpannter 
Frauenwagen, ſo war es geradezu eine Kunſt, vorüber 
zu kommen, ohne zerquetſcht zu werden. 

So gelangten wir endlich nach Dimitri. Hier ſtiegen 
wir ab und gaben unſeren Atdſchis“) ihre Pferde zurück. 


e Bierdeverleider. 
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Zunächſt zeigte mir der Jüterbogker feine Wohnung; fie 


lag im Hinterteile einer halb verfallenen Hütte und war 
einem Ziegenſtalle ähnlicher als einer menſchlichen Be⸗ 
hauſung. Die Thür wurde von einigen zuſammengeklebten 


Papierbogen gebildet; das Fenſter war einfach ein durch 


die Wand geſtoßenes Loch, und an Geſchirr und Gerät 
hatte er nichts aufzuweiſen, als einen henkelloſen Waſſer⸗ 
krug, über deſſen Oeffnung eine Kreuzſpinne ihr Netz 
gewoben hatte, und ein Stück von einem zerfetzten Segel, 
welches als Ottomane und Schlafſtelle diente. 


Ich ſah mir dieſe traurige Einrichtung wortlos an 
und folgte ihm dann wieder hinaus auf die Straße. Er 


führte mich in ein Haus, deſſen Aeußeres nichts Gutes 
verhieß, und deſſen Inneres dieſe Weisſagung vollſtändig 
beſtätigte. Es war eines jener griechiſchen Wein⸗ und 


Kaffeehäuſer, in denen der Wert eines Menſchenlebens 
gleich Null iſt, und deren Bevölkerung und Beſucher nach 
ihrem Leben und Treiben unmöglich beſchrieben werden 


können. 


Ohne ſich in dem vorderen Raume aufzuhalten, führte 
mich der Barbier in ein hinteres Gemach, wo man Karten: 
ſpiele machte und — Opium rauchte. Die Raucher lagen 


in den verſchiedenſten Stadien auf einem langen, ſchmalen 
Strohpolſter, welches ſich an zwei Wänden des Zimmers 
hinzog. Da war ein alter Kerl eben beſchäftigt, das 
Gift in Brand zu ſetzen. Seine ſkekettartige Geſtalt 
hatte ſich vor Begierde aufgerichtet; feine Augen, fonfl 
erloſchen, funkelten vor Verlangen, und ſeine Hände 
zitterten. Er machte einen abſcheulichen Eindruck auf 


mich. Daneben lag ein junger, kaum zwanzigjähriger 
Burſche im Betäubungstraume; er lächelte, als befinde 


er ſich im ſiebenten Himmel Mohammeds; auch er war 
bereits dem Teufel des Opiums verfallen, der keinen 
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wieder aus ſeinen Krallen läßt. In ſeiner Nähe wand 
ſich ein langer, hagerer Dalmatiner im Paroxismus des 
Rauſches, und unweit desſelben grinſte die widerliche 
Fratze eines verkommenen Derwiſches, welcher ſein Kloſter 
verlaſſen und dieſe Höhle aufgeſucht hatte, um ſeine 
Lebenskraft den wahnſinnigen Bildern der trügeriſchen 
Narkoſe zu opfern. N 

„Rauchen Sie etwa auch?“ fragte ich ahnungsvoll 
meinen Führer. 

„Ja,“ antwortete er; „aber et is noch nicht lange her.“ 

„Um Gottes willen, dann iſt es vielleicht noch Zeit, 
davon zu laſſen! Wiſſen Sie denn noch nicht, wie N 
liſtig, wie teufliſch dieſes Gift wirkt?“ 

„Teufliſch? Hm, dat ſcheinen Sie doch nicht zu 
verſtehen! Es wirkt im Jegenteile ganz himmliſch. 
Wollen Sie es mal verſuchen?“ 

„Fällt mir gar nicht ein. Was kann man hier 
trinken?“ 

„Wein. Ik werde beſtellen; dat andere iſt Ihnen 
Ihre Sache!“ 

Wir erhielten einen dicken, roten, griechiſchen Wein, 
deſſen ſchlechten Geſchmack man nicht begreifen kann, wenn 
man weiß, wie köſtlich die großbeerigen griechiſchen Trauben 
ſind. Das alſo war das Haus, in welchem Abrahim 
Mamur verkehrte. Ich erkundigte mich bei dem Wirt 
nach ihm; da ich aber aus Vorſicht keinen Namen nennen 
durfte und auch denjenigen nicht wußte, welchen er ſich 
jetzt beigelegt hatte, ſo war dieſe Nachforſchung vergeblich. 

Aus dieſem Grunde trug ich dem Barbier auf, die 
Augen offen zu halten und mir es ſofort wiſſen zu laſſen, 
wenn er den Geſuchten fände. Ich verſah ihn mit einer 
kleinen Summe Geldes und verabſchiedete mich, hatte aber 
das traurige Lokal noch nicht verlaſſen, ſo ſaß er bereits 

III. 30 


bei den Spielern, um das Geld im Hazardſpiele zu ver: 
kieren und den Reſt dann wohl in Opium zu verrauchen. 
Ich gab den Mann an Leib und Seele verloren, nahm 
mir aber vor, ihn womöglich von der eingeſchlagenen 
Bahn wieder abzulenken. 

Der andere Tag war ein Freitag, und Isla, welcher 
in Pera zu thun hatte, lud mich ein, ihn zu begleiten. 
Wir gelangten auf dem Rückwege an ein moſcheeartiges 
Gebäude, welches in der Nähe des ruſſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaftshotels lag und von der Straße durch ein Gitter ge 
trennt wurde. Isla blieb ſtehen und fragte: 

„Effendi, haft du einmal die Chora⸗teperler “) ge 
ſehen?“ 

„Ja, doch nicht hier in Konſtantinopel.“ 

„Dies iſt ihr Manaſtyr “), und wir haben grad jetz 
die Stunde ihrer Exercitien. eu du einmal mit a 
eintreten ?* 

Ich bejahte dieſe Frage, und wir traten durch bir 
weit geöffneten Thorflügel des Gitters in den mit breiten 
Marmorplatten gepflaſterten Hofraum. Die linke Seit 
desſelben wurde durch einen ebenfalls umgitterten Fried⸗ 
hof begrenzt. Zwiſchen dem Gitter erblickte man unter 
dem Schatten hoher, dunkler Cypreſſen eine Menge weißer 
Leichenſteine, welche oben mit einem turbanähnlichen Auf. 
ſatze verziert waren. Die eine Seite dieſer Steine enthiell 
den Namen des Toten und einen Spruch aus dem Kuran 
Eine beträchtliche Anzahl türkiſcher Frauen hatte ſich di 
ſen Friedhof zur Nachmittagspromenade auserſehen, u 
wohin man nur blickte, da ſchimmerten die weißen Schlei 
und farbigen Mäntel durch die Bäume. Der Türke li 
es, die Orte zu beſuchen, an denen ſeine Toten ih 
ewigen Kef halten. 
9 „Die Tan zenden tanzende Derwiſche. Klofter, 
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Den Hintergrund des Hofes nahm ein runder Pa⸗ 
illon ein, welcher mit einer Kuppel bedeckt war, und die 
echte Seite wurde von dem Kloſter gebildet, einem ein⸗ 
töckigen, auch mit einem Kuppeldache verſehenen Gebäude, 
ſeſſen Rückſeite der Straße zugekehrt war. 

In der Mitte des Hofes ſtand eine hohe, bis zur 
Spitze mit Epheu umrankte Cypreſſe. Der Hof ſelbſt 
var voll von Menſchen, welche alle nach dem Pavillon 
rwängten; Isla jedoch führte mich zunächſt in das Kloſter, 
im mir das Innere eines türkiſchen Derwiſchhauſes zu 
eigen. i 

Derwiſch iſt ein perſiſches Wort und bedeutet: „Ar⸗ 
ner“; das arabiſche Wort dafür iſt „Fakir“. Derwiſch 
vird jeder Angehörige eines religiöſen islamitiſchen Or⸗ 


end genannt. Dieſer Orden giebt es ſehr viele; doch 


egen deren Angehörige keine Gelübde ab; das Gelöbnis 
er Armut und Keuſchheit und des Gehorſams kennen fie 
nicht. Die Tekkije und Khangah*) find oft ſehr reich 
n Grundſtücken, Kapitalien und Einkünften, wie über⸗ 
aupt die ganze türkiſche Geiſtlichkeit keineswegs in Dürftig⸗ 
eit lebt. Die Mönche ſind meiſtenteils verheiratet und 
eſchäftigen ſich mit Eſſen, Trinken, Schlafen, Spielen, 
tauchen und Nichtsthun. Früher hatten die Derwiſche 
ine nicht gewöhnliche religiöſe und politiſche Bedeutung; 
tzt aber iſt ihr Anſehen geſunken, und nur von dem 
zöbel wird ihnen noch eine Art Achtung gezollt. Darum 
nd ſie auf Künſte bedacht, durch welche ſie ſich den An⸗ 
rich von Gottbegeiſterten oder Zauberern zu geben ver⸗ 
ögen. Sie verrichten allerlei Kunſt⸗ und Theaterſpieler⸗ 
lckchen und führen Komödien auf, in denen ſie ſich in 
gentümlichen Tänzen und heulenden Geſängen produzieren. 

Hinter der Kloſterpforte traten wir in einen hohen, 
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kühlen Querraum, welcher die ganze Breite des Gebäude 
einnahm. Von hier aus lief zur linken Hand ein Gan 
rechtwinklig mit der Langſeite des Kloſters parallel. Au 
dieſer Galerie öffneten ſich die Zellen der Derwiſche; di 
Fenſter der Zellen gingen nach dem Hofe hinaus. Thüre 
gab es nicht, und ſo konnte man von dem Gange aus i 
jede der offenen Zellen blicken. Ihre Einrichtung wa 
außerordentlich einfach: — ſie beſtand nur aus einer 
ſchmalen Kiſſen, welches rings an den Wänden ſich hin 
zog. Auf dieſen Diwans ſaßen die Derwiſche mit ihre 
tutenförmigen, zuckerhutähnlichen Filzmützen auf dem Kopf. 
genau ſo, wie ſie in unſeren Cirkusvorſtellungen von de 
Clowns getragen werden. Einige rauchten, andere mach 
ten Toilette zu dem bevorſtehenden Tanze, und noch an 
dere ſaßen ohne Bewegung und in ſich verſunken da, wi 
Statuen. 

Von hier aus begaben wir uns nach dem Pavillon 
wo wir zunächſt einen viereckigen Vorſaal betraten, au 
welchem man in den großen, achteckigen Hauptſaal g 
langte. Eine von ſchlanken Säulen getragene Kuppel 
wölbung bildete das Dach desſelben, und die Rückſeit 
des Raumes nahm eine Reihe großer, offenſtehender Fen 
ſter ein. Der Boden war ſpiegelglatt parkettiert. Zwe 
Reihen von Logen — die eine zur ebenen Erde und di 
andere in halber Saalhöhe — liefen um alle acht Wänd 
des Saales; einige der oberen Logen waren mit vergol 
deten Stäben vergittert und für die weiblichen Zuſchauer be 
ſtimmt. Eine andere, auch in der oberen Reihe befind 
liche Loge bildete den Aufenthalt des Muſikchores. Dies 
Logen waren alle beſetzt, und auch wir nahmen in eine 
der unteren Platz. ö 

Die Komödie, welche als gottesdienſtliche Handlung 
gelten ſollte, nahm ihren Anfang. 
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Es zogen durch die Hauptthüre gegen dreißig Der⸗ 
viſche ein; voraus ging ihr Vorſteher. Dieſer war ein 
ilter, graubärtiger Mann und trug einen langen, ſchwar⸗ 
en Mantel; die anderen waren in braune Kutten ge⸗ 
leidet, alle aber hatten die hohe, koniſche Filzmütze auf 
em Kopfe. Sie ſchritten langſam und in würdevoller 
haltung dreimal im Saale herum und dann hockten fie 
ich nieder: der Anführer dem Eingange gegenüber, und 
ie übrigen rechts und links von ihm in zwei Halbkreiſen. 
ſtun begann eine Muſik, deren Disharmonie mir die 
Ihren zerreißen wollte, und dazu ertönte ein Geſang, 
velcher, nach dem Worte eines deutſchen Dichters, „Steine 
rweichen und Menſchen raſend machen konnte“. 

Nach dieſen Klängen machten die Derwiſche allerlei 
Berbeugungen und ſonderbare Bewegungen teils gegen 
ich, teils gegen ihren Vorſteher. Sie wiegten ſich mit 
intergeſchlagenen Beinen von rechts nach links, von hin⸗ 
en nach vorn, ſchraubten den Oberkörper im Kreiſe auf 
en Hüften, verdrehten die Köpfe, ſchwenkten die Arme, 
angen die Hände, klatſchten ſie zuſammen, warfen ſich 
latt auf den Boden und ſchlugen auf denſelben mit ihren 
utenförmigen Filzmützen, daß man es klatſchen hörte. 

Dies war der erſte Teil der ſonderbaren Feierlich⸗ 
eit und währte wohl eine halbe Stunde. Dann ver⸗ 
tummten Muſik und Geſang, und die Derwiſche blieben 
uhig auf ihren Plätzen hocken. Auf mich machte das 
Frereitium den Eindruck, daß ich es mit verrückten Mens 
chen zu thun habe; die Türken jedoch hatten ihm mit 
ußerordentlicher Andacht und mit Staunen zugeſchaut 
ind ſchienen ſehr erbaut zu ſein. 

Jetzt begann die Muſik von neuem, und zwar in 
inem raſcheren Tempo. Die Derwiſche ſprangen auf, 
parfen ihre braunen Kutten ab und erſchienen nun auf 
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einmal in weißen Gewändern. Sie verbeugten ſich in 
verſchiedenen Tempi und verſchiedener Tiefe von neuem 
gegen den Vorſteher und gegeneinander und begannen 
nun den Tanz, von welchem fie den Namen der ‚Tanzen 
den“ erhalten haben. 

Es war eigentlich nicht ein Tanz, ſondern nur ein 
Drehen zu nennen. Jeder blieb an dem Orte ſtehen, an 
welchem er ſich befand, und drehte ſich in langſamen 
Tempo um ſeine eigene Achſe, und zwar immer nur 5 
einem Fuße ſtehend. Dabei hatten ſie bisweilen die Arme 
auf die Bruſt gekreuzt und zuweilen ſtreckten fie die Hände 
weit von ſich ab, bald nach vorn und bald nach recht 
und links. Die Muſik ging in einen immer fchnelleren 
Rhythmus über, und ſomit ward die I e 
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der Derwiſche eine immer ſchnellere; endlich war ſie 

ſchnell, daß ich die Augen ſchloß, um nicht vom bloßen 
Zuſchauen drehend zu werden. Dies dauerte gegen ein 
halbe Stunde, dann ſank einer nach dem andern um, und dil 
Komödie war zu Ende. Ihre Wirkung auf mich wa 
eine derartige, daß ich ſie nicht wieder zu ſehen wünſchte 
die anderen Zuſchauer aber, welche durchgängig den niederer 
Ständen angehörten, gingen höchſt befriedigt von dannen 

Isla blickte mich an und ſagte: „Wie gefiel es dir 
Effendi?“ 

„Mir iſt beinahe übel geworden,“ antwortete ich 
aufrichtig. 

„Du haſt recht. Ich weiß nicht, ob der Prophe 
ſolche Uebungen geboten hat; doch weiß ich ebenſowenig 
ob überhaupt ſeine ganze Lehre gut iſt für das Land . 
das Volk der Osmanen.“ 

„Das ſagſt du, ein Moslem!“ 

„Effendi,“ flüſterte er, „Senitza, mein Weib, iſt j 
eine Chriſtin!“ 
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Damit hatte er mir indirekt geſtanden, was er nicht 
offen in Worte kleiden wollte. Ein braves Weib iſt als 
die ‚Seele des Hauſes“ eine erfolgreiche Trägerin der 
Kultur und des wahren Gottesbewußtſeins. 

Als wir über den Hof nach dem Ausgange ſchritten, 
fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich blieb 
ſtehen und kehrte mich um: ein junger Mann, der mir 
eiligſt nachgeſprungen war, ſtand vor mir, und ich er⸗ 
kannte ihn ſofort. 

„Omar Ben Sadek! Iſt es möglich, dich hier zu 
sehen?“ 

„Preis ſei Gott, daß er mir die Freude fendet, die 
Sonne deines Angeſichtes zu ſchauen! Meine Seele hat 
ſich nach dir geſehnt viele hundert Male, ſeit ich ſo ſchnell 

von dir ſcheiden mußte.“ 
| Es war Omar, der Sohn jenes Sadek, welcher mich 
und Halef über den Schott Dſcherid geführt hatte, und 
dabei von Abu en Naſſr erſchoſſen worden war. 

„Wie kommſt du nach Stambul, und was thuſt du 
hier?“ fragte ich ihn. 

„Siehſt du nicht, daß ich Hamal bin? Laß uns in 
ein Kaffeehaus treten, Sihdi, wo ich dir alles erzählen 
werde!“ | 

Isla Ben Maflei hatte unfer tuneſiſches Abenteuer 
bereits damals in Aegypten gehört und kannte alſo ſchon 
den Namen Omars; er freute ſich, den jungen Mann 
zu ſehen, und ging gern mit uns in das erſte beſte Kaffee- 
haus. 

Hier erfuhr ich, daß das Reitkamel, welches damals 
der Wekil von Kbilli fo verräteriſch an Abu en Naſſr 
überlaſſen hatte, demjenigen, das Omar von ſeinen Freun⸗ 
den erhielt, überlegen geweſen war. Gleichwohl aber hatte 

er ihn bis Derna nicht aus den Augen verloren; dort 
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aber hatte ſich fein Kamel erſt erholen müſſen, und als 
er dann auf der Spur des Verfolgten nach Bomba kam, 
war es dieſem bereits gelungen, ſich einer Eilkarawane 
nach Siwah anzuſchließen. Omar mußte bis zur nächſten 
Gelegenheit warten und überdies ſein Kamel gegen ein 
ſchlechteres vertauſchen, um durch das Sümmchen, das er 
herausbekam, ſein Leben friſten zu können. Erſt drei 
Wochen ſpäter hatte er ſich einem Zuge angeſchloſſen, 
welcher durch die nördliche Wüſte Barka und durch das 
Wadi Dſchegabib nach der Oaſe Siwah ging. Dort an⸗ 
gekommen, hatte er erſt nach langem und vielem Suchen 
und Fragen erfahren, daß Abu en Naſſr über Omm 
Soghir und Mogarrah nach dem Birket*) el Kherum ge 
gangen ſei. Als Omar dieſen See erreichte, war all ſein 
Nachforſchen vergebens geweſen, und er hatte daraus ge⸗ 
ſchloſſen, daß Abu en Naſſr einen andern Weg einge⸗ 
ſchlagen habe und auf einer der ſüdlicheren Karawanen⸗ 
ſtraßen vielleicht nach El Wah, Farafer oder Daket ge⸗ 
gangen ſei. Infolgedeſſen ſuchte er dieſe drei Oaſen auf 
und konnte nichts erfahren; erſt in Tafah, wohin er ſich 
nun begab, erriet er aus einigen Andeutungen, welche ihm 
gemacht wurden, daß der Geſuchte unter einem andern 
Namen auf einem Nilſchiffe ſtromabwärts gefahren ſei. 
Er ſuchte nun alle Städte und Dörfer an den Ufern des 
Niles ab und kam ganz zerriſſen und erſchöpft in Kairo an. 
Dort endlich war es ihm ganz unerwartet geglückt, 
Abu en Naſſr am Platz Mehemed Alis zu erblicken. Er 
hatte ihn durch den ganzen Boulevard Mehemed Alis bis 
zur Esbekieh verfolgt, ihn aber dann aus den Augen ver⸗ 
loren. Nun war er Tag und Nacht ruhelos in der Stadt 
herumgeſtrichen, und es war ihm doch endlich gelungen, 
Abu en Naſſr im Hafen von Bulak wieder zu ſehen, doch 
*) See. 


— 473 — 


grad in dem Augenblick, als dieſer ein nordwärts fahren⸗ 
des Schiff betrat, um die Stadt zu verlaſſen; er ſelbſt 
war von dem Reis zurückgewieſen worden, weil er kein 
Geld hatte, die Paſſage zu bezahlen, und man ihn auch 
nicht gegen Schiffsarbeit mitnehmen wollte. 

Brennend vor Zorn und Rache, hatte er zuſehen 
müſſen, daß ihm der Todfeind abermals entging; doch 
ein arabiſcher Scheik, dem er ſeine Lage erzählte, hatte 
ihm ein Pferd geſchenkt, um auf dem Landwege dem 
Schiffe folgen zu können. So war er denn über Ter⸗ 
raneh, Giza, Nadir, Negileh und Dahari dem Roſette⸗ 
Arm des Niles nachgeritten, aber endlich in Ramaniéh 
zu der Erkenntnis gekommen, daß das geſuchte Schiff den 
Damiette⸗Arm benutzt haben müſſe. Er ritt nun über 
Rafr el Madſchar und Mehallet el Kebir quer durch das 
Delta und erfuhr wirklich in Samanud, daß es hier an⸗ 
gelegt habe und dann weiter ſtromabwärts gefahren ſei. 
So folgte er der nun ſichern Spur bis Damiette, wo er 
zu ſpät in Erfahrung brachte, daß der Geſuchte mit einem 
Kornſchiffe nach Adalia gefahren ſei. 

Er war ganz mittellos und mußte ſich durch Hafen⸗ 
arbeit erſt ſo viel verdienen, um ihm folgen zu können, 
denn das, was er für ſein Pferd löſte, reichte nicht hin. 
Endlich gelang es ihm, unentgeltlich nach Cypern zu 
kommen, und von hier aus nahm ihn ein Fiſcher mit an 
das Feſtland. Er erreichte dasſelbe gegenüber von Cypern 
in Anamar und kam dann zu Fuße über Selindi und 
Alaja endlich nach Adalia. Hier aber blieben alle ſeine 
Nachforſchungen vergebens. Es war bereits eine zu lange 
Zeit vergangen, und er beſaß nicht Mittel und Erfahrung 
genug, um ſeine Nachforſchungen in der rechten Weiſe 
vorzunehmen. | | 

Trotzdem verlor er die Ausdauer nicht, welche ihm 
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von dem Geſetze der Blutrache befohlen war. Er ſchloß 
aus der Richtung, die Abu en Naſſr eingeſchlagen hatte, 
daß dieſer beabſichtige, nach Konſtantinopel zu gehen, und 
bettelte ſich auer durch Anadolien hindurch. Das ging 
ſehr, ſehr langſam, und in Kutahija wurde er krank; die 
erlittenen Strapazen warfen ihn auf mehrere Monate 
nieder, und es war ein Glück für ihn, daß er in einem 
Derwiſchkloſter Pflege fand. 

So langte er denn erſt nach vielen, vielen Monaten, 
während welcher Zeit ich eine weit größere Reiſe gemacht 
hatte, in Stambul an. Er hatte noch keine ſichere Spur 
gefunden, gab aber die Hoffnung nicht auf. Um leben 
und ſich etwas ſparen zu können, war er Laſtträger ge⸗ 
worden, gewiß eine große Ueberwindung für einen freien 
Araber; und als ich ihn fragte, wie lange er noch fo 
ausſichtslos in Konſtantinopel bleiben wolle, antwortete er: 

„Sihdi, vielleicht verlaſſe ich die Stadt ſehr bald. 
Allah hat mir erlaubt, einen ſehr wichtigen Namen zu 
entdecken.“ 

„Welchen?“ 7 

„Sagteſt du nicht damals am Schott Dſcherid, daß 
dieſer Abu en Naſſr eigentlich Hamd el Amaſat heiße?“ 

„Allerdings.“ 

„Ich habe hier einen Mann entdeckt, welcher ſich Ali 
Manach Ben Barud el Amaſat nennt?“ 

„Ah! Wer iſt es?“ 

„Ein junger Derwiſch des Kloſters, welches du ſo⸗ 
eben beſucht haſt. Ich war dort, um in ſeiner Zelle mit 
ihm zu ſprechen und ihn auszuforſchen; da aber erblickte 
ich dich und hatte alſo keine Zeit für ihn.“ 

„Ali Manach Ben Barud el Amaſat!“ rief Isla ſo 
eifrig, daß ich ihn auf die übrigen Beſucher des Kaffee⸗ 
hauſes aufmerkſam machen mußte. „Er iſt alſo der Sohn 
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jenes Barud el Amaſat, welcher mein Weib verkauft hat? 
Ich werde ſofort in das Kloſter gehen, um mit ihm zu 


ſprechen!“ 


„Das wirft du nicht,“ ſagte ich. „Amaſat iſt kein 
ſeltener Name. Vielleicht ſteht dieſer Derwiſch in gar 
keiner Beziehung zu dem Manne, welchen du meinſt. Und 
wenn es wirklich ſo iſt, wie du denkſt, ſo muß man vor⸗ 
ſichtig ſein. Willſt du nicht mir erlauben, hin zu gehen?“ 

Ja, gehe, Effendi! Aber gleich! Wir werden dich hier 
erwarten 

Ich forſchte weiter: 

„Wie haſt du erfahren, daß der Derwiſch den Namen 
Amaſat führt?“ | 

„Ich fuhr geſtern mit ihm und einem feiner Genoffen 
im Kaik nach Baharive Keui; ſie ſprachen miteinander, 
und da hörte ich ſeinen Namen nennen. Es war bereits 
dunkel, und ich ging ihnen nach; ſie blieben vor einem 
Hauſe ſtehen, das verſchloſſen war. Als es geöffnet wurde, 
fragte eine Stimme, wer eintreten wolle, und ſie ant⸗ 
worteten: ‚En Naſſr. Ich mußte mehrere Stunden 
warten, ehe ſie wieder kamen; es gingen viele Männer 
aus und ein, und alle ſagten, wenn ſie gefragt wurden, 
dieſes Wort. Kannſt du dies begreifen, Sihdi?“ 

„Hatten ſie Laternen bei ſich?“ 

„Nein, obgleich des Nachts niemand ohne Laterne 
gehen darf; es war kein Khawaß in der Gegend. Ich 
bin den beiden dann nachgefahren und ihnen bis zum 
Kloſter der tanzenden Derwiſche gefolgt.“ 

„Haft du das Wort ‚En Naſſr richtig verſtanden?“ 

„Ganz genau.“ 

Omars Bericht gab mir außerordentlich zu denken. 
Es fielen mir unwillkürlich die Worte ein, welche Abra⸗ 
him Mamur zu mir ſagte, als er mich in den Ruinen 
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von Palmyra überwältigt hatte. Er hielt mich damals 
für vollſtändig unſchädlich gemacht und erklärte mir prah⸗ 
lerifch, und um mich zu peinigen, daß er das Haupt einer 
Mörderbande ſei. Wenn dies auf Wahrheit beruhte, ſo 
mußte dieſe Bande über einen großen Teil der Türkei 
verbreitet ſein, wie ſeine Beziehungen zu Aegypten und 
Damaskus bewieſen. Konſtantinopel iſt niemals frei von 
Verbrecherverbindungen geweſen, aber grad jetzt hatte die 
Unſicherheit den höchſten Grad erreicht. Man fand voll⸗ 
ſtändig ausgeräumte Wohnungen und den Beſtitzer ders 
felben ermordet oder verſchwunden; man ſah im goldenen 
Horn oder im Bosporus Leichen von Perſonen ſchwim⸗ 
men, die allem Anſcheine nach eines gewaltſamen Todes 
geſtorben waren; es entſtanden des Nachts in einer und 
derſelben Minute an verſchiedenen, weit voneinander ge⸗ 
legenen Orten der Stadt Feuer, bei denen geraubt und 
geſtohlen wurde und die in einem Zuſammenhange mit⸗ 
einander zu ſtehen ſchienen; man begegnete des Nachts 
verdächtigen Geſtalten, die nicht mit Laternen verſehen 
waren und, wenn ſie von der Patrouille angehalten wur⸗ 
den, derſelben förmliche Gefechte lieferten. Und unglaub⸗ 
lich klingt es, wie die Gerechtigkeit mit ſolchen Menſchen 
verfuhr. Einſt wurde eine ganze Bande der gefährlichſten 
Menſchen aufgehoben, und der Sultan verbannte fie nach 
Tripolis; nach einiger Zeit kehrte der Kapitän des Trans⸗ 
portſchiffes zurück und berichtete, daß er an der Küſte 
von Tripolis Schiffbruch gelitten habe; alle Verbrecher, 
die ſich an Bord befanden, ſeien ertrunken. Damit war 
die Sache abgemacht. Einige Tage ſpäter konnte man 
den ertrunkenen Spitzbuben in den Straßen der Stadt 
begegnen, und keinen Menſchen ſchien das zu befremden. 

Ich teilte den beiden andern von meinen Gedanken 
noch nichts mit und erfuhr von Omar, daß der Derwiſch 
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Ali Manach in der fünften Zelle, vom Eingang an ge 
rechnet, wohne. Dann begab ich mich nach dem Kloſter 
zurück. Ohne mich um die Anweſenden zu bekümmern, 
ſchritt ich durch den Hof grad auf die Kloſterpforte zu 
und trat in den Vorraum. Die Thür zu dem Gange 
ſtand offen. Die Derwiſche befanden ſich wieder in ihren 
Zellen. Ich ſchritt langſam den langen Gang hinab und 
wieder zurück, um mir die Gemächer und deren Inſaſſen 
zu betrachten, und kein Menſch kümmerte ſich um mich. 
In der fünften Zelle ſaß ein junger Derwiſch, der viel⸗ 
leicht zwanzig und einige Jahre zählen mochte; er ſah 
ſtarr zum Fenſter empor und ließ die neunundneunzig 
Kugeln ſeines Roſenkranzes durch die Finger gleiten. 

„Sallam!“ grüßte ich mit tiefer Stimme und würde⸗ 
voller Haltung. 

„Sallam aaleikum!“ antwortete er. „Was wilt du?“ 

„Ich komme aus einer fernen Provinz und bin mit 
den Gebräuchen dieſes Hauſes unbekannt. Ich habe euren 
Tanz geſehen und möchte euch für die Erbauung danken, 
welche ihr mir bereitet er Darfſt du eine Gabe 
nehmen?“ | 

„Ich darf; gieb her!“ 

„Wie groß muß fie ſein?“ 

„Es wird jeder Para angenommen.“ . 

„So nimm!“ 

Ich gab ihm nach meinen nicht bedeutenden Mitteln; 
er aber ſchien zufrieden zu ſein, denn er ſagte: 

„Ich danke dir! Soll dies für mich oder für den 
Orden fein?” 

„Habe die Gnade und nimm es fur dich!“ 

„So ſage mir deinen Namen, damit ich weiß, wein 
ich zu danken habe.“ 

„Der Prophet ſagt, daß die Gabe aus einer ver⸗ 


ſchwiegenen Hand einſt doppelt angerechnet werde; erlaube 
mir darum, daß ich ſchweige, und ſage mir dagegen deinen 
Namen, damit ich weiß, mit welchem frommen Sohne 
des Islam ich geſprochen habe.“ 

„Mein Name iſt Ali Manach Ben Barud el Amaſat.“ 

„Und welches iſt der Ort, der deine Geburt geſehen 
hat?“ | 

„Iskenderiéh“) iſt meine Vaterſtadt,“ antwortete er. 

Das ſtimmte ja! Isla hatte mir ſchon in Aegypten 
erzählt, daß Barud el Amaſat, der Senitza verkauft hatte, 
in Skutari gewohnt habe. Ich fragte weiter: 

„Leben die Angehörigen deiner frommen ‘Familie 
noch dort?“ ö 

„Nein,“ antwortete er. | * | 

Ich durfte nicht weiter fragen, ſonſt hätte ich feinen 
Verdacht erweckt; darum ſprach ich noch eine Höflichkeits. 
formel aus und entfernte mich. Beim Kawehdſchi hatten 
mich Isla und Omar mit Ungeduld erwartet. 

„Was haſt du erfahren?“ fragte Isla. 

„Er iſt der Sohn jenes Barud el Amaſat; er ſtammt 
aus Skutari, und wenn mich nicht alles trügt, ſo iſt 
Hamd el Amaſat, welcher ſich Abu en Naſſr nannte, ſein 
Oheim.“ 

„Effendi, ſo muß er uns ſagen, wo ſein Vater ſich 
befindet!“ 

„Er muß? Wie willſt du ihn zwingen?“ 

„Durch den Kadi.“ 

„So wird er einen falſchen Ort nennen, oder, wenn 
er den richtigen ſagt, ſeinen Vater benachrichtigen. Nein, 
wir müſſen vorſichtig ſein. Zunächſt will ich mir das 
Haus anſehen, in welchem er geſtern geweſen tft. Ice 


— 478 — 


5) Skutari am See gleichen Namens 


werde ſogleich mit Omar nach Baharive Keui gehen und 
dir dann vielleicht ſagen können, was zu thun iſt.“ 

„Du ſollſt deinen Willen haben, Effendi, wir werden 
uns alſo jetzt trennen; dann aber bringſt du Omar Ben 
Saduk mit, denn er ſoll bei mir wohnen und nicht mehr 
Hamal ſein!“ 

Isla kehrte nach Hauſe zurück, und ich begab mich 
mit Omar an das Waſſer, wo wir ein Kaik nahmen und 
im goldenen Horn aufwärts fuhren, um in Eyub zu lan⸗ 
den. Von hier aus gingen wir zu Fuße nach Baharive 
Keui, welches der nordweſtlichſte Stadtteil von Konſtan⸗ 
tinopel iſt. Es war ein beſchwerlicher Weg durch Schmutz, 
Unrat und Häuſertrümmer, bis wir in eine Art Sack⸗ 
gäßchen gelangten, in welches wir einbogen. 

Omar zeigte mir das betreffende Haus nur ſo im 
Vorübergehen, damit unſer Verhalten nicht auffällig wäre. 
Es war ein ſchmales, doch, wie es ſchien, ſehr tiefes Ge⸗ 
bäude mit vorſpringendem Oberſtock; die Thür war mit 
ſtarkem Eiſenblech beſchlagen, und die ganze Fronte zeigte 
außer einem kleinen, viereckigen Loche neben dem Eingange 
die kahle, feſt geſchloſſene Wand. Dieſe Bemerkungen 
machte ich im Vorbeiſchreiten. Das Nachbargebäude hatte 
auch ein Oberſtockwerk und war ebenſo ſchmal; an ſeiner 
Thür klebte ein ſchmutziger Papierfetzen, auf welchem die 
Worte: „Arar⸗im bir Kiradſchiji — ich ſuche einen Miets⸗ 
mann“ gefchrieben ſtanden. 

Kurz entſchloſſen, hatte ich ſofort den Thürdrücker 
in der Hand und trat ein; Omar folgte mir ganz er⸗ 
ſtaunt darüber, was ich hier ſuchen wolle. Wir befanden 
uns in einem ſehr engen finſteren Flur, in welchem wir 
forttappten, bis ich an eine dem Eingange gegenüber lie⸗ 
gende Thür ſtieß; ich öffnete ſie und trat in einen Hof, 
welcher, wie das ganze Haus, vielleicht acht Ellen Breite 


— 480 — 


beſaß, dafür aber eine wohl zehnfache Länge hatte. Die 
beiden Langſeiten und die hintere Breitſeite wurden von 
drei holzſchuppenähnlichen Gebäuden gebildet, welche ſich 
ſchon im letzten Stadium des Verfalles befanden. Rechts 
und links von der Hofthür führte je ein Eingang in die 
zwei Parterreſeiten, die aber nur ſchmale Löcher ſein 
konnten; zum Oberſtocke kam man auf einer halbfaulen 
Holztreppe, der von den dreizehn Stufen, die fie urſprüng 
lich beſeſſen hatte, ſechs verloren gegangen waren. | 

Der Hofraum bildete eine einzige große Schlamm 
pfüge, die aber zur Zeit von der Sonne ausgetrocknet 
und in eine feſte, brüchige Maſſe verwandelt worden war. 
In derſelben klebte ein unförmlicher Holzklotz, deſſen Be⸗ 
ſtimmung unmöglich zu erraten war, und auf dieſem 
rätſelhaften Klotz ſaß ein Ding, welches mir noch viel 
rätſelhafter geweſen wäre, wenn es nicht einen alten, 
ſchmierigen Tſchibuk geraucht hätte. Das Ding hatte 
nämlich Kugelform und war in einen viel zerriſſenen 
Kaftan gewickelt; auf dieſer Kugel lag ein früher vielleicht 
blau oder meinetwegen auch rot geweſener Turban, und 
zwiſchen Kugel und Turban ſtahl ſich eine, wie es ſchien, 
menſchliche Naſe und der ſoeben erwähnte Tſchibuk hervor. 
Die Naſe war nicht viel kürzer als die Pfeife. 

Bei unſerm Anblick ſtieß das igelartig zuſammen⸗ 
gerollte Weſen ein Grunzen aus, das halb behaglich, halb 
aber auch feindſelig klang, und traf Anſtalt, ſich aus dem 
Kaftan zu wickeln. 

„Sallam!“ grüßte ich. 

„Ssssss — — hmmm!“ ziſchte und brummte es als 
Antwort. | 

„Dieſes Haus ift zu vermieten?“ 

In einem Nu kollerte die Geſtalt von dem Klotz 
herunter und richtete ſich dann nach menſchlicher Weiſe auf. 
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„Ja, jawohl, allerdings, fofort zu vermieten! Schönes 
Haus, herrliches Haus, prächtige Wohnung, faſt für einen 
Paſcha zu gut, alles beinahe ganz neu! Wollen Sie ſich 
das Haus anſehen, Hoheit?“ 

Das alles kam jetzt auf einmal ſo ſchnell und haſtig 
heraus wie aus dem Speiteufel einer Schrotmühle. Man 
ſah, als Abmieter waren wir dem Manne ebenſo will⸗ 
kommen, wie wir ihm in jeder anderen Beziehung un⸗ 
willkommen geweſen wären. Es war ein Jude, der jetzt 
in ſeiner ganzen patriarchaliſchen Glorie vor uns ſtand, 
denn alles an ihm ſchien auf ein Paar tauſend Jahre 
zurückzuweiſen. Er war klein, ſehr klein, aber deſto dicker. 
Man ſah an ihm nichts als ein paar Strohpantoffel, den 
Raftan, den Turban, die Naſe und die Pfeife, aber das 
alles, außer der Naſe natürlich, ſchien bereits zu Methu⸗ 
ſalems Zeiten in Gebrauch geweſen zu ſein. Aus den 
Pantoffeln blickten alle zehn Zehen in rührender Eintracht 
hervor; der Kaftan war kein Zeug mehr, ſondern nur 
noch Schmutz; der Turban hatte das Ausſehen einer uns 
zeheuren, runzeligen Backpflaume, und die Pfeife war 
iach und nach vorn ſo abgebiſſen worden, daß nur noch 
ver Kopf übrig geblieben war, in welchen der glückliche 
Befiger anſtatt des Rohres einen hohlen Geierknochen ge⸗ 
keckt hatte; der war nicht fo leicht durchzubeißen. Uebri⸗ 
zens hatte der Kaftan keine Aermel mehr, und die Aengſt⸗ 
ichkeit, mit welcher ihn der Mann zuſammengeſchlagen 
ind den Kragen emporgezogen hielt, ließ vermuten, daß 
r die einzige Bedeckung des Vermieters bilde. 

Der Mann hatte mich ‚Sie‘ genannt; ich gab ihm 
ttürlich dasſelbe Prädikat: 

„Sind Sie der Beſitzer dieſes Hauſes?“ 

„Nein, aber Hoheit kann verſichert ſein, daß ich trotz⸗ 
em nicht zu den armen, verkommenen —“ 

III. 31 
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„Bitte,“ unterbrach ich ihn, „beantworten Sie mı 
meine Fragen ſo kurz wie möglich! Wem gehört da 
Haus?“ 

„Dem reichen Furundſchi') Mohammad in af 
Paſcha; er hat es geerbt.“ 

„Und was thun Sie hier?“ 

„Ich muß es bewachen und ſoll warten, ob ei 
Mieter kommt.“ 

„Was bekommen Sie dafür?“ 

„Täglich einen Piaſter und für einen halben Put 
Brot.“ N 

„Das Haus iſt unbewohnt?“ 

„Ja; ich wohne hier nebenan.“ 

„Wie viel Mietzins verlangt der Bäcker?“ 

„Für die Woche zehn Piaſter, welche vorausbezahl 
werden müſſen“ 

„Zeigen Sie uns die Räume!“ 

Er öffnete zunächſt die beiden Pforten der Partern 
ſeiten: wir erblickten zwei kellerartige Höhlen, in dene 
ſich nichts als Schmutz und Ungeziefer befand. Dan 
kletterten wir zur Treppe empor und gelangten in dri 
Stuben, von denen ich die erſte einen Taubenſchlag, di 
zweite einen Hühnerſtall und die dritte eine 
höhle hätte nennen mögen. 

„Hier iſt das Selamlik, hier die Wohnſtube und hie 
das Harem,“ erklärte er mit ſolcher Gravität, als hal 
er uns ein fürſtliches Palais zu zeigen. | 

„Gut! Was enthalten die Gebäude im Hofe?" 

„Nichts. Sie find für die Pferde und für di 
Dienerſchaft.“ 

„Und wie iſt Ihr Name?“ 

Br bin Baruch Schebet Ben Baruch Chereb 8 


, Bäcker. 
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Rabbi Baruch Mizchah; ich kaufe und verkaufe Brillanten, 
Schmuck und Altertümer, und wenn Sie einen Diener 
brauchen, ſo bin ich bereit, Ihnen täglich dieſe Zimmer aus⸗ 
zufegen, die Kleider zu reinigen und alle Wege zu gehen.“ 

„Sie haben ja einen recht kriegeriſchen Namen! Wo 
iſt das Lager Ihrer Brillanten, Schmuckſachen und Alter⸗ 
tümer?“ 

„Hoheit, ich habe grad jetzt alles verkauft.“ 

„So gehen Sie zu dem reichen Bäcker Mohammad 
und ſagen Sie ihm, daß ich das Haus mieten werde. 
Hier ſind für ihn zehn Piaſter, welche er wöchentlich be⸗ 
kommen ſoll, und hier ſind noch zehn für Sie ſelbſt, damit 
Sie ſich Tabak kaufen mögen.“ 

„Hoheit, ich danke Ihnen,“ rief er erfreut; „Sie ver⸗ 
ſtehen es, mit einem Manne zu verkehren, der nur in 
Brillanten und Altertümern Geſchäfte macht! Aber Mo⸗ 
hammad wird mich fragen, wer Sie ſind. Was ſoll ich 
ihm antworten?“ | 

„Zunächſt nennen Sie mich nicht Hoheit! Mein Kleid 
iſt zwar neu und ganz, doch iſt es mein einziges. Ich 
bin ein ſehr armer Jazidſchi“), der froh iſt, wenn er 
jemand findet, für den er ſchreiben darf; und dieſer mein 
Freund iſt ein armer Hamal, der auch nur wenig Geld 
verdient. Wir werden hier zuſammen wohnen, und viel⸗ 
leicht findet ſich noch einer, damit der Mietzins dem ein⸗ 
zelnen nicht zu teuer kommt. Ob Sie bei uns Beſchäf⸗ 
tigung finden, werden wir uns erſt überlegen, denn wir 
müſſen ſparſam ſein.“ 

Ich ſagte dies, weil wir wegen unſerer gefährlichen 
Nachbarſchaft ſo arm und gering wie möglich erſcheinen 
mußten. Der Jude antwortete: 

„O, Effendi, ich brauche nicht viel. Wenn Sie mir 
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täglich zwei Piaſter geben, fo werde ich Ihnen alles thut 
und beſorgen.“ i 

„Ich werde ſehen, ob ich mir ſo viel verdiene, 
ich zwei Piaſter geben kann. Wann können wir einziehen? 

„Sogleich, Effendi.“ ̃ 

„Wir werden heut noch kommen, und ich hoffe, vo 
wir das Haus dann nicht verſchloſſen finden!“ 

„Ich werde ſofort zu dem Bäcker eilen und Sie dam 
hier erwarten.“ 

Somit war dieſes Geſchäft abgemacht, und wir v 
abſchiedeten uns von unſerem guten Baruch „‚Wurſſpieß 
Sohn des Baruch ‚Säbel“, Sohn des Rabbi Baru 
„Beinſchiene!. Bei Isla angekommen, erzählte ich ihm 
nebſt ſeinem Vater und Oheim unſer Erlebnis, und ali 
ich ihnen meine Vermutungen mitgeteilt hatte, willigten ſie 
ein, daß ich mit Halef und Omar das Logis des Bäcker 
beziehe. Auch Lindſay wollte mitgehen, aber ich mußte 
ihn zurückweiſen, da er mir nur ſchaden konnte. Er war 
darüber ſo erzürnt, daß er erklärte, allein und ohne mich 
nicht bei Maflei bleiben zu können, und zog auch wirklich 
am Nachmittag nach Pera. 

Nachdem alles Nötige beſprochen worden war, packten 
wir unſere Waffen zuſammen und fuhren nach Baharive 
Keui; mein Pferd ließ ich natürlich zurück. 

Der Jude erwartete uns in unſerer neuen Wohnung 
Er hatte ſie von ſeinem Weibe nach Kräften reiniger 
laſſen und freute ſich königlich, als ich ihm darüber mein 
Zufriedenheit äußerte. Ich beauftragte ihn, Brot, Kaffee 
Mehl, Eier, Tabak, einiges Geſchirr und von einem Tröd 
ler drei gebrauchte Decken für uns zu beſorgen, und al! 
er ſich entfernt hatte, konnten wir unbeobachtet unſer 
Gewehre auspacken. Sie kamen in dasjenige Zimmer 
welches außer uns niemand betreten ſollte. 


Baruch kehrte bald zurück; fein Weib hatte ihm ge- 
holfen. Die Alte glich einer lebendig gewordenen Mumie 
und lud mich ein, heut zu ihr zum Abendbrote zu kommen. 
Ich nahm dieſe Einladung an, da mir die beiden Alten 
nützlich ſein konnten und ich mir deshalb gern ihr Wohl⸗ 
wollen erwerben wollte. Daß mir dies bereits einiger⸗ 
maßen gelungen war, ſollte ich ſchon eher als bei meinem 
Beſuche ſehen, denn ſie brachten uns freiwillig einige 
Strohſäcke geſchleppt, welche uns als Diwan dienen ſollten. 
Dieſe Säcke ſchienen zwar aus lauter Riſſen und Löchern 
zuſammengeſetzt zu ſein, aber Baruch war ja arm, und 
man ſah die Liebe; er hielt uns für mittellos und meinte 
es gut. 

Als ſich die beiden entfernt hatten, machten wir 
Licht und zündeten unſere Pfeifen an, denn es war unter⸗ 
deſſen dunkel geworden. Isla hatte uns eine kleine Blend⸗ 
laterne mitgegeben, welche uns gute Dienſte leiſten ſollte. 
Wir beſprachen, daß während meiner Abweſenheit Omo 
an der leiſe geöffneten Hausthür Poſto faſſen ſolle, um 
die Paſſanten des Nachbarhauſes möglichſt zu beobachten; 
Halef ſollte in den Hof gehen. Die beiden Häuſer waren 
durch eine dünne Bretterwand voneinander getrennt, wenig⸗ 
ſtens auf der Hofſeite, und wenn der kleine Hadſchi ſich 
in den Schuppen ſtellte, ſo war zu vermuten, daß er u 
vielleicht etwas erlauſchen könne. 

Ich ſah Baruch, welcher auf der andern Seite des 
Hauſes wohnte, bereits auf mich warten. Die beiden 
Leute hatten ganz allein eine Hütte inne, die keinen Be⸗ 
ſitzer hatte: — ein Fall, der in Stambul nicht ſelten iſt. 
Man konnte vermuten, daß unſere Einkäufe ihnen einen 
kleinen Gewinn abgeworfen hatten; ſie befanden ſich bei 
ausgezeichneter Laune und empfingen mich mit unter⸗ 
würfiger Herzlichkeit. Mit unſerem Erſcheinen war viel⸗ 
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leicht eine kleine Hoffnung über ihrem Elende aufgegangen. 
Die alte Jüdin zeigte eine größere Sauberkeit, als ich 
vermutet hatte, ſo daß ich das Wenige, welches mir vor⸗ 
gelegt wurde, ſo ziemlich mit Appetit genießen konnte, 
und als ich ihr ein Quantum Kaffee und dem Gemahl 
einen kleinen Vorrat von Tabak ſchenkte — beides hatte 
ich für ſie mitgebracht — ſo waren ſie ſo entzückt, als 
hätten ſie die wertvollſte Gabe erhalten. 

Leider beobachtete ich, daß der Kaftan allerdings faſt 
die einzige Bedeckung Baruchs ſei; die Hoſe bekam ich 
gar nicht zu ſehen, und der Jackenärmel, welcher heute 
abend aus dem Aermelloche des Kaftans hervorblickte, 
war auch bereits aus ‚Rand und Band‘ gegangen. Hier 
konnte mit wenigem geholfen werden, und ich beſchloß, 
es zu thun. Natürlich hatte Baruch mit ſeinem Juwelen⸗ 
und Antiquitätengeſchäft nur geflunkert, doch war dies 
nicht in böſer Abſicht geſchehen; dieſe armen Menſchen 
hatten von einem Piaſter und für acht oder zehn Pfennige 
Brot täglich leben müſſen, und ich machte ſie ganz glück⸗ 
lich, als ich ihnen erklärte, daß ſie die Aufwartung bei 
uns übernehmen und dafür täglich fünf Piaſter aer 
ſollten. 

Im Laufe des Geſpräches konnte ich mich e 
nach meiner andern Nachbarſchaft erkundigen. 

„Effendi,“ ſagte Baruch, „es wohnen lauter arme 
Leute hier in dieſer Gaſſe. Manche ſind gut und ehrlich, 
manche aber auch böſe und ſchlimm. Sie ſind ein Schrei⸗ 
ber und werden hier in dieſer Gegend keine Arbeit finden; 
Sie haben alſo mit dieſen Leuten nichts zu thun, aber 
dennoch bitte ich Sie, ſich ganz beſonders vor dem aw 
deren Nachbarhauſe in acht zu nehmen.“ 

„Warum?“ 

„Es iſt gefährlich, davon zu ſprechen.“ 
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„Ich bin verſchwiegen!“ 

„Das glaube ich Ihnen, aber Sie werden vielleicht 
Ihre neue Wohnung ſogleich wieder verlaſſen, wenn ich 
plaudere, und das würde mir leid thun.“ 

„Ich verſpreche Ihnen, meine Wohnung trotzdem zu 
behakten. Ich hoffe, daß wir Freunde find, und da denke 
ich, daß Sie ehrlich und aufrichtig gegen mich ſein müſſen. 
Ich bin nicht Nach aber auch ein armer Mann kann 
dankbar ſein.“ 

„Ich habe Ihre Güte bereits kennen gelernt und will 
Ihrem Verſprechen glauben. Alle Bewohner dieſer Gaſſe 
wiſſen, daß in Ihrem Nachbarhauſe nichts Gutes vorgeht, 
aber ſie bekümmern ſich nicht darum; es hat einmal einer 
ſich in das andere, nebenan liegende Haus, welches un⸗ 
bewohnt iſt, geſchlichen, um zu lauſchen; er war am andern 
Morgen noch nicht zurückgekehrt, und als die Seinen nach 
ihm ſahen, fanden ſie ihn an einem Balken aufgehängt. 
Er ſelbſt hatte das ſicherlich nicht gethan.“ 

„So meinen Sie, daß meine Nachbarn nicht nur vers 
dächtige, ſondern ſogar gefährliche Leute ſind?“ 

„Ja. Sie müſſen ſich vor ihnen ſehr in acht nehmen.“ 

„Aber man darf doch wenigſtens wiſſen, wer das 
Haus bewohnt?“ 

„Es wohnt ein Grieche da, der ein Weib und einen 
Sohn hat. Sie haben Wein zu trinken und halten viele 
ſchöne Knaben und junge Mädchen, die man aber auf der 
Gaſſe niemals zu ſehen bekommt. Mehrere Männer gehen 
von früh bis am Abend durch die Stadt, um Gäſte herbei 
zu bringen. Da kommen vornehme Herren und gewöhn⸗ 
liche Leute, Einwohner von Stambul und Fremde; es 
wird geſpielt und Muſik gemacht, und ich glaube nicht, 
daß alle wieder fortgehen, die gekommen ſind. Man hört 
manchmal des Nachts einen Hilferuf oder ein Waffen⸗ 


— 488 — 


geklirr, und dann fteht man gewöhnlich des Morgens eine 
Leiche auf dem Waſſer ſchwimmen. Auch kommen oft des 
Nachts ganze Trupps von Männern, die keine Laternen 
haben, dafür aber mit allerlei Dingen bepackt ſind, die in 
das Haus geſchafft werden. Dann wird geteilt.“ 

„Sie ſagen, daß ſich niemand um dieſes Haus be⸗ 
kümmern mag, und dennoch wiſſen Sie das alles ſo genau. 
Haben Sie vielleicht auch einmal gelauſcht?“ | 

„Effendi, das darf ich keinem Menſchen ſagen; ich 
wäre verloren!“ | 
„Auch mir nicht?“ 

„Ihnen ganz und gar nicht, denn Sie wären in 
ſtande, dasſelbe zu thun, was ich gethan habe, und dabei 
könnte es Ihnen ganz ſo gehen wie jenem Manne, der 
aufgehängt ward.“ 

„Vielleicht ſagen Sie bloß, daß Sie etwas gesehen 
haben, um mich furchtſam zu machen!“ 

„Effendi, wahrlich, ich lüge nicht!“ | 

„Das denke ich wohl auch, aber vielleicht haben Sie 
nur geträumt. 1 | 

Das half. Der Alte wollte weder für einen Lügner 
noch für einen Träumer gehalten ſein und meinte des⸗ 
halb: 


„Ich will gar nichts ſagen, aber ich bitte Sie nur, 
weder das Brett noch die Stange anzurühren.“ 
„Welches Brett?“ 

„In der rechten Wand Ihres Selamlik iſt ein Brett 
locker; es hängt nur noch am oberſten Nagel, und daher 
kann man es unten zur Seite ſchieben. Dann kommt 
ein kleiner Zwiſchenraum, hinter dem ſich die Bretter⸗ 
wand des Nachbarhauſes befindet; auch da iſt ein Nagel 
los; ich ſelbſt habe ihn herausgemacht. Schiebt man das 
Brett zur Seite, ſo blickt man in das Gemach, in dem 
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die Opiumraucher liegen, und daneben hört man die 
Gläſer klingen und die Knaben und Mädchen lachen.“ 

„Da ſind Sie ſehr unvorſichtig geweſen! Wenn 
man nun auch drüben einmal bemerkt, daß die Bretter 
locker ſind!“ a 

„Ich wollte doch ſehen, was man drüben treibt, und 
ſo mußte ich den Nagel entfernen, anders ging es nicht.“ 

„Es wäre doch anders und beſſer gegangen. Sie 
brauchten nur in das Brett des Nachbarhauſes ein kleines 
Loch zu bohren, ſo klein, daß es drüben nicht bemerkt 
werden kann.“ 

„Da hätte ich zu wenig ſehen können.“ 
"Und was iſt es mit der Stange?“ 

„Sie liegt in dem Schuppen, der an das Nachbar⸗ 
haus ſtößt, und iſt lang genug, daß man ſie als Leiter 
gebrauchen und an ihr emporklettern kann. Auch die 
Wand des Hofgebäudes beſteht nur aus Brettern, und 
ich kenne eines derſelben, das ein Aſtloch und eine große 
Ritze hat. Wenn man hindurchblickt, ſo ſieht man eine 
große, lange Kammer, in welcher ſich die Männer ver⸗ 
ſammeln, wenn ſie ihre Beute verteilen.“ g 

„Welches Brett iſt es?“ 

„Ich habe, um es mir leicht merken zu können, einen 
Kalkſtrich daran gemacht.“ 

„Aber wie kommt es, daß Sie keine Anzeige erſtattet 
haben? Das wäre doch Ihre Pflicht geweſen!“ 

„Effendi, meine erſte Pflicht iſt, mir das Leben zu 
erhalten. Ich will nicht auch aufgehängt werden.“ 

„Sie wären aber von der Polizei ja doch nicht ver⸗ 
raten worden!“ 

„Herr, Sie wohnen wohl noch nicht lange in Stam⸗ 
bul? Als ich durch das Aſtloch blickte, habe ich vornehme 
Herren geſehen; ich habe auch Derwiſche und Khawaſſen 
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erkannt. Es giebt manchen hohen Manſubli“), dem der 
Großherr kein Gehalt bezahlt und der deshalb nur von 
dem Bakſchiſch lebt, welches er überall herauszupreſſen 
ſucht. Und was ſoll ein ſolcher Mann thun, wenn auch 
das Bakſchiſch nicht hinreichend iſt? Wer Ihren Nachbar 
anzeigt, der kommt wohl grad zu einem Karawulder“) 
oder Kadi, welcher mit da drüben in der Kammer ge⸗ 
ſeſſen hat, und iſt es ganz ſicher um ihn geſchehen. Nein, 
ich weiß nun, was in jenem Hauſe vorgeht, und werde | 
mich nicht weiter darum kümmern. Nur Ihnen allein 
habe ich es mitgeteilt, und ich hoffe, daß Sie ſich von 
mir warnen laſſen!“ 

Ich hatte nun genug erfahren und hütete mich, od: 
weiter in Baruch zu dringen. Ich hegte jetzt die Ueber⸗ 
zeugung, daß ich ſelbſt mit meinen Gefährten mich in 
Gefahr befand. Der Grieche erfuhr jedenfalls, daß er 
eine neue Nachbarſchaft bekommen habe; er erkundigte 
ſich auf alle Fälle nach uns und ließ uns aufmerkſam 
beobachten. Dies letztere war ihm ſehr leicht und konnte 
geſchehen, ohne daß wir es merken mußten, da er nur 
durch eine Bretterwand von uns getrennt war. Des 
Tages über durften wir uns nur unter großer Vorſicht 
in den Hof begeben, denn es war ja möglich, daß uns 
jemand ſah, der uns von früher kannte. Deshalb war 
es gut, daß ich Baruch unſere Bedienung übertragen 
hatte; auf dieſe Weiſe konnten wir ruhig in der Woh⸗ 
nung ſtecken bleiben. Ä 

Meine Gefährten hatten vielleicht das Sicht brennen 
laſſen. Das konnte durch irgend eine Ritze hinüber in 
das Nachbarhaus ſcheinen, oder ſie ſprachen an einem 
Orte zuſammen, wo ſie von drüben gehört werden konnten. 
Darum litt es mich nicht länger bei dem Juden, und ich 

) Beamter. ) Poltzeiwachtmeiſter. | 
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kehrte nach Hauſe zurück. Vorher aber inſtruierte ich 
noch Baruch, wie er ſich zu verhalten habe, falls er nach 
uns gefragt werde. Er hatte zu ſagen, ein armer Schrei⸗ 
ber, ein Hamal und ein noch ärmerer Araber hätten 
das Logis inne, alſo drei Männer, welche genug mit ſich 
ſelbſt zu thun hätten. Da die Wohnungen zuſammen⸗ 
ſtießen, ſo brauchte ich, wenn ich des Juden bedurfte, 
nur an die Wand zu pochen; er mußte es hören. 

Als ich unſere Vorderthüre erreichte, war ſie nur 
angelehnt, und Omar ſtand auf der Wache. Er ſagte mir, 
daß bereits mehrere Perſonen das Nachbarhaus betreten 
hätten. Dieſelben ſeien durch das Loch neben dem Ein⸗ 
gange nach ihrem Begehr gefragt worden und hätten dann 
mit dem Worte „El Naſſr“ geantwortet. Ich bat ihn, 
das Haus zu verſchließen und mir nach der Wohnung zu 
folgen. Halef befand ſich im Hofe; er hatte nichts ge⸗ 
ſehen und gehört und kam mit uns in die Wohnung. 
Hier brannte kein Licht, und ich zog es vor, im A 
zu bleiben. 

Nachdem ich ihnen meine Unterhaltung mit Baruch 
erzählt hatte, unterſuchte ich die rechte Wand des Se⸗ 
lamlik und fand ſehr leicht das Brett, welches ſich ver⸗ 
ſchieben ließ. Ich zog es beiſeite und langte mit der 
Hand dahinter. In der Entfernung einer Balkenbreite 
fühlte ich die Bretterwand des Nebenhauſes und zugleich 
das entſprechende Brett derſelben. Ich ſchob auch dieſes 
leiſe, ganz leiſe fort und bemerkte, daß der dahinter 
liegende Raum vollſtändig dunkel ſei. Ich brachte alſo 
die Wand wieder in ihre vorige Ordnung, und dann 
zogen wir uns die Strohſäcke und Decken herbei, um im 
Finſtern zu warten, ob wer vielleicht etwas erlauſchen 
könnten. 

So mochten mir wohl über eine Stunde geſeſſen 


haben, indem wir uns nur flüſternd unterhielten, als ſich 
drüben ein Geräuſch vernehmen ließ. Ich ſaß hart vor 
dem Brett und ſchob es zur Seite. Ich hörte ſchwere 
Schritte von mehreren Männern, und ein Aechzen; dann 
erklang eine Stimme: 

„Hierher! So! Haſſan mag ſich zum Gehen fertig 
machen!“ Und nach einer Pauſe fuhr die Stimme fort: 
„Kerl, du kannſt doch ſchreiben?“ 

„Ja,“ hörte ich antworten. 

„Haſt du Geld in deinem Hauſe?“ 

„Du verlangſt Geld! Was habe ich euch gethan, daß 
ihr mich hierher lockt und dann bindet?“ 

„Gethan? Nichts, gar nichts! Deinen Geldbeutel, 
Uhr und Ringe, auch deine Waffen haben wir, aber das 
iſt noch nicht genug. Wenn du nicht geben kannſt, was 
wir verlangen, ſo findet man dich morgen früh im Waſſer.“ 

„Allah kerihm! Wie viel verlangt jhr?“ | 

„Du biſt reich; fünftauſend Piaſter iſt nicht zu viel 
für dich.“ 

„Es iſt zu viel, denn ich habe ſie nicht.“ 

„Wie viel haſt du daheim?“ 

„Dreitauſend kaum.“ 

„Wird man ſie dir ſchicken, wenn du einen Boten 
ſendeſt? Belüge uns nicht, denn ich ſchwöre dir, daß es | 
deine letzte Stunde iſt, wenn wir das Geld nicht erhalten! | 

„Allah 1 Allah! Man wird es euch ſenden, wenn 
ich einen Brief ſchreibe und mit meinem Ring unterſiegle.“ 

„Den Ring werde ich dir borgen. Bindet ihm die 
Hände los; er mag ſchreiben!“ 

Von jezt an war eine Weile lang kein Geräuſch zu 
vernehmen und auch kein Wort zu hören. Ich legte mich 
auf den Strohſack nieder und langte in die Wand hinein. 
So leiſe und vorſichtig wie möglich ſchob ich auch das 
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zweite Brett zur Seite, bis ein ſchmaler Spalt entſtand, 
durch den ich zu blicken vermochte. Grad vor dem Spalte 
ſaß ein Mann, mit dem Rücken nach uns gekehrt. Sein 
Kopf war unbedeckt und die Kleidung zerriſſen, als ob 
ſie bei ſeiner Gegenwehr zu Schaden gekommen ſei. Vor 
ihm ſtanden drei bewaffnete Kerle: der eine in griechiſcher 
Tracht, jedenfalls der Wirt, und die beiden anderen in 
gewöhnlicher türkiſcher Kleidung. Sie ſahen zu, wie er 
jetzt auf ſeinem Knie das Schreiben verſiegelte. 

Ich ſchob das Brett in ſeine vorige Lage zurück und 
horchte weiter. Nach ganz kurzer Zeit hörte ich den 
Griechen ſagen: 

„So! Bindet ihn wieder, und Schafft ihn nebenan. 
Wenn er ſich da nicht ruhig verhält, wird er einfach er⸗ 
ſtochen. Du haſt's gehört, merke es dir!“ 

Ich vernahm, daß man eine Thür öffnete und ſich 
dann wieder entfernte. 

Es wurde drüben wieder ſtill, und ich ſagte den 
beiden anderen leiſe, was ich geſehen und gehört hatte. 

„Das ſind Diebe,“ meinte Halef. „Was thun wir?“ 

„Das ſind nicht nur Diebe, ſondern Mörder,“ flüſterte 
ich. „Glaubſt du denn, daß ſie den Mann wieder frei 
geben? Sie wären ja ſogleich verloren. Sie werden 
warten, bis ſie die dreitauſend Piaſter erhalten haben, 
und ihn dann unſchädlich machen.“ a 

„So müſſen wir ihm helfen!“ 

„Ohne Zweifel! Aber wie?“ 

„Wir werden die Bretter zerſchlagen und ihn befreien.“ 

„Das macht Lärm und iſt gegen unſern Zweck. Es 
kann einen Kampf geben, der uns gefährlich iſt, und 
ſelbſt wenn wir Sieger bleiben, werden ſie das Haus 
verlaſſen, und wir haben das Nachſehen. Beſſer wäre 
es, wenn wir Polizei herbei holten; aber wer weiß, wann 
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wir dieſe finden; bis dahin kann viel geſchehen ſein. 
Wer weiß auch, ob die Polizei ſogleich bereit iſt, ſich in 
das Haus zu wagen? Am beiten iſt es, wir machen fo 
leiſe wie möglich je hüben und drüben noch ein Brett 
los; dann entſteht eine Oeffnung, durch welche wir kriechen 
können. Wir holen den Mann herüber, bringen die 
Bretter wieder in Ordnung und werden dann wohl er⸗ 
fahren, was weiter gethan werden muß.“ 
„Wir haben ja keine Zange für die Nägel!“ 
„Nein, aber ich habe mein Meſſer. Die Hauptſache 
iſt, daß ſie nichts von unſerer Arbeit hören. Ich werde 
ſofort anfangen.“ - : 
„Weißt du auch, wo der Mann ſich befindet?“ 
„Ja. Durch das Zimmer, von dem mir Baruch 
erzählte, daß dort die Knaben und Mädchen ſind, haben 
ſie ihn gebracht; es ſcheint jetzt leer zu ſein. Gegenüber 
von unſerer Wand giebt es einen zweiten Raum, deſſen 
Thür ich geſehen habe; in dieſem befindet er ſich jedenfalls.“ 
Ich unterſuchte unſere Wand durch das Taſtgefühl 
und bemerkte, daß jedes Brett oben und unten nur durch 
einen Nagel befeſtigt war. Der Nagel auf unſerer Seite 
ſchien ſehr leicht herauszuziehen zu ſein; ich brauchte nur 
ein Meſſer zwiſchen Brett und Balken zu ſtecken und das 
Brett vorſichtig loszuſprengen. Es gelang, aber leider 
merkte ich, daß die Oeffnung doch für die Geſtalt eines 
Mannes zu ſchmal war; ich mußte noch ein drittes Brett 
lockern. Ich wurde auch mit dieſem fertig, ohne daß 
das geringſte Geräuſch zu hören geweſen war. Die 
Bretter waren um ihre oberen Nägel leicht zu bewegen; 
ich ſchob ſie empor, und Omar mußte ſie halten. Nun 
betaſtete ich die gegenüberliegende Holzwand und fühlte, 
daß die Nägel derſelben an den Spitzen umgeſchlagen 
waren. Das erſchwerte meine Arbeit um ein Bedeutendes, 
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ich mußte die Meſſerklinge als Feile gebrauchen, um die 
Nägel zu durchſchneiden; das konnte nicht ohne ein ver⸗ 
räteriſches Geräuſch geſchehen, und die Hände ermüdeten 
ſo, daß ich öfters wechſeln mußte. 

So verging eine lange, ſehr lange Zeit, und eben 
hatte ich die Arbeit glücklich beendet, als ich Schritte 
vernahm, die ſich näherten. Es war der Grieche mit 
einem Lichte. Er öffnete die unſerer Wand gegenüber 
liegende Thür, aber ohne einzutreten. 

„Habt ihr das Geld?“ hörte ich den Türken fragen. 

„Ja,“ antwortete der Wirt mit einem kurzen Lachen. 

„So laßt mich los!“ 

„Noch nicht; frei wirſt du erſt am frühen Morgen 
ſein. Ich will dir nur ſagen, daß bald Leute hier in 
dieſes Zimmer kommen werden; ſie dürfen nicht wiſſen, 
daß du dich hier befindeſt; hereintreten werden ſie aller⸗ 
dings nicht, aber ſie ſollen dich auch nicht hören. Darum 
werde ich dich jetzt anbinden und dir einen Knebel geben. 
Wenn du dich ganz und gar ruhig verhältſt, wirſt du 
freigelaſſen; machſt du aber Lärm, ſo kommſt du nur als 
Leiche aus dieſem Hauſe!“ 

Der Türke bat, ihn doch frei zu laſſen; er verſprach, 
von dem heutigen Ereigniſſe zu keinem Menſchen zu 
ſprechen; es war vergebens. Er bat dann, ihn wenigſtens 
nicht zu knebeln, da er ſich vollſtändig ſtill verhalten 
werde; auch dies half nichts. Aus dem ängſtlichen Klange 
ſeiner Stimme war zu ſchließen, daß er die eigentliche 
Abſicht des Griechen ahne; er wurde angebunden und 
geknebelt; dann entfernte ſich der Wirt, nachdem er die 
Thür zugeriegelt hatte. 

Jetzt galt es, ſchnell zu handeln, ehe die Leute kamen, 
von denen der Wirt geſprochen hatte. Es war ein Glück, 
daß ich fertig war. Ich ſteckte die Revolver und das 
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Meſſer zu mir und kroch hinüber, nachdem die Bretter 
zur Seite geſchoben waren. Die Gefährten folgten mir 
nicht, aber fie hielten ſich bereit, mir beizuſpringen, falls 
ich angegriffen werden ſollte. 

Ich zog den Riegel zurück und trat ein. 

„Gieb keinen Laut; ich will dich befreien!“ ſagte ich 
dem Gefangenen und betaſtete ſogleich ſeine Feſſeln. Es 
waren Stricke; ich zerſchnitt ſie und ſteckte ſie zu mir. 
Der Knebel beſtand in einem Tuche, welches — dick 
zuſammengelegt — ihm vor den Mund und die Naſe 
gebunden war; ich knüpfte es auf und ſteckte es eben⸗ 
falls ein. ' 

„Maſchallah,“ meinte der Mann, indem er ſich ſchnell 
aufrichtete; „wer biſt du, und wie — —“ 

„Still!“ unterbrach ich ihn; „folge mir!“ 

Ich zog ihn hinaus, verriegelte die Thür wieder 
und ſchob ihn dann durch die von mir gemachte Oeffnung 
in unſere Wohnung hinüber. 

„Hamdulillah, Gott ſei Dank!“ flüſterte Halef. „Ich 
hatte große Sorge um dich; aber es iſt ſchneller gegangen, 
als ich dachte.“ 1 

Ich antwortete nicht, ſondern ſchraubte den an 
meinem kleinen Taſchenmeſſer befindlichen Korkzieher in 
das mittlere der drei jenſeitigen Bretter, ſtieß das große 
Dolchmeſſer in den Balken und hing die beiden Griffe 
aneinander; auf dieſe Weiſe waren die Bretter ſo be⸗ 
feſtigt, daß man drüben gar nicht merken konnte, daß ſie 
geöffnet worden ſeien. | 

Jetzt hörten wir abermals Schritte. Man brachte 
einen Betrunkenen, der ganz einfach auf die Diele gelegt 
wurde, um ſeinen Rauſch auszuſchlafen. Nun war ich 
ſicher, daß man die Kammer, in welche ich eingedrungen 
war, nicht mehr betreten werde, und ging mit den drei 
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anderen in unſere andere Stube hinüber. Dort machten 
wir Licht und betrachteten unſeren Gaſt. 

Er war von mittlerer Figur, mochte das fünfzigſte 
Jahr noch nicht erreicht haben und beſaß recht intelligente 
Geſichtszüge. 

„Sei willkommen!“ begrüßte ich ihn. „Wir waren 
zufällig Zeuge des Vorfalles im Nachbarhauſe und hielten 
es für unſere Pflicht, dir beizuſtehen.“ 

„So gehört ihr nicht zu jenen Schurken?“ fragte er 
mißtrauiſch. 

„Nein.“ 

„Ich wußte, daß man mir das Leben nehmen wollte, 
und dachte, du holteſt mich, weil der Augenblick dazu 
gekommen ſei. Wer ſeid ihr?“ 

„Ich bin ein Deutſcher, und dies ſind meine zwei 
Freunde, freie Araber aus der Sahara. Dieſer Mann, 
Omar Ben Sadek, hat eine Blutrache gegen einen Feind, 
der in dieſem Hauſe zu verkehren ſcheint; darum haben 
wir uns nebenan eingemietet, um es beobachten zu können. 
Wir wohnen erſt ſeit heut hier, und Allah hat es gewollt, 
daß wir gleich am erſten Abend Gelegenheit finden, eine 
böſe That zu e Dürfen wir erfahren, wer 
du biſt?“ 

Er blickte finſter vor ſich nieder; dann ſchüttelte er 
den Kopf und antwortete: „Laßt mich ſchweigen! Ich 
will nicht meinen Namen, den viele kennen, in dieſer 
Angelegenheit öffentlich nennen laſſen. Du biſt ein 
Fremdling, und ich werde dir danken können, auch wenn 
zu meinen Namen nicht erfährſt.“ 

„Ich achte deinen Willen und bitte dich zugleich, 
nicht von Dank zu ſprechen. Haſt du einen der Männer 
erkannt, welche da drüben ſind?“ 

„Nein. Es ſind viele Gäſte da und a viele, 
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welche nicht bloß Gäſte zu ſein ſcheinen. Ich werde dieſe 
Höhle noch in dieſer Stunde durchſuchen laſſen!“ 

„Wird dir dies gelingen? Zwar bin ich überzeugt, 
daß dieſer Grieche vor dem Morgen nicht erfährt, daß 
du entkommen biſt; er wird alſo von der Polizei voll 
ſtändig überraſcht werden, wenn er nicht auch für ge⸗ 
wöhnlich Wächter ausſtellt; aber ich habe erfahren, daß 
viele Poliziſten und Beamte, ja ſogar Derwiſche dieſes 
Haus beſuchen, und darum iſt es zweifelhaft, ob du deinen 
Zweck in gewünſchter Weiſe erreichſt.“ 

„Polizei?“ fragte er geringſchätzig. „Ich habe aller⸗ 
dings in eine Stube geblickt, in welcher Khawaſſen ſaßen; 
ich kannte fie, aber fie bemerkten mich nicht. Nein, zur 
Polizei werde ich nicht gehen. Wiſſe, daß ich ein Zabit*) 
bin — der Rang iſt Nebenſache; ich werde meine 
Dſchengdſchiler “) holen und mit dieſer Spelunke kurzen 
Prozeß machen.“ 

Das war mir lieb und unlieb zu gleicher Zeit. 
Wenn er die Geſellſchaft aufhob, ſo war es wahrſcheinlich, 
daß juſt die von uns Geſuchten nicht anweſend waren, 
und dann hatten wir ſie von neuem zu ſuchen. Aber der 
Stein war einmal in Bewegung; ich mußte ihn rollen 
laſſen. Darum antwortete ich: „So erfülle mir die Bitte, 
mir die Gefangenen zu zeigen, welche du machen wirſt. 
Ich möchte wiſſen, ob die Männer dabei ſind, welche 
wir ſuchen.“ 

„Du ſollſt alle jehen.“ | 

„Erlaube mir eine Bemerkung! Wer dieſes Haus 
betreten will, der wird nach ſeinem Begehr gefragt und 
nur auf das Wort „En Naſſr“ eingelaſſen. Vielleicht 
wird dir dies von Nutzen ſein.“ 

„Ah, alfo dies war das Wort, welches mein Führei 
9 offiter. Soldaten. 
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n das Loch neben der Thür hineinflüſterte! Aber,“ fuhr 
r in mißtrauiſchem Tone fort, „wie kommſt du dal, 
ſies Wort zu wiſſen?“ 

Da er in dieſem Tone zu mir ſprach, te ſein 
ſtang kein geringer ſein. Ich antwortete ruhig: 

„Omar Ben Sadek hat gelauſcht und es vernommen.“ 
Ich erzählte ihm das, was er zu wiſſen brauchte, und 
uhr dann fort: „Es wird geraten ſein, deine Truppen 
u teilen. Die eine Hälfte kann ſich mittels des Wortes 
Eingang durch die Thür verſchaffen, und die andere 
hälfte mag durch die Oeffnung eindringen, durch welche 
u entwichen biſt. Das erſtere darf jedoch nicht eher 
zeſchehen, als bis ihr euch bereits vor der Oeffnung be⸗ 
indet, denn es iſt ſehr zu vermuten, daß der Wächter, 
velcher die Thür öffnet, beim Anblicke der Soldaten 
inen Warnungsruf ausſtößt, um ſeinen Genoſſen Zeit 
ſur Flucht zu geben.“ 

„Ich ſehe, daß du es ehrlich meinſt, und werde 
deinen Rat befolgen. Habt ihr keinen Fez bei euch? 
Dieſe Schurken haben das Haupt eines Gläubigen entblößt; 
das ſoll ihnen vergolten werden!“ 

„Ich werde dir den meinigen geben; auch dieſe 
Piſtolen will ich dir leihen, damit du nicht unbewaff⸗ 
iet biſt.“ 

„Ich danke dir, Franke! Du ſollſt alles wieder 
haben. Seid wachſam: ſpäteſtens in einer Stunde kehre 
ich zurück.“ | 

Ich begleitete ihn bis vor die Thür, und er entfernte 
ſich eilig, indem er ſich auf der entgegengeſetzten Seite 
der Gaſſe hielt. 

„Sihdi,“ fragte mich Omar, als ich wieder zurück⸗ 
kehrte, „wird man Abu en Naſſr, wenn er drüben iſt, 
mir überlaſſen?“ 
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„Ich weiß es nicht.“ 
„Meine Rache geht doch vor!“ | 
„Der Offizier wird vielleicht wenig danach fragen’ 
„So weiß ich, was ich zu thun habe. Erinner 
du dich des Schwures, den ich auf dem Schott Dſcherd 
an der Stelle, in welcher mein Vater verſchwunden mar, 
ablegte? Siehe, ich habe das Haar und den Bart wachſen 
laſſen bis zur jetzigen Stunde, und nun ſoll mir de 
Feind, den ich heut ſo nahe habe, nicht entgehen!“ 
Er ging hinaus in das „Selamlik und ſetzte fid 
vor das loſe Brett. Wehe Abu en Näſſr, wenn er beu 
abend von dem Rächer gefunden wurde! 
Ich löſchte das Licht aus und folgte Omar mi 
Halef. Drüben mußten ſich jetzt mehrere Perſonen be 
finden. Ich hörte ein vielfaches Schnarchen und eu 
Stöhnen, wie es beim Beginne der Opiumnarkoſe ausge 
ſtoßen zu werden pflegt. Wir verhielten uns fchmeigjam 
und als drei Viertelſtunden vergangen waren, ging ich 
hinunter zur Hausthür, um den Offizier zu erwarten. 
Es war doch weit über eine Stunde vergangen, al 
ich trotz der Dunkelheit eine lange Reihe von Geſtalte 
auf der jenſeitigen Zeile der Gaſſe lautlos ſich nähen 
ſah. Gewiß hatten dieſelben ſchon vorher ihre Inſtruktiot 
erhalten, denn während die hintere Abteilung drüben 
ſtehen blieb, wurde die vordere direkt auf den Eingan 
unſeres Hauſes zugeführt. An ihrer Spitze ſchritt de 
Offizier, noch immer in ſeiner vorigen Kleidung, abe 
mehr als hinreichend bewaffnet. 
„Ah, du erwarteſt uns!“ flüſterte er. „Hier haſt di 
deine Piſtolen und hier auch deinen Fez.“ | 
Er nahm beides aus den Händen des ihm Folgenden 
der ein Hauptmann war. Während ich die Leute führte 
deren gegen dreißig fein mochten, blieb er an der Thü 
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tehen. Meine drei Stuben waren grad voll, als er als 
ver hinterſte eintrat. Trotz der ſchlechten Treppe war 
illes ohne auffälliges Geräuſch abgelaufen. 

„Mache Licht!“ ſagte er. 

„Haſt du die Thür unten verſchloſſen?“ fragte ich ihn. 

„Der Riegel iſt vorgeſchoben.“ 

„Und eine Wache hingeſtellt?“ 

„Eine Wache?“ lachte er. „Wozu?“ 

„Ich ſagte dir bereits, daß ich erſt ſeit heute hier 
vohne; ich kenne alſo das Terrain noch nicht genau und 
nuß alſo auch den Fall im Auge behalten, daß diejenigen, 
velche du fangen willſt, hier in den Hof hereinbrechen 
ind ſich durch meine Thür entfernen.“ 

„Das laß nur meine Sorge ſein,“ antwortete er 
iberlegen; „ich weiß genau, was ich zu thun habe!“ 

Als das Licht brannte, ſetzte er es neben die Bretter 
vand und befahl, zu beginnen. Die vorderſten der Sol⸗ 
aten erhoben die Gewehre, um die Wand mit den Kolben 
inzuſchlagen. Dies war geradezu eine Dummheit zu 
innen, denn ehe der erſte hinübergelangte, waren die 
Inſaſſen des Hauſes gewarnt. Ein einziger kam auf 
lügere Weiſe hinüber; kaum war der erſte Schlag ge⸗ 
allen, ſo ſchob er die Bretter zur Seite, riß meine beiden 
Neſſer aus dem Holze und kroch hindurch. Er war 
üngſt verſchwunden, als der Offizier an der Spitze der 
Seinigen durch die Breſche drang. 

Ich hatte erſt den Gedanken gehabt, nun ſelbſt die 
chür zu beſetzen, kam aber ſchnell davon zurück, als ich 
edachte, ich ſei ja nicht da, um die Fehler anderer zu 
ſerbeſſern. Ich drang alſo gleich hinter dem Offizier 
ind neben dem Hauptmanne drüben ein. In dem Ge⸗ 
iache lagen ſechs oder ſieben Betrunkene und vom Opium 
zerauſchte. Wir ſprangen über fie hinweg nach dem 
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Nebenzimmer und ſahen eben die letzte Geſtalt hinter eine 
andern Thür verſchwinden. Wir folgten. 

Von unten tönte auch bereits wüſter Lärm herauf 
die Soldaten waren eingedrungen. Die Stube, in di 
wir kamen, hatte noch zwei Thüren. Wir öffneten di 
eine und ſahen ein Gemach vor uns, welches keinen anden 
Ausgang hatte; es war voll von Knaben und Mädchen 
welche alle flehend am Boden knieten. 

„Eine Wache an die Thür!“ brüllte der Offizier. 

Er ſprang nach der andern Thür, und ich ihm nach 
Da rannten wir mit Omar zuſammen, welcher uns ent 
gegenkam. 

„Er iſt nicht oben!“ ſchnaubte er. „Ich muß hin 
unter!“ 

Die Blutrache hatte ihn, uns allen voran, bis an 
das äußerſte Ende des oberen Stockwerkes getrieben. 

„Wer iſt oben?“ fragte ihn der Offizier. 

„Mehr als zwanzig Kerle, ganz hinten. Ich kenn 
keinen davon.“ 

Er ſtieß uns beiſeite und eilte nach unten. Wi 
aber rannten durch mehrere Räume, welche alle erleuchte 
waren. Der Ueberfall war fo plötzlich gekommen, da 
man vor Schreck vergeſſen hatte, die Lichter auszulöſchen 
Später hörte ich, daß der Thürwächter unten, als er di 
Soldaten erblickte, ſofort ein Piſtol abgeſchoſſen hatte un 
im Dunkel des Hausganges verſchwunden war. Wir in 
Nebenhauſe hatten unter dem Krachen der Kolbenſchläg 
dieſen Schuß nicht gehört, wohl aber war er von de 
Bewohnern des Hauſes vernommen worden, die darauf 
da der Schuß jedenfalls als ein Zeichen der höchſten Ge 
fahr verabredet geweſen war, ſchleunigſt die Flucht er 
griffen. Dies war der Grund davon, daß wir bei unſere 
Ankunft bereits die vorderen Zimmer geleert fanden. 
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Endlich gelangten wir an die Thür des letzten Rau⸗ 
mes. Sie war von innen verbarrikadiert. Während die 
Soldaten ſich abmühten, ſie mit ihren Kolben zu zertrüm⸗ 
mern, vernahm man auch drinnen ein lautes Krachen. 
Die Thür war ſtark; ſie widerſtand zu lange; darum 
rannte ich durch die Räume alle zurück in unſere Woh⸗ 
nung, um meine Büchſe zu holen, denn ich hatte nur die 
Revolver und Piſtolen bei mir; die Meſſer hatte Omar 
an ſich genommen. 

Als ich mit dem Gewehre zurückkehrte, hatte die 
Thür immer erſt nur einen kleinen Riß. Sie war ſo 
dauerhaft gearbeitet, jedenfalls weil der dahinter liegende 
Raum als letzter Zufluchtsort gegolten hatte und infolge⸗ 
deſſen beſſer verwahrt worden war; auch die Mauer war 
nicht von Holz, ſondern von Ziegeln aufgeführt. . 

„Hinweg!“ gebot ich den Leuten. „Laßt mich machen!“ 

Mein Bärentöter war allerdings ein anderer Mauer⸗ 
brecher als die leichten Tüfenks der großherrlichen Vater⸗ 
landsverteidiger. Schon der erſte Stoß mit dem ſtark 
mit Eiſen beſchlagenen Kolben gab eine Breſche; noch drei 
wuchtige Hiebe, und die Thür lag in kleinen Trümmern, 
uns aber empfing in demſelben Augenblick eine Salve von 
mehr als zehn Schießwaffen. Mehrere Soldaten ſtürzten 
nieder, ich aber, der ich wegen der Kolbenhiebe zur Seite 
an der Mauer geſtanden hatte, blieb unverſehrt. Eben 
ſah ich, daß der Offizier mit erhobener Waffe in den 
Raum drang, und wollte ihm folgen, als ich horchend 
ſtehen blieb. 

„Sihdi, Hilfe, ſchnell, ſchnell!“ hörte ich trotz des 
Lärms die Stimme Halefs vom Hofe herauftönen. 

Dies zeigte, daß der brave Hadſchi ſich in einer nicht 
gewöhnlichen Gefahr befinde. Natürlich mußte ich zu 
ihm. Wieder durch die Zimmerreihe nach unſerm Wohn⸗ 
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hauſe, durch deſſen Stuben die Treppe hinab in den Hof: 
dieſer Weg war zu lang; da konnten ſie mir inzwiſchen 
den guten Halef erſchlagen. Schon hörte ich ſeinen Ruf 
zum zweitenmal und dringender; ich ſprang alſo an die 
Holzwand, welche an der Seite unſeres Hofes ſtand, und 
ſtieß mit dem Kolben gleich einige Bretter hinaus. 

„Halte aus, Halef! Ich komme!“ rief ich hinab. 

„Schnell, Sihdi, ich habe ihn!“ tönte es wieder 
herauf. 

Die alten morſchen Bretter flogen hinab; drunten 
herrſchte tiefe Finſternis, aber Schüſſe blitzten, und wirre, 
wilde Flüche erſchollen. Da gab es kein Zaudern; ich 
holte aus und ſprang hinab, in das Dunkel hinein. Es 
war zwar nicht beſonders hoch, aber ich kam doch ſehr 
unſanft auf dem Boden an. Hurtig raffte ich mich auf. 

„Halef, wo biſt du?“ rief ich. f | 

„Hier an der Thür!” 

Wahrhaftig! Der tapfere Hadſchi hatte fich meine 
an den Offizier gerichteten Worte zu Herzen genommen, 
und ſtatt uns in das Nachbarhaus zu folgen, war er 
hinunter an unſere Thür geeilt. Die in dem hinterſten 
Zimmer zuſammengedrängten Männer hatten auch wirklich 
die dünne Wand hinausgeſchlagen und waren hinunter in 
unſern Hof geſprungen. Die Hälfte derſelben hatte ſich 
bereits unten befunden, als es mir oben gelang, die Thür 
zu zerſchlagen. Sie hatten durch unſer Haus fliehen wollen, 
waren aber auf Halef getroffen, der, anſtatt ſich hinter die 
Thür in den Flur zu poſtieren, ſie offen und kühn vor 
derſelben empfangen hatte. Die Schüſſe, welche ich gehört 
hatte, waren auf ihn gerichtet geweſen; ob ihn einer der⸗ 
ſelben getroffen hatte, konnte ich nicht ſehen, aber er ſtand 
noch aufrecht da und verteidigte ſich mit ſeiner langen, 
umgekehrten Flinte. 
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Es iſt etwas Eigenes um ſo einen nächtlichen Nahe⸗ 
kampf. Die Sinne ſchärfen ſich auf das Doppelte ihres 
gewöhnlichen Vermögens; man ſieht, was man ſonſt nicht 
ſehen würde, und ein gewiſſer Inſtinkt, nach welchem man 
in ſolchen Augenblicken der Gefahr handelt, und zwar 
augenblicklich handelt, beſitzt die Ueberlegenheit eines wohl⸗ 
durchdachten Entſchluſſes. Mein Kolben brachte den 
Hadſchi ſchnell aus der Gefahr; ich ſah, daß ſeine An⸗ 
greifer unter unſern Schlägen ſtürzten oder zur Seite 
flohen; aber ich hatte nur an eins zu denken: 

„Wen haſt du denn, e fragte ich ihn mitten 
im Kampfe. 

„Abrahim Mamur!“ 

Ihn? Ah! Wo?“ 

„Zu meinen Füßen. Ich habe ihn eee . 
„Endlich! Bravo!“ 

Die wenigen Männer, welche uns noch beläſtigten, 
waren bald nach rechts und links auseinander geſtoben. 
Ich bekümmerte mich nicht um ſie und bückte mich nieder, 
um Abrahim Mamur in Augenſchein zu nehmen. Es 
herrſchte noch großes Getümmel im Hofe, denn es ſprangen 
noch immer Leute von oben herab, welche vor den Sol⸗ 
daten flohen; ich achtete nicht auf ſie, denn Abrahim war 
mir wertvoller als alle anderen. Ich zog ein Zündholz 
hervor, ſtrich es an und leuchtete dem Daliegenden in das 
Geſicht. 

„O weh, Halef; er iſt es nicht!“ | 

„Nicht, Sihdi? Unmöglich! Ich habe ihn beim Blitz 
eines Schuſſes deutlich erkannt!“ 

„So iſt er entkommen, und du haſt einen andern 
niedergeſtreckt. Wo iſt er hin?“ 

Ich erhob mich und blickte wieder im Hofe umher. 
Da ſah ich die Flüchtigen über die niederen Planken 
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klettern, welche eine zwiſchen dem Hauſe und dem Schuppen 
befindliche Lücke ausfüllten, die nach dem Hofe Baruchz 
führte. Auch Halef hatte dies ſofort bemerkt. 

„Ihnen nach, Sihdi!“ rief er. „Er iſt da hinüber! 

„Sicher! Aber ſo bekommen wir ihn nicht. Er muß 
ja an unſerer Vorderthür vorbei. Komm!“ 

Ich ſprang durch den Flur nach vorn und öffnete 
die Thür. Es eilten mehrere Geftalten vorüber, die aus 
Baruchs Hauſe kamen; es waren drei oder vier. Ein 
fünfter, der ihnen folgte und uns nicht bemerkte, rief: 

„Halt! Bleibt beiſammen!“ 

Das war er! Das war ſeine Stimme, jene Stimme, 
mit welcher er in jener Fluchtnacht am Nile feine Diener 
zuſammengerufen hatte. Auch Halef erkannte ſie und rie 
unkluger Weiſe laut: N | 

„Er iſt's, Sihdi! Ihm nach!“ 

Abrahim hörte es und rannte, ohne ſich vorher erf 
umzublicken, davon; wir haſteten hinter ihm her. Er bog 
um uns zu konnen, um mehrere Eden und tauchte in 
verschiedene dunkle, winkelige Gäßchen; aber ich war ſtets 
höchſtens fünfzehn Schritte hinter ihm, und Halef hielt 
gleichen Schritt mit mir. Der Sprung in den Hof war 
doch nicht ohne Einfluß auf mich geblieben, ſonſt hätte 
ich den Menſchen ſicher bald erreicht. Er war ein guter 
Läufer, und meinem Halef wollte der Atem ausgehen. 

„Bleib ſtehen und ſchieße ihn nieder, mn 
feuchte er. 

Die Befolgung dieſes Zurufes wäre mir ein Leichte 
geweſen, aber ich that es nicht. Es hatten andere ein 
größeres Recht auf den Menſchen als ich, und ich wollte 
ihn lebendig haben. Die Jagd dauerte alſo fort. Da 
öffnete ſich die Gaſſe, durch die wir jetzt gelaufen waren, 
und das Waſſer des goldenen Hornes lag vor uns. Gar 
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nicht weit vom Ufer erkannte man trotz des nächtlichen 
Dunkels die Inſelreihe, welche zwiſchen Baharive Keui 
und Sudludje im Waſſer liegt. 

„Rechts, Halef!“ rief ich. ö 

Er gehorchte, und ich ſprang links hinüber. So 
hatten wir den Flüchtling zwiſchen uns und dem Waſſer. 
Er blieb einen Augenblick ſtehen, um ſich nach uns um⸗ 
zuſehen; dann nahm er einen Anlauf gegen das Ufer und 
ſprang in das Waſſer, unter deſſen Oberfläche er ver⸗ 
ſchwand. 

„O waih!“ rief Halef. „Aber er fol uns doch nicht 
entkommen!“ 

Er legte ſeine Flinte an, um zu ſchießen. 

„Schieß nicht,“ riet ich ihm. „Du zitterſt vom 
Laufen! Ich werde ihm nachſpringen.“ 

„Sihdi, wenn es dieſem Böſewicht gilt, fo zittere ich 
nicht!“ war die Antwort. 

Da tauchte der Kopf des Schwimmenden aus der 
Flut empor, — der Schuß krachte — ein Schrei erſcholl, 
und der Kopf verſchwand unter lautem Gurgeln wieder 
in den Wellen. 

„Ich habe ihn getroffen!“ rief der Hadſchi. „Er iſt 
tot. Siehſt du, Sihdi, daß ich nicht gezittert habe!“ 

Wir warteten noch eine Weile, aber Abrahim Mamur 
kam nicht wieder empor, und wir beide waren überzeugt, 
daß der Schuß ein wohlgezielter geweſen ſei. Nun kehrten 
wir wieder nach dem Kampfplatze zurück. 

Zwar hatte ich während unſeres Dauerlaufes auf 
die Richtung geachtet und mir auch möglichſt die Zahl 
und Lage der Gäßchen gemerkt, aber es fiel uns dennoch 
nicht leicht, uns zurecht zu finden, und es dauerte eine 
geraume Weile, ehe wir unſere Wohnung erreichten. 

Dort hatte ſich unterdeſſen vieles verändert. In der 


N 


— 508 — 


Gaſſe war es ziemlich hell geworden, denn ihre Bewohner 
und auch Leute aus den Nachbargaſſen ſtanden mit Papier⸗ 
laternen da. Ein Teil der Soldaten bildete Kordon vor 
den drei Häuſern, und der andere Teil ſuchte entweder 
noch nach verſteckten Flüchtlingen in den Höfen, oder er 


bewachte die Gefangenen, welche man gemacht hatte. Ge⸗ 


fangen aber nannte man eine jede Perſon, welche heut 


in dem Hauſe des Griechen geweſen war. Dieſer ſelbſt 


war tot. Der Hauptmann hatte ihm mit einem Säbel⸗ 
hiebe den Kopf geſpalten. Sein Weib aber ſtand bei den 
Mädchen und Knaben, welche man zuſammengebunden 
hatte. Auch die Berauſchten hatte man herbeigeſchafft. 
Im Tumulte des Kampfes war ihnen die Beſinnung ſo 
ziemlich zurückgekehrt. Einige Soldaten waren tot, meh⸗ 
rere verwundet, und es ſtellte ſich leider heraus, daß auch 


mein wackerer Halef einen Streifſchuß in den Vorderarm 


und einen, glücklicherweiſe ungefährlichen, Stich gleich 
daneben erhalten hatte. Gefangen hatte man nur vier 
Männer, von denen ſicher zu ſein ſchien, daß ſie Mitglieder 


der Gaunergeſellſchaft wären. Sechs waren getötet wor⸗ 


den, und den übrigen war es geglückt, zu entkommen. 
Omar, der ſich am meiſten vorgewagt hatte, lehnte ſehr 
verdrießlich an der Treppe; er hatte Abu el Naſſr nicht 
gefunden und ſich dann um das Weitere nicht gekümmert. 

Der alte Baruch war ſchon ſchlafen gegangen, als 
geſchoſſen wurde. Gleich darauf hatte man ſeine Flur⸗ 
thüren eingeſchlagen, und er war vor Angſt in ſeiner 
Stube eingeſchloſſen geblieben. Jetzt erſt kam er hervor 
und ſchlug vor Verwunderung die Hände zuſammen, als 
er hörte, was geſchehen ſei. Endlich hatte man alle Ge⸗ 
fangenen zum Transporte zuſammengekoppelt, und nun 
gab der Offizier ſeinen Soldaten die Erlaubnis, das Haus 
des Griechen zu plündern. Dies ließen ſie ſich nicht zwei⸗ 


mal fagen; in Zeit von zehn Minuten war alles fort 
genommen, was ſich nicht gar zu ſchwer transportieren ließ. 

Während dieſer Zeit ſuchte ich den Hauptmann auf, 
den ich nach dem Offizier fragte. 

„Er ſteht draußen vor dem Hauſe,“ lautete die 
Antwort. 

Das wußte ich bereits; aber es lag mir daran, etwas 
über dieſen Mann zu erfahren. Erſt hatte ich ſein 
Schweigen geachtet; dann aber war er mir nicht in der 
Weiſe begegnet, die ich von ihm erwarten konnte; jetzt 
nach beendigtem Kampfe kümmerte er ſich gar nicht um 
mich, und ich hielt es auch nicht mehr für nötig, diskret 
zu ſein. 

„Welchen Rang bekleidet er?“ fragte ich. 

„Frage nicht,“ erklang es ziemlich barſch. „Er hat 
verboten, es zu ſagen!“ 

Eben deswegen mußte ich es erfahren! Einer der 
Soldaten war noch im Hofe Baruchs mit Suchen be⸗ 
ſchäftigt geweſen, als die anderen plünderten. Er war 
alſo ſchlechter weggekommen als ſie und wollte fluchend 
durch das Haus nach der Gaſſe gehen. Dort fing ich 
ihn auf. 

„Du haſt nichts bekommen können?“ fragte ich ihn. 

„Nichts!“ brummte er höchſt ärgerlich. 

„So ſollſt du dir bei mir etwas verdienen, wenn 
du mir eine Frage beantworteſt.“ 

„Welche Frage?“ 

„Welchen Rang bekleidet der Offizier, welcher euch 
heut angeführt hat?“ 

„Wir ſollen von ihm nicht ſprechen; aber er hat 
auch nicht an mich gedacht. Giebſt du mir zwanzig Piaſter, 
wenn ich es dir ſage?“ 

„Du ſollſt ſie haben.“ 
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„Er iſt Mir Alai“) und heißt — —“ 

Er nannte mir den Namen eines Mannes, der ſpäter 
eine bedeutende Rolle ſpielte und noch heut als hoher 
Würdenträger bekannt iſt. Er iſt kein geborener Türke 
und hat ſich vom Lieblingsdiener ſeines einſtigen Herrn 
durch nichts weniger als geiſtige Verdienſte zu ſeiner 
jetzigen Stellung emporgearbeitet. 

Ich bezahlte die ausbedungene Summe und warf 
dann einen Blick hinaus auf die Gaſſe. Der Mir Alai 
ſtand grad vor der Thür und konnte mich unmöglich 
überſehen. 

Wie ich es erwartet hatte, trat der an Alai herbei 
und fragte: 

„Sind die Franken alle ſo furchtſam wie du? Wo 
warſt du, als wir andern kämpften?“ 

War das eine Frage! Ich hätte ihm am liebſten 
eine Ohrfeige gegeben. | | 

„Auch wir kämpften,“ antwortete ich gleichmütig; 
„allerdings nur mit denen, welche du unnötiger Weiſe 
entſchlüpfen ließeſt. Ein weiſer Mann iſt ſtets a 
bedacht, die Fehler anderer gut zu machen.“ 

„Wen habe ich entkommen laſſen?“ fuhr er auf. 

Alle, welche hier entkommen ſind. Da du auf meinen 
Rat nicht hörteſt, den Ausgang dieſes Hauſes zu beſetzen, 
war ich mit meinem Diener nicht im ſtande, die große 
Hälfte der Schurken feſtzuhalten, während ihr euch mit 
der kleineren beſchäftigtet. Was wird mit den Gefangenen 
geſchehen?“ 

„Allah weiß es! Wo wirſt du morgen wohnen?“ 

„Jedenfalls hier.“ 

„Du wirſt nicht mehr hier wohnen.“ 

„Warum?“ 
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„Das wirſt du bald merken. Alſo wo a du 
morgen zu treffen fein?“ 

„Bei dem Bazirgian Maflei, yore in he Nähe 
der Jen Dſchami wohnt.“ 

„Ich werde zu dir ſenden.“ 

Er wandte ſich nach dieſen Worten ohne einen Gruß 
von mir ab und gab ein Zeichen. Die Gefangenen 
wurden herbeigebracht und eingeſchloſſen; dann ſetzte ſich 
der Zug in Bewegung. Ich kehrte, ohne ihm nachzu⸗ 
blicken, in den Hof zurück und da bemerkte ich allerdings 
ſogleich, weshalb ich morgen nicht mehr hier wohnen 
werde. Dieſer freundliche Offizier hatte Feuer an das 
Haus des Griechen legen laſſen, und die Flammen leckten 
bereits zu den Stubendecken empor. Das war eine echt 
muſelmänniſche Art und Weiſe, mit einer nicht ſehr 
ehrenvollen Erinnerung fertig zu werden. 

Ich ſprang, ohne Lärm zu ſchlagen, in unſer Logis 
empor, um unſere Gewehre, die wir nicht gebraucht hatten, 
und das wenige andere, mit dem wir eingezogen waren, 
zuſammen zu nehmen. Ich trug es in den Hof herunter, 
und nun ſchlug auch die Flamme ſo hoch empor, daß 
man ſie und ihre Helligkeit auf der Gaſſe bemerken mußte. 
Das Geſchrei und der Tumult, der ſich nun erhob, iſt 
ganz unmöglich zu beſchreiben. Man muß Augenzeuge 
einer Feuersbrunſt in Konſtantinopel geweſen ſein, um 
ſich einen Begriff von der unendlichen Panik machen zu 
können, welche durch einen Brand entſteht. Man denkt 
gar nicht an das Löſchen; man denkt nur an die Flucht, 
und da die Häuſer meiſt nur hölzerne ſind, ſo legt ein 
ſolches Feuer oft ganz beträchtliche Komplexe in Aſche. 

Mein alter Baruch war vor Schreck ganz ſprachlos, 
und feine Frau konnte ſich nicht rühren. Wir tröſteten 
beide ſo gut wie möglich, packten ihre wenigen Hab⸗ 
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feligfeiten zuſammen und verſprachen ihnen eine freund 
liche Aufnahme bei Maflei. Einige Laſtträger waren 
bald zur Stelle, und ſo verließen wir ein Logis, welches 
wir nicht ganz einen Tag bewohnt hatten, während doch 
die Miete für eine ganze Woche entrichtet worden war. 
Der reiche Bäcker hatte an dem alten Hauſe jedenfalls 
keine Million verloren. 

Wir fanden zu ſo ſpäter Stunde natürlich Mafleis 
Haus verſchloſſen, doch wurde uns auf unſer Klopfen 
ſehr bald geöffnet. Die Glieder der ganzen Familie ver⸗ 
ſammelten ſich; ſie waren ſehr enttäuſcht, als ſie hörten, 
daß unſer Unternehmen auf dieſe Weiſe geendet hatte. 
Lieber hätten ſie Abrahim Mamur in ihrer Gewalt gehabt, 
doch befriedigten ſie ſich ſchließlich mit der Ueberzeugung, 
daß er in den Fluten ſeinen Lohn gefunden habe. 

Baruch wurde mit ſeinem Weibe willkommen geheißen, 
und der Hausherr verſicherte ihm, daß er für ihn 
ſorgen werde. 

Schließlich, als uns geſagt worden war, daß wir 
unſer Gartenhaus wieder bereit finden würden, bemerkte 
Isla mit freudigem Angeſichte: 

„Effendi, wir haben heute, als du abweſend warſt, 
einen unerwarteten, aber ſehr lieben Gaſt erhalten. Rate 
einmal, wer es iſt!“ 

„Wer kann da raten! Kenne ich ihn?“ > 
„Geſehen haſt du ihn noch nicht, aber erzählt habe 
ich dir von ihm. Ich werde ihn rufen, und wenn du 
ihn geſehen haſt, ſollſt du raten.“ | 

Ich war ein wenig geſpannt auf diefen Gaſt, Se 
er mußte mit unſeren Erlebniſſen in Beziehung ſtehen. 
Nach kurzer Zeit trat Isla mit einem ältlichen Manne 
ein, den ich allerdings noch nicht geſehen hatte. Er trug 
die gewöhnliche turkifche Kleidung und hatte nichts an 
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, was mich auf die richtige Spur hätte bringen können. 
eine ſonnverbrannten Züge waren kühn und ſcharf 
ꝛſchnitten, doch die Falten, welche fein Geſicht durch⸗ 
rrchten, und der lange, ſchneeweiße Bart gaben ihm ein 
usſehen, als habe er an einem ſchweren Kummer zu 
agen. 

„Dies iſt der Mann, Effendi,“ meinte Isla. In 
itel⸗ 

„Ich errate es nicht.“ 

„Und doch wirſt du es erraten!“ Und an den Fremden 
ch wendend, bat er: „Rede ihn in deiner Mutter⸗ 
rache an!“ 

Der Mann machte eine Verbeugung gegen mich 
nd ſagte: 

„Szluga pokoran, wiszoko pocſchtowani — Ihr er: 
ebener Diener, mein hochgeehrter Herr.“ 

Dieſer höfliche, ſerbiſche Gruß brachte mich ſofort 
uf die rechte Fährte. Ich reichte dem Mann . 
bände entgegen und antwortete: 

„Nubo, otatz Osco, dobro, mi doeſchli — ſieh 8 
Zater Osco! Willkommen!“ 

Es war wirklich Osco, der Vater von Senitza, und 
ch richtete große Freude damit an, daß ich ihn an dieſem 
erbiſch⸗motenegriniſchen Gruße erkannt hatte. Natürlich 
dar jetzt von Schlaf noch keine Rede, denn ich mußte 
unächſt wiſſen, wie es ihm ergangen war. 

Seit dem Verſchwinden ſeiner Tochter, außer welcher 
r kein Kind beſaß, war er ruhelos umhergewandert. 
zr hatte hier und da geglaubt, eine Spur von ihr ges 
unden zu haben, war aber immer bald zu der Einſicht 
jelangt, daß er ſich getäuſcht habe. Not hatte er während 
iefer Irrfahrten, welche ſich meiſt über Kleinaſien und 
Urmenien erſtreckt hatten, nicht gelitten, denn er war 
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mit reichlichen Mitteln verſehen geweſen. In ech 
orientaliſcher Weiſe hatte er den Schwur gethan, di 
Heimat und fein Weib nicht eher wiederzuſehen, als bi 
er fein Kind gefunden habe, war aber durch die V 
geblichkeit ſeiner Bemühungen gezwungen worden, nat 
Konſtantinopel zu gehen. Eine ſolche Odyſſee iſt nu 
im Orient möglich; bei den geordneten Zuſtänden de 
Abendlandes würde fie ein Wahnſinn zu nennen je 
Man kann ſich vorſtellen, welche Freude der Monten! 
griner gehabt hatte, da er ſeine Tochter als das Wei 
des Mannes fand, für den er fie hatte ſuchen wolle 
und nicht nur feine Tochter hatte er geſehen, ſondern au 
fein Weib, welches der Tochter nach Stambul gefolgt wa 

Er hatte den ganzen Zuſammenhang erfahren un 
ſtrebte nun nach Rache. Er war entſchloſſen, da 
Derwiſch Ali Manach aufzuſuchen, um ihn zu zwingen 
Auskunft über den Aufenthaltsort ſeines Vaters zu e 
teilen, und ich hatte Mühe, ihn zu beſtimmen, dieſe 
Beſuch mir zu überlaſſen. 

Nun erſt legten wir uns ſchlafen, und ich kan 
ſagen, daß ich nach der überſtandenen Anſtrengung ſofo 
in Schlummer fiel, und vielleicht wäre ich am Morge 
noch nicht aufgewacht, wenn ich nicht geweckt word 
wäre. Maflei ſchickte nämlich nach dem Gartenhau 
und ließ mir ſagen, daß ein Mann da ſei, der mich ſel 
notwendig zu ſprechen habe. Da man im Orient gı 
zwungen iſt, in den Kleidern zu ſchlafen, fo war i. 
ſofort bereit, dem Rufe Folge zu leiſten. Ich traf eine 
Mann, welcher mich nach meinem Namen fragte un 
mir dann ſagte, daß ich nach dem Hauſe in Sankt Dimit 
kommen ſolle, wo ich mit dem Jüterbogker Barbier g 
weſen ſei; dieſer wolle mit mir ſprechen, und es 
außerordentlich eilig. 
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„Was will er?“ erkundigte ich mich. 

Ich weiß es nicht,“ lautete die Antwort. „Ich 
wohne in der Nähe, und der Wirt kam zu mir, um mich 
zu bitten, zu dir zu gehen.“ 

„So ſage ihm, daß ich ſogleich kommen werde!“ 

Ich bezahlte ihm den Gang und er ging. Bereits fünf 
Minuten ſpäter war ich mit Omar unterwegs. Bei der 
Unſicherheit eines ſolchen Weinhauſes hielt ich es für 
geraten, nicht allein zu gehen, und Halef wollte ich nicht 
beläſtigen, da er verwundet worden war. Auf unſeren 
kleinen Mietpferden, hinter denen die Beſitzer hertrabten, 
indem ſie ſich am Schwanze feſthielten, ging es ziemlich 
ſchnell durch die Gaſſen. Als wir anlangten, kam uns 
der Wirt bis unter die Thür entgegen. Er grüßte höchſt 
demütig und fragte: 

„Effendi, du biſt der Deutſche, der kürzlich mit 
einem gewiſſen Hamſad al Dſcherbaja bei mir geweſen iſt?“ 

„Ja.“ 

„Er will mit dir ſprechen.“ 

„Wo iſt er?“ ö 

„Er liegt oben. Dein Begleiter mag einſtweilen 
unten einkehren.“ 

Die Worte: ‚Er liegt oben“ — ließen mich auf 
Krankheit oder gar auf einen Unfall ſchließen. Während 
Omar in die untere Stube trat, ſtieg ich mit dem Wirt 
die Stiege empor. Oben blieb er ſtehen und ſagte: 

„Erſchrick nicht, Herr, wenn du ihn krank findeſt!“ 

„Was iſt mit ihm?“ 

„O, weiter nichts, als daß er einen kleinen Stich 
erhalten hat.“ 

„Ah! Wer hat ihn geſtochen?“ 

„Ein Fremder, der noch nie bei mir geweſen ift.“ 

| Weshalb?“ 
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„Sie ſaßen erſt beiſammen und redeten ſehr eifrig 
miteinander; dann ſpielten ſie, und als dein Bekannter 
bezahlen ſollte, hatte er kein Geld. Darüber wurden fr 
uneinig und zogen die Meſſer; er war betrunken und 
erhielt den Stich.“ 

„Iſt es gefährlich?“ 

„Nein, denn er war nicht ſogleich tot.“ 

Alſo nach der Meinung dieſes guten Mannes war 
ein Stich nur dann gefährlich, wenn ſogleich der Tod 
erfolgte. 

„Du haſt doch den andern feſtgehalten 2* 

„Wie konnte ich das?“ antwortete er verlegen. „Dein 
Freund hatte kein Geld und zog das Meſſer zuerſt.“ 

„Aber du kennſt ihn wenigſtens?“ 

„Nein. Ich ſagte dir bereits, daß er noch gar nicht 
bei mir geweſen iſt.“ 

„Haſt du nach einem Arzt geſchickt?“ 

„Ja. Ich ließ ſogleich einen berühmten Hekim holen, 
der ihn verbunden hat. Du wirſt mir doch bezahlen, 
was mir der Kranke dafür und für feine Zeche ſchuldig 
iſt? Ich habe dem Fremden auch das geben müſſen, was 
er von ihm gewonnen hatte.“ 

„Ich werde mir das zuvor ein wenig überlegen. 
Führe mich zu ihm!“ 

„Tritt durch die hintere Thüre. Ich habe unten zu 
thun.“ | 
Als ich in die bezeichnete Stube trat, welche nichts 
als eine Art Matratze enthielt, ſah ich den Barbier todes⸗ 
bleich und mit eingefallenem Geſichte auf derſelben liegen. 
Ich war ſogleich überzeugt, daß der Stich gefährlich ſei, 
und beugte mich zu ihm nieder. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie kommen!“ ſagte er lang⸗ 
ſam und mit Mühe. | 
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„Dürfen Sie ſprechen?“ fragte ich ihn. 
„Es wird mir nichts mehr ſchaden! Es iſt aus 
mit mir! | 

„Faſſen Sie Mut! Hat Ihnen der Arzt keine Hoff 
nung gelaſſen?“ 

„Es iſt ein Quackſalber.“ 

„Ich werde Sie nach Pera bringen laſſen. Sind Sie 
im Beſitze eines Schutzſcheines vom preußiſchen Geſandten?“ 

„Nein. Ich wollte nicht für einen Franken gelten.“ 

„Woher war der Mann, mit dem Sie ſich ſtritten?“ 

„Der? O, wiſſen Sie das nicht? Ich ſoll ihn ja 
für Sie ſuchen! Es war Abrahim Mamur!“ 

Ich fuhr zurück, als ich dieſen Namen hörte. 

„Das iſt unmöglich; er iſt ja tot!“ 

„Tot? Ich wollte, er wäre es!“ 

Es war eigentümlich: jetzt auf dem Kranken⸗ oder 
Sterbelager redete der Barbier auf einmal nicht mehr 
ſeinen märkiſchen Dialekt, ſondern das reinſte Hochdeutſch! 
Das mußte mir natürlich auffallen. 

„Erzählen Sie!“ bat ich ihn. 

„Ich war noch ſpät hier; da kam er, ganz naß, als 
ob er durch das Waſſer geſchwommen ſei. Ich erkannte 
ihn ſogleich, er mich aber nicht. Ich machte mich an ihn, 
und wir zechten; dann ſpielten wir, und ich verlor. Ich 
war betrunken und mag wohl verraten haben, daß ich 
ihn kenne und aushorchen wolle; ich hatte kein Geld, und 
deshalb kamen wir in Streit; ich wollte Ihnen einen 
Gefallen thun und ihn e er aber war raſcher als 
ich. Das iſt alles!“ | 

„Ich will Sie nicht tadeln; das führt zu nichts, und 
Sie ſind krank. Haben Sie nicht bemerkt, ob Abrahim 
Mamur mit dem Wirte bekannt iſt?“ 

„Sie ſchienen ſich ſehr gut zu kennen; der Wirt 
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gab ihm trockene Kleider, ohne daß er darum gebeten 
wurde.“ 

„Seien Sie aufrichtig! Sind Sie nicht aus Jüter⸗ 
bogk?“ | 

„Sie erraten es. Ich weiß, daß der Stich tödlich ifl, 
und darum will ich es ſagen: ich bin ein Thüringer. 
Das iſt genug; ich habe keine Verwandte und durfte nicht 
in die Heimat zurück. Laſſen Sie das gut ſein! Wollen 
Sie mich wirklich nach Pera ſchaffen laſſen?“ 

„Ja. Vorher jedoch will ich Ihnen einen verſtändigen 
Arzt ſenden, der unterſuchen ſoll, ob Sie transportfähig 
ſind. Haben Sie einen Wunſch?“ 

„Laſſen Sie mir Scherbet geben und vergeſſen Sie 
mich nicht!“ 

Er hatte mir immer nur mit Mühe und unter vielen 
Unterbrechungen geantwortet. Jetzt ſchloß er die Augen; 
die Beſinnung ſchwand ihm. Ich ging hinunter zum Wirte, 
gab ihm die geeigneten Inſtruktionen und verſprach ihm, 
ſeine berechtigten Auslagen ehrlich zu bezahlen. Dann 
ritten wir ſchleunigſt nach Pera. Hier begab ich mich zu⸗ 


nächſt in die preußiſche Geſandtſchaft, deren Kanzler, wel⸗ 


cher ein Perote war, meine kurze Darſtellung ſchweigend 
anhörte und ſich ſodann in liebenswürdigſter Weiſe bereit 
erklärte, ſich des Verwundeten anzunehmen; auch die Sorge 


um den Arzt nahm er auf ſich und erſuchte mich nur, 
ihm Omar als Führer da zu laſſen. Natürlich fühlte ich 


mich trotzdem nicht der Teilnahme und Sorge für den 
Landsmann entbunden, konnte aber ruhig heimkehren, da 
ich ihn unter guter Obhut wußte. 


Sofort nach meiner Ankunft ſuchte ich zunächſt Isla 


auf, um ihm zu ſagen, daß Abrahim Mamur heute nacht 
nicht von Halef erſchoſſen worden ſei, ſondern noch lebe. 


Er befand ſich in einem mit Büchern und allerhand Waren 
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roben angefüllten Gemache, welches ſein Comptoir zu ſein 
hien. Er war ſehr wenig erbaut von meiner Botſchaft, 
eruhigte ſich aber bald durch den Gedanken, daß es uns 
un doch noch gelingen könne, den Menſchen lebendig zu 
ingen. Was den Barbier betraf, ſo äußerte er kein Mit⸗ 
id mit demſelben und ſagte mir, daß er ihn fortgejagt 
abe, weil er von ihm mehrfach beſtohlen worden ſei. 

Während dieſer Unterredung war mein Blick wieder: 
„lt auf das aufgeſchlagene Buch gefallen, welches er vor 
ch liegen hatte. Es ſchien ein Kontobuch zu fein, deſſen 
nhalt mich nichts anging und mich anch gar nicht in- 
reſſierte. Im Laufe des Geſpräches irrten feine Finger 
ie ſpielend durch die Blätter, welche von ihnen hin und 
er gewendet wurden, und jetzt — eben blickte ich ganz 
fällig wieder hin — fiel mein Auge auf einen Namen, 
er mich veranlaßte, meine Hand ſchnell auf das Blatt 
ı legen, damit es nicht umgewendet werde. Es war der 
‚ame ‚Henri Galingré, Schkodra“. 

„Galingré in Schkodra“)?“ fragte ich. „Dieſer Name 
ſtereſſiert mich ganz außerordentlich. Du ſtehſt mit einem 
ſalingrés in Skutari in Verbindung?“ 

„Ja. Es iſt ein Franzoſe aus Marſilia““), einer 
einer Lieferanten.“ 

„Aus Marſeille? O, das ſtimmt ja ganz auffällig! 
aft du ihn vielleicht einmal geſehen und geſprochen?“ 

„Oefters. Er iſt bei mir geweſen, und ich war auch 
i ihm!“ 

„Weißt du nichts von ſeinen Schickſalen und von 
iner Familie?“ 

„Ich erkundigte mich nach ihm, ehe ich das erſte Ge— 
häft mit ihm machte, und ſpäter hatte er mir auch 
anches erzählt.“ 


E Skutart nach türkiſcher Mundart. ) Marſeille in Frantreit 
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„Was weißt du von ihm?“ 

„Er hatte ein kleines Geſchäft in Marſilia, und de 
genügte ihm nicht; darum ging er nach dem Orient, er 
nach Stambul, dann nach Adrianopel; dort lernte ich i 
kennen. Seit einem Jahre aber wohnt er in Skutar 
wo er einer der wohlhabendſten Männer iſt.“ 

„Und ſeine Verwandten?“ 

„Er hatte einen Bruder, dem es auch nicht in Ma 
ſilia gefiel. Dieſer ging erſt nach Algier und dann na 
Blidah, wo er ſolches Glück hatte, daß der Bruder 
Adrianopel ihm feinen Sohn ſandte, damit derſelbe i 
Geſchäft zu Blidah ſeine Kenntniſſe verwerte. Dieſer Soh 
nahm ſich ein Mädchen aus Marſilia zum Weibe un 
kehrte dann zu ſeinem Vater zurück, wo er nach längere 
Jahren das Geſchäft übernahm. Einſt mußte er nat 
Blidah zu feinem Oheim, um ein größeres Geſchäft mi 
ihm zu beſprechen, und grad als er ſich dort befand 
wurde der Oheim ermordet und ſeiner ganzen Kaſſe b 
raubt. Man hatte einen armeniſchen Händler in Ve 
dacht, und der jüngere Galingrs zog aus, um nach ih 
zu forſchen, da er meinte, daß die Polizei nicht fleiß 
genug ſuche. Er iſt niemals zurückgekehrt. Sein Vat 
iſt Erbe des Oheims geworden und hat dadurch fein Ven 
mögen verdoppelt, aber er weint noch heut um den Soh 
und würde viel geben, wenn er eine Spur von ihm fände 
Das iſt es, was ich dir ſagen kann.“ 

„Nun wohlan, ich kann ihn gleich auf dieſe Spi 
bringen.“ 

„Du?“ fragte Isla erſtaunt. 

„Ja. Wie konnteſt du ſo lange ſchweigen! Ich hal 
dir ja bereits in Aegypten erzählt, daß Abu en Nafl 
welcher Haſſan ſucht, im Wadi Tarfaui einen Franzoſe 
richlagen hat, deſſen Sachen ich zu mir nahm. Habe i 
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dir nicht auch mitgeteilt, daß dieſer Franzoſe Paul Ga⸗ 
lingré geheißen hat?“ 

„Den Namen haſt du nicht genannt.“ 

„Ich habe noch heute den Trauring hier an meinem 
Finger, welcher ihm gehörte; die anderen Gegenſtände 

gingen leider mit der Satteltaſche verloren, als mein 
Pferd im Schott Dſcherid verſank.“ 

„Effendi, du wirſt dem alten Manne noch Nachricht 
geben!“ 

„Das verſteht ſich!“ 

„Schreibſt du ihm?“ 

„Ich werde ſehen. Durch einen Brief Lommt die 
Nachricht zu plötzlich über ihn. Der Weg in meine Heimat 
führt mich vielleicht in jene Gegend. Man muß ſich dieſe 
Angelegenheit überlegen.“ 

Nach dieſem Geſpräch ſuchte ich Halef auf, der es 
zunächſt gar nicht glauben wollte, daß ſein Schuß fehl⸗ 
gegangen ſei; endlich aber gab er dennoch zu: 

„Sihdi, ſo hat mein Arm alſo doch gezittert!“ 

„Jedenfalls.“ 

„Aber dieſer Menſch ſtieß doch einen Schrei aus und 
verſank. Wir haben ſeinen Kopf nicht wieder geſehen!“ 

„Das hat er mit kluger Abſicht gethan; er muß ein 
guter Schwimmer ſein. Mein lieber Hadſchi Halef Omar, 
wir find rechte Thoren gewefen. Glaubſt du wirklich, 
daß ein Menſch, welcher eine Kugel mitten durch den Kopf 
bekommt, noch ſchreien kann?“ 

N „Ich weiß das nicht,“ meinte er, „denn ich habe 
noch keine Kugel durch den Kopf erhalten. Wenn man 
mich einmal durch den Kopf ſchießt, was Allah um meiner 
Hanneh willen verhüten möge, ſo werde ich verſuchen, ob 
es mir möglich iſt, zu ſchreien. Aber Sihdi, glaubft du, 
daß wir ſeine Spur wiederfinden werden?“ 


| 
or 
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„Ich hoffe es.“ 
„Durch den Wirt?“ | 
„Entweder durch ihn oder durch den Derwisch denn 

ich ahne, daß er dieſem bekannt iſt. Ich werde noch heute 
mit ihm ſprechen.“ | 

Auch den Juden, welcher mit feinem Weibe ein 

kleines Gelaß unſers Gartenhauſes bewohnte, beſuchte ich. 
Er hatte ſich in die Veränderung ergeben und klagte nicht 
mehr über die kleinen Verluſte, die ihm das geſtrige Feuer 
verurſacht hatte. Er wußte ja, daß der reiche Maflei ſein 
Verſprechen, für ihn zu ſorgen, leicht halten könne. Wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit in Dimitri und Pera war er 
bereits in Baharive Keui geweſen und ſagte mir, daß 
ſehr viele Häuſer von dem Feuer verzehrt worden ſeien. 

Wir ſprachen noch miteinander, als ein ſchwarzer 

Diener Mafleis kam, um mir zu ſagen, daß ein Offizier 
da ſei, der mit mir ſprechen wolle. 

„Was iſt er?“ fragte ich ihn. 

„Er iſt ein Jüsbaſchi“).“ 

„Führe ihn in meine Wohnung.“ | 
Ich hielt es nicht für angezeigt, dieſes Mannes 

wegen einen Schritt zu thun, und begab mich deshalb, 
anſtatt das Hauptgebäude aufzuſuchen, nach meinem Zim⸗ 
mer, wo ich Halef fand, dem ich ſagte, welchen e 
ich zu erwarten habe. 

„Sihdi,“ meinte er, „dieſer Jüsbaſchi iſt grob gegen 
dich geweſen. Wirſt du höflich ſein?“ | 

„Ja.“ 

— „Du meinſt, dann muß er ſich vor uns fchämen? 
Wohlan, ſo werde auch ich ſehr höflich gegen ihn ſein. 
Erlaube, daß ich ihn als dein Chizmetkiar“) empfange!“ 

Er trat hinaus vor die Thür, und ich ſetzte mich 


* Hauptmann, Diener. 


ee BI 


meinen Diwan, mir eine Pfeife anbrennend. Nach 
ligen Minuten hörte ich die Schritte des Nahenden 
gleich darauf die Stimme des kleinen Hadſchi, welcher 

Schwarzen fragte: 

„Wohin willſt du?“ 

-Ich ſoll dieſen Agha zu dem fremden Effendi 
ngen.“ N 
„Zu dem Emir aus Dſchermaniſtan meinſt du! Du 
nſt umkehren, denn du mußt doch wiſſen, daß man 

einem Emir nicht ſo eintreten darf, wie bei einem 
putſchi oder Terzi). Der Emir, welchen Allah mir 

Herrn gegeben hat, iſt gewohnt, daß man nur mit 

größten Höflichkeit mit ihm verkehrt.“ 

„Wo iſt dein Herr?“ hörte ich barſch die Stimme 
Hauptmanns fragen. 

„Erlaube mir, Hoheit, dich erſt zu fragen, wer 
biſt!“ 

„Das wird dein Herr wohl fehen!“ 

„Aber ich weiß ja nicht, ob es ihm beliebt, es zu 
en. Er iſt ein ſehr ſtrenger Herr, und ich darf es 
ht wagen, jemand zu ihm zu laſſen, ohne ihn zuvor 
Erlaubnis zu fragen.“ 

Ich ſah im Geiſte mit Vergnügen das demütig⸗ 
undliche Geſicht des kleinen Schlaukopfs gegenüber den 
mmigen Zügen des barſchen Offiziers, der den Befehl 
nes Vorgeſetzten auszuführen hatte und alſo nicht um⸗ 
wen durfte, was er jedenfalls am liebſten gethan hätte. 
: antwortete: 

„Iſt dein Herr wirklich ein fo großer und vornehmer 
nir? Solche Leute pflegen anders zu wohnen, als wir 
geſtern bemerkten!“ 

„Das that er nur zu feinem Vergnügen. Er lang- 
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weilte ſich und beſchloß, einmal zu ſehen, wie unterhalt 
es iſt, wenn ſechzig tapfere Krieger zwanzig Knaben 
Mädchen fangen, die Erwachſenen aber entlaufen lei) 
Das hat ihm ſehr gefallen, und nun ſitzt er auf ſein 
Diwan und hält feinen Kef, wobei ich ihn nicht ſtö 
möchte.“ 

„Du biſt verwundet. Warſt du nicht geſtern a 
dabei?“ — 

„Ja. Ich war es, der unten an der Thür ſtand, 
eigentlich eine Wache hingehörte. Aber ich ſehe, daß 
dich gern mit mir hier unterhalten willſt. Erlaube, Hoh 
dir einen Sitz zu bringen!“ 

„Halt, Menſch! Ich glaube gar, du ſprichſt im Ern 
Sage deinem Herrn, daß ich mit ihm reden möchte.“ 

„Und wenn er mich fragt, wer du biſt“? 

„So fage, daß ich der Jüsbaſchi von geſtern abend ir 

„Gut! Ich werde ihn einmal itten, ſeine Güte il 
dir leuchten und dich eintreten zu laſſen, denn ich we 
was man um einen Mann von deiner Würde wagen dar 

Er trat herein und zog die Thür hinter ſich zu. S 
ganzes Geſicht funkelte vor Vergnügen. 

„Soll er ſich neben dich ſetzen?“ fragte er leiſe. 

„Nein. Lege ihm das Kiſſen grad mir gegen 
nahe an die Thür, aber mit der größten Höflidfi 
dann bringſt du ihm eine Pfeife und Kaffee.“ 

„Dir auch Kaffee?“ 

„Nein; ich trinke nicht mit ihm.“ 

Er öffnete jetzt und ließ unter einem demütigen, 
Emir erlaubt es“ den Wartenden eintreten. Dieſer grä 
nur mit einer leiſen Verneigung ſeines Hauptes 
begann: | 

„Ich komme, um das dir geftern gegebene Verſprel 
a 
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Er hielt inne, denn eine raſche Handbewegung meiner⸗ 
ts hatte ihm auf ganz unzweideutige Weiſe Schweigen 
boten. Ein höflicher Gruß einem Franken gegenüber 
nkte ihm wohl gar nicht nötig, und fo hatte ich große 
ſt, ihm zu zeigen, daß auch ein Chriſt an Achtung ge⸗ 
ihnt fein kann. 

Er ſtand noch an der Thür. Halef brachte das Kiſſen 
d legte es ihm grad vor die Füße; dann verließ er 
n Raum. Es war ein wirkliches Schaufpiel, das Ge: 
ht des Jüsbaſchi zu beobachten, in welchem Empörung, 
staunen und Scham um die Herrſchaft rangen. Er 
gte ſich aber doch in das Unvermeidliche und ließ ſich 
eder. Es mußte den ſtolzen Moslem eine bedeutende 
berwindung koſten, bei einem Chriſten nur an der zum 
lag zu nehmen. 

Bei der orientaliſchen Art und Weiſe, ſtets tochen⸗ 
3 Waſſer für den Kaffee über dem Feuer zu haben, 
erte es nur ſehr kurze Zeit, bis Halef ihm eine Taſſe 
3 Getränkes und Feuer brachte. Er nahm beides, traut 
n Kaffee und ließ ſich die Pfeife anbrennen. Halef 
ieb hinter ihm ſtehen, und nun konnte die Unterhaltung 
ginnen. 

„Mein Sohn,“ begann ich in väterlich freundlichem 
one, obgleich das Wort eigentümlich klingen mußte, da 
) auch nicht älter war, als er ſelbſt; „mein Sohn, ich 
ſuche dich, einiges zu merken, was mein Mund dir zu 
gen hat. Wenn man die Wohnung eines Bilidſchi“) 
tritt, jo ſagt man ihm einen Gruß, ſonſt wird man 
itweder für ſtumm oder für unwiſſend gehalten. Auch 
if man die Rede nie zuerſt beginnen, ſondern muß 
arten, bis man angeſprochen wird, denn der Hausherr 
zt das Recht, das Zeichen zum Beginn zu geben. Wer 
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einen andern beurteilt, ohne ihn vorher kennen gelernt 
haben, der wird fich ſehr viel irren, und vom Irrt 
iſt oft nur ein kleiner Schritt zur Demütigung. Du w 
meine gut gemeinten Worte dankbar beherzigen, denn 
Erfahrung hat die Pflicht, die Jugend zu belehren. U 
nun magſt du mir ſagen, welche Bitte du außzufprei 
haft!“ 

Der Männ hatte die Pfeife ſinken laſſen und öffı 
den Mund vor Erſtaunen über mein Verhalten. J 
aber platzte er raſch los: 

„Es iſt keine Bitte, ſondern ein Befehl, welchen 
dir bringe!“ 

„Ein Befehl? Mein Sohn, es iſt ſehr vorteilhe 
langſam zu ſprechen, denn nur auf dieſe Weiſe vermei 
man es, Dinge zu ſagen, welche man nicht überlegt h 
Ich kenne in Stambul keinen Menſchen, der mir zu 
bieten hätte. Du meinſt wohl, daß du ſelbſt einen Be 
erhalten haſt und infolgedeſſen zu mir kommſt, denn 
bift ein Untergebener, ich aber bin ein freier Mann. A 
ſendet dich zu mir?“ 

„Der Mann, welcher uns geſtern kommandierte.“ 

„Du meinſt den Mir Alai — —?“ 

Ich fügte den Namen hinzu, welchen ich geftern : 
dem Soldaten erfahren hatte. Der Jüsbaſchi machte e 
Bewegung der Beſtürzung und rief: 

„Du kennſt ihn und ſeinen Namen?“ 

„Wie du hörſt! Hat er einen Wunſch an mich? 

„Ich ſoll dir befehlen, nicht nach ihm zu forſc 
und von der geſtrigen Begebenheit zu keinem Mtenfd 
zu ſprechen.“ 

„Ich habe dir bereits geſagt, daß mir niemand en 
zu befehlen hat. Sage dem Mir Alai, daß die Begeb 
heit in der nächſten Nummer des Baſſiret erſcheinen mil 
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Da ich keine Befehle entgegennehmen kann, ſo iſt unſere 
Unterredung beendet.“ 

Ich erhob mich und ging in das Nebenzimmer. Der 
Jüsbaſchi aber vergaß vor Erſtaunen ſowohl das Sprechen 
als auch das Aufſtehen, und erſt nach einer ganzen Weile 
kam Halef, um mir zu melden, daß der Beſuch mit einigen 
kräftigen Flüchen verſchwunden ſei. 

Es war für gewiß anzunehmen, daß der Mir Alai 
ſofort wieder ſchicken werde; ich fühlte aber keine Ver⸗ 
pflichtung, auf ſeinen Boten zu warten, und rüſtete mich 
zum Ausgehen. Mein Weg war nach dem Derwiſchkloſter 
gerichtet, wo ich mit Ali Manach ſprechen wollte. Ich 
fand ihn, wie geſtern, in ſeiner Zelle, wo er ſaß und 
betete. Als er mich grüßen hörte, blickte er auf, und 
ſeiner Miene nach ſchien mein Beſuch ihm nicht unan⸗ 
genehm zu ſein. 

„Sallam!“ dankte er. „Bringſt du vielleicht wieder 
eine Gabe?“ 
| „Ich weiß es noch nicht. Wie ſoll ich dich nennen, 
Ali Manach Ben Barud al Amaſat oder en Naſſr?“ 

Mit einem ſchnellen Sprunge war er vom Diwan 
empor und ſtand ganz nahe vor mir. 

„Pſt! Schweige hier!“ raunte er mir ängſtlich zu. 
„Gehe hinaus auf den Friedhof; ich werde in kurzer Zeit 
nachkommen!“ 

Ich ahnte, daß ich gewonnenes Spiel hatte; freilich 
mußte ich mir auch eingeſtehen, daß ich mich auf einige 
diplomatiſche Geſprächswendungen einrichten müſſe, wenn 
ich mich nicht verraten wollte. Ich verließ das Kloſter⸗ 
gebäude, ſchritt quer über den Hof und trat durch die 
Gitterpforte auf den Gottesacker. 

Da ruhten ſie, die Hunderte von Derwiſchen. Sie 
hatten ausgetanzt, und nun lag ein Stein zu ihren 
g 
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Häuptern, auf dem der Turban thronte. Ihre Komödie 
war ausgeſpielt. Wie werden ſie über die Brücke der 
Prüfung“ gelangen! 

Ich hatte mich noch nicht weit zwiſchen die Gräber 
vertieft, als ich den Derwiſch kommen ſah. Er ſchritt, 
ſcheinbar in fromme Betrachtung verſunken, einem abge 
legenen Winkel zu, und ich folgte ihm. Wir sell dort 
zuſammen. * 

„Was haſt du mir zu ſagen?“ fragte er. 

Ich mußte außerordentlich vorſichtig ſein; darum 
antwortete ich: 

„Erſt muß ich dich kennen lernen. Kann man ſich 
auf dich verlaſſen?“ 

„Frage den Uſta“); er kennt mich genau!“ 

„Wo iſt er zu finden?“ 

„In Dimitri, bei dem Rum“) Kolettis'. Bis geſtern 
waren wir in Baharive Keui, aber man hat uns entdedı 
und vertrieben. Der Uſta wäre beinahe erſchoſſen worden. 
Nur durch Schwimmen konnte er ſich retten.“ 

Dieſe Worte ſagten mir allerdings, daß Abrahin 
Mamur der Anführer der Freibeuter ſei; er hatte mich 
alſo in Baalbek nicht belogen. Aber der Derwiſch hatte 
einen Mann genannt, der mich an ein früheres Ereignis 
erinnerte. Hatte nicht jener Grieche, welcher während 
des Kampfes im ‚Thal der Stufen‘ in meine Hände 
fiel, Alexander Kolettis geheißen? Ich erkundigte mich 
weiter: 

„Sind wir bei Kolettis ſicher?“ 

„Vollſtändig. Weißt du, wo er wohnt?“ 

„Nein. Ich bin erſt feit kurzer Zeit in e i 
„Woher kommſt du?“ 
„Aus Damask, wo ich den uſta jeraffen; babe.“ 
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„Ja, er war dort, aber das Werk iſt ihm nicht ge⸗ 
lungen. Ein fränkiſcher Hekim hat ihn erkannt, und er 
mußte fliehen.“ 

„Ich weiß es, er hat dem reichen Schafei Ibn Jacub 
Afarah nur einen Teil ſeiner Geſchmeide abnehmen können. 
Iſt es verkauft?“ 

„Nein.“ 

„Weißt du dies genau?“ 

„Ganz genau, denn ich und mein Vater find feine 
Vertrauten.“ 

„Ich komme, um dieſer Sachen wegen mit ihm zu 
ſprechen. Ich weiß einen ſicheren Mann, der alles kauft. 
Hat er es ſofort bei der Hand?“ 

„Es ſteckt im Turm von Galata an einem ſichern 
Orte. Vielleicht kommſt du zu ſpät, denn der Bruder 
Kolettis', hat auch einen Mann gefunden, welcher heut 
kommen will.“ 

Das machte mir Sorge, doch ließ ich mir nichts 
merken. 

„Wo iſt Barud el Amaſat, dein Vater? Ich habe 
eine wichtige Botſchaft an ihn.“ 

„Biſt du treu?“ fragte er nachdenklich. 

„Probiere es!“ 

„Er iſt in Edreneh“) bei dem Kaufherrn Hulam zu 
finden.“ 

Jetzt erſchrak ich förmlich „denn hier war gewiß 
wieder eine Heimtücke im Spiele, doch faßte ich mich 
ſchnell. 

„Ich weiß es,“ bemerkte ich zuverſichtlich. „Dieſer 
Hulam iſt der Verwandte jenes Jacub Afarah in Damask 
und auch des Händlers Maflei hier in Stambul.“ 

„Ich ſehe, du weißt alles. Ich kann dir vertrauen.“ 

„ Turkiſch: Adrianopel, 
III. 34 
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„So ſage mir noch, wo ſich dein Oheim Hamd | 
Amaſat befindet!“ 

„Auch dieſen kennſt du?“ fragte er verwundert. 

„Sehr genau. Er war in der Sahara und ü 
Aegypten.“ 

Sein Erſtaunen wuchs. Er ſchien mich für ein gu: 
bedeutendes Mitglied feiner ſauberen Verbrüderung; 
halten, denn er fragte: 

„So biſt du wohl gar der Uſta in Damask?“ 

„Frage jetzt nicht, ſondern antworte mir!“ 

„Hamd el Amaſat iſt jetzt in Skutari. Er wohn 
bei einem fränkiſchen Kaufmann, welcher Galino ode 
Galineh heißt.“ 

„Galingrs willſt du ſagen.“ 

„Herr, du weißt wahrhaftig alles!“ 

„Ja; aber eins weiß ich noch nicht. Wie nenn 
ſich der Uſta jetzt?“ | 

„Er iſt aus Koniéh und heißt Abd el Myrrhatta. 

„Ich danke dir. Du wirſt bald mehr von mi 
hören!“ | 

Er antwortete auf meinen Abſchiedsgruß mit eine 
Unterwürfigkeit, welche mir bewies, daß es mir vol 
ſtändig gelungen war, ihn zu täuſchen. Nun aber gal 
es, keinen Augenblick zu verſäumen, ſonſt konnte mein 
jetzige Errungenſchaft ſchnell wieder verloren gehen. Ohn 
mich erſt zu Maflei zurück zu begeben, ritt ich nat 
Dimitri, um mich in dem Weinhauſe nach Kolettis; 
erkundigen. Ich fand den Wirt nicht anweſend, abe 
ſein Weib war da. Meine erſte Frage war nach den 
Barbier, und ich erfuhr, daß ein Arzt gekommen ſei un 
ihn anders verbunden habe. Später, vor noch nicht lange 
Zeit, ſei er abgeholt worden. Nun fragte ich nac 
Rolettis. Die Frau blickte mich ganz erſtaunt an und Tat 


„Kolettis? So heißt ja mein Mann!“ 

„Ah! Das wußte ich nicht. Iſt hier nicht ein Mann 
as Konich zu finden, welcher Abd el Myrrhatta heißt?“ 

„Er wohnt bei uns.“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 

„Er iſt nach dem Turme von Galata luſtwandeln 
egangen.“ 

„Allein?“ 

„Mit dem Bruder meines Mannes.“ 

Das traf ſich ja ganz außerordentlich! Wollten ſie 
ie Schmuckſachen holen? Ich mußte ihnen nach. Ich 
rfuhr noch, daß ſie erſt vor ganz kurzem fortgegangen 
eien. Ich erfuhr auch, daß Omar noch dageweſen war, 
Is ſie gingen, und er hatte gleich hinter ihnen das Haus 
derlaſſen. Der Rächer war alſo bereits hinter dem 
Mörder her. Ich ſtieg zu Pferde und trabte nach Galata 
jinab. In den finſtern Straßen dieſes Stadtteiles wimmelt 
3 von Matroſen, Schiffsſoldaten, ſchmutzigen Töpfern, 
Hammaliks, zudringlichen Schiffern, ſpaniſchen Juden 
ind anderen eilfertigen Perſönlichkeiten, ſo daß nicht 
leicht durch das Gedränge zu kommen iſt. 

Am größten wurde dieſes Gedränge, als ich den 
Turm erreichte. Es mußte irgend etwas ganz Außer⸗ 
erdentliches geſchehen fein, denn ich bemerkte ein Schieben 
und Stoßen, welches beinahe lebensgefährlich zu werden 
drohte. Ich bezahlte den Beſitzer meines Mietgaules und 
trat hinzu, um mich zu erkundigen. Ein aus dem Chaos 
lich wieder herausarbeitender Kaikſchi gab mir Auskunft: 

„Es ſind zwei auf die Galerie des Turmes geſtiegen 
und über das Geländer geſtürzt; ſie liegen ganz zerſchlagen 
auf der Erde.“ 

Da wurde mir angſt. Omar war den beiden nach⸗ 
gegangen; war ihm vielleicht ein Unglück paffiert ? 


Ich drängte mich mit aller Gewalt und Rückſichts⸗ 
loſigkeit vorwärts; ich hatte allerdings manchen Puf 
und Stoß, manchen Hieb und Tritt hinzunehmen, aber 
ich kam hindurch und ſah nun innerhalb eines engen, 
von der Menſchenmenge umſchloſſenen Kreiſes zwei menſch⸗ 
liche Körper liegen, deren Anblick ein entſetzlicher war. 
Die Galerie des Genueſerturmes in Galata hat eine 
Höhe von ca. 140 Fuß; man kann ſich alſo denken, wie 
die Leichen ausſahen. Omar war nicht dabei, das ſah 
ich an den Kleidern. Das Geſicht des einen war unver⸗ 
letzt, und ich erkannte augenblicklich jenen Alexander 
Kolettis, welcher den Haddedihn wieder entkommen war. 
Aber wer war der andere? Er war ſchlechterdings un⸗ 
möglich zu erkennen. Er hatte einen fürchterlichen Tod 
gehabt, wie mir einer der Naheſtehenden bemerkte, welcher 
es mit angeſehen hatte. Es war ihm nämlich geglückt, 
ſchon während er im Stürzen war, mit der Hand den 
unteren Teil eines der Gitterſtäbe zu erfaſſen; aber er 
hatte ſich kaum eine Minute lang feſthalten können, dann 
war er herabgeſtürzt. 

Unwillkürlich warf ich einen Blick auf ſeine Hände. 
Ah, er hatte quer über die rechte Hand einen Schnitt; 
dies war jedenfalls diejenige, mit der er ſich feſtgehalten 
hatte; er war nicht verunglückt, ſondern er war herab⸗ 
geſtürzt worden. Wo war Omar? 

Ich drängte mich nach dem Turme zu und trat ein 
Ein Bakſchiſch erwarb mir die Erlaubnis, ihn zu be 
ſteigen. Ich eilte auf den fünf Steintreppen durch di 
fünf unterſten Stockwerke, dann die nächſten drei Holz 
treppen bis in den Kaffeeſchank empor. Nur der Ka 
wehdſchi war zu ſehen, aber kein Gaſt. Bis hier heran’ 
Sud 144 Stufen zu ſteigen. Nun ſtieg ich noch die 45 
Kolettü bis zu dem Glockenſtuhle empor, der mit = 
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gedeckt und ſehr abſchüſſig iſt. Von hier aus ſchwang 
ich mich hinaus auf die Galerie. Ich ſuchte den etwa 
fünfzig Schritt betragenden Umkreis derſelben ab und 
fand auf derjenigen Seite, wo unten die Toten lagen, 
mehrere Blutflecken. Es hatte ein Kampf ſtattgefunden, 
ehe ſie hinabgeworfen worden waren. Ein Kampf in 
dieſer Höhe, auf glattem, abſchüſſigem Boden, und zwar 
einer gegen zwei, wie ich vermutete! Es war ſchrecklich! 

Ich ſtieg, ohne mich in der Kaffeeſtube zu verweilen, 
eilig wieder nach unten und lief nach Hauſe. Der erſte, 
welcher mir im Selamlik entgegentrat, war Jacub Afarah. 
Sein Geſicht glänzte vor Freude; er umarmte mich 
und rief: 

„Emir, freue dich mit mir; ich habe meine Juwelen 
wieder!“ 

„Undenkbar!“ antwortete ich. 

„Und dennoch iſt es wahr!“ 

„Wie haſt du ſie wieder erhalten?“ 

„Dein Freund Omar hat ſie mir gebracht.“ 

„Woher hat er ſie?“ 3 

„Ich weiß es nicht. Er gab mir das Paket und 
ging ſofort hinüber in das Gartenhaus, wo er ſich in 
ſeine Stube eingeſchloſſen hat. Er will keinem Menſchen 
öffnen.“ 

„Ich werde ſehen, ob er nicht mit mir eine Aus⸗ 
nahme macht.“ 

An der Thür des Gartenhauſes ſtand Halef. Er 
trat mir nahe und ſagte halblaut: 

„Sihdi, was iſt geſchehen? Omar Ben Sadek kam 
iach Haufe und blutete. Jetzt wäſcht er ſich die Wunde 
mus.“ 

„Er hat Abrahim Mamur getroffen und ihn vom 
Turme geſtürzt.“ 
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„Maſchallah! Iſt es wahr?“ 

„Ich vermute es, doch wird es nicht viel ande 
ſein. Natürlich * nur wir davon wiſſen. Schwei 
alſo!“ 

Ich ging an Omars Thür, pochte an und nam 
meinen Namen. Er öffnete ſogleich und ließ auch Ha 
eintreten. Er erzählte uns ganz unaufgefordert, n 
geſchehen war. | 

Er war erſt mit dem Arzte, den er zurückbegleit 
und dann wieder mit den Trägern, welche den Bar 
holen ſollten, nach Kolettis' Wohnung gekommen ı 
hatte dort Abrahim Mamur und Alexander Kolettis 
leiſen Geſpräche ſitzen ſehen, ohne jedoch einen von ihr 
zu kennen. Er hatte einige zerſtreute Worte ihres ( 
ſpräches vernommen und war aufmerkſam geworden. 
ſtand auf und verließ das Zimmer, kehrte aber durch 
zweite Thür des Flures in die leere Nebenſtube zuri 
wo er das Geſpräch der beiden hörte, da fie fich unbeach 
glaubten und alſo lauter redeten. 

Sie hatten von den Kleinodien aus Damaskus 
sprochen, welche fie aus dem Turme holen wollten, 
einer der Wächter zu den Leuten Abrahims gehö⸗ 
Omar kannte die Geſchichte von dem Raube in Damask 
er hatte ſie von Halef gehört und glaubte nun, Abral 
Mamur gefunden zu haben. Der weitere Verlauf 
Geſpräches überzeugte ihn, daß ſeine Vermutur 
richtige ſei, denn Abrahim erzählte von ſeiner ge, 
Flucht über das goldene Horn. 

Der Lauſcher kehrte nun in die Stube zurück 
beſchloß, den beiden nach dem Turme zu folgen. Er ha 
ſie ſo unbeobachtet belauſchen können, weil die Wir 
draußen im Hofe beſchäftigt geweſen war. Als ſie ging 
folgte er ihnen. Sie waren mit einem der Wächter lat 
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eit in dem ſchmutzigen Erdgeſchoß des Turmes geblieben, 
elches als Hühnerſtall benutzt wird, und dann die 
reppen emporgeſtiegen. Er folgte. In der Kaffeeſtube 
tte jeder eine Taſſe getrunken; dann waren ſie noch 
eiter hinauf gegangen, während der Wächter zurückkehrte. 
uch hier folgte Omar. Als er die Glockenſtube betrat, 
tten ſie draußen auf der Galerie geſtanden und ihm 
n Rücken zugekehrt, im Glockenſtuhle aber lag das 
ckchen. Er war ihnen näher getreten und auf die 
lerie hinausgeſtiegen, und da hatten ſie ihn nun ſehen 
aſſen. N 

„Was willſt du?“ hatte Abrahim gefragt. „Warſt 
ı nicht ſoeben auch bei Kolettis?“ 

„Was geht das dich an?“ hatte Omar geantwortet. 

„Willſt du uns vielleicht belauſchen, Hund?“ 

Da hatte ſich Omar erinnert, daß er ein Sohn der 
eien und tapfern Uélad Meraſig ſei, und es war wie 
» Stolz und Mut eines Löwen über ihn gekommen. 

„Ja, ich habe euch belauſcht,“ hatte er freimütig ge⸗ 
inden. „Du biſt Abrahim Mamur, der Mädchenräuber 
id Juwelendieb, deſſen Höhle geſtern von uns aus⸗ 
räuchert worden iſt. Die Rache iſt dir nahe. Ich 
üße dich von dem Emir aus Frankiſtan, der dir Güzela 
ieder nahm und dich aus Damask vertrieb. Deine 
nde iſt gekommen!“ 
ah. Abrahim hatte wie verſteinert dageſtanden; das hatte 

r benutzt und ihn blitzſchnell ergriffen und über das 

ander hinausgeſchwungen. Kolettis hatte einen Schrei 
Wgeftoßen und nach dem Dolche gegriffen. Nur einen 
ugenblick lang hatten ſie gerungen. Omar war im 
lacken etwas tief geritzt worden, und das hatte ihm doppelte 
raft verliehen; auch der zweite war über das Geländer 
inausgeflogen. Da aber hatte Omar bemerkt, daß Abra⸗ 
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him ſich mit einer Hand feſtgehalten hatte; er nahm fein 
Meſſer und verſetzte dem Todesängſtigen einen Schnit 
über die Hand, welche nun nachließ. 

Dies war ſo ſchnell geſchehen, wie man es nich 
erzählen kann. Er kroch wieder in den Glockenſtuh 
hinein, nahm das Paket und entfernte ſich. Es geları 
ihm, unten unbemerkt zu entſchlüpfen, trotzdem ſich bereit 
viele Menſchen um die beiden Leichen verſammelt hatta 

Das erzählte er jo gleichmütig, als habe er etw 
ganz Alltägliches gethan. Auch ich machte nicht vil 
Worte und verband ihm ſeine ungefährliche Schramm 
Dann mußte er uns nach dem Vorderhauſe folgen, w 
ſein Bericht allerdings einen ganz andern Erfolg hatte 
Nur einige laute Ausrufe ausſtoßend, ſprangen Maflei 
fein Bruder und Isla auf und rannten, ihre Mufelmanns 
Gravität ganz verleugnend, fort, um ſich die Tota 
anzuſehen. Sie kehrten erſt nach längerer Zeit zurid 
und berichteten, daß man die Leichen einſtweilen in da 
Erdgeſchoß des Turmes geſchafft habe. Niemand k 
jene, und auch ſie hatten mit keiner Miene verraten, W 
fie eigentlich Auskunft geben könnten. 

Ich fragte Halef, ob er ſeinen alten Bekannten, de 
griechiſchen Dolmetſcher Kolettis, nicht einmal anſehe 
wolle, und er antwortete darauf mit verächtlichem Achſel 


zucken: 
„Wenn es Kara Ben Nemſi oder Hadſchi Hale 


Omar wäre, ſo würde ich hingehen; dieſer Grieche abe 
iſt eine Kröte, die ich nicht ſehen mag.“ 
Es dauerte lange, ehe Maflei mit ſeinen Verwandte 
ſich in die Thatſache gefunden hatte und ſich in 0 
über dieſelbe äußern konnte. 
„Es iſt dies keine genügende Strafe für ihn,“ j 
Isla. „Ein kurzer Augenblick der Todesangſt iſt 7 
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jenügend für alles, was er gethan hat. Man hätte ihn 
ebendig in die Hände bekommen ſollen!“ 

„Nun bleiben noch die beiden Amaſat,“ fügte ſein 
Bater hinzu. „Ob wir wohl je einen davon zu ſehen 
bekommen werden?“ a i 

„Für euch genügt der eine: Barud el Amaſat; der 
indere hat euch nichts gethan. Wenn ihr mir verſprecht, 
richt gewaltthätig gegen ihn zu verfahren, ſondern ihn 
dem Richter zu überliefern, ſo ſollt ihr ihn haben.“ 

Dieſe Worte riefen eine neue Aufregung hervor. 
Ich wurde mit Fragen und Bitten beſtürmt, doch ich 
lieb feſt und ſagte nichts, bis ich das verlangte Ver⸗ 
'prechen erhalten hatte. Dann erzählte ich ihnen meine 
zeutige Unterredung mit dem Derwiſch. 

Ich hatte kaum geendet, ſo ſprang Jacub Afarah 
mpor und rief: N 

„Allah kerihm! Ich errate, was dieſe Menſchen 
wollen. Sie haben es auf unſere ganze Familie abgeſehen, 
weil Isla dieſem Abrahim Mamur Senitza abgenommen 
zat. Erſt ſollte ich arm werden; das iſt nicht gelungen. 
Nun gehen ſie nach Adrianopel, und dann kommt auch 
Maflei dran; bei ſeinem Lieferanten beginnen ſie bereits. 
Wir müſſen ſofort ſchreiben, damit Hulam und Galingré 
zewarnt werden!“ 

„Schreiben?“ entgegnete Isla. „Das iſt nichts! 
Wir ſelbſt müſſen nach Adrianopel gehen, um dieſen 
Barut el Amaſat zu fangen. Effendi, gehſt du mit?“ 

„Ja,“ antwortete ich. „Es iſt das beſte, was gethan 
verden kann, und ich begleite euch, weil Adrianopel auf 
dem Wege nach meiner Heimat liegt.“ 

„Du willſt heimkehren, Effendi?“ 

„Ja. Ich bin nun viel länger in der Ferne geweſen, 
als ich eigentlich beabſichtigte.“ 
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Ich kann ſagen, daß dieſer Entſchluß nur Gegn 
fand, doch als ich ihnen meine Gründe des näheren aui 
einander ſetzte, geſtanden ſie mir ein, daß ich recht hab 
Während dieſes ganzen Freundſchaftsſtreites war's nı 
einer, welcher kein Wort ſagte, nämlich Halef; aber 
war feiner zuckenden Miene anzuſehen, daß er eigentli: 
mehr zu ſagen hatte, als alle die andern. 

„Und wann gehen wir?“ fragte Isla, der es ſet 
eilig hatte. 

„Sogleich!“ antwortete Osco. „Ich mag keine 
Augenblick verlieren, bis ich dieſen Freund Barud 
Amaſat in meinen Händen habe.“ 

„Ich glaube, daß wir einiger Vorbereitungen bedürfen, 
bemerkte ich. „Wenn wir morgen mit dem früheſten 
aufbrechen, fo iſt es nicht zu ſpät, und wir haben der 
ganzen Tag vor uns. Fahren oder reiten wir?“ 

„Wir reiten!“ entſchied Maflei. 


rief es rund im Kreiſe. 
daß alle mitreiſen wollten 
urde beſchloſſen, daß fi 
folgende beteiligen ſollten: Schü Ibn Jacub Afaral 
welcher mit Barud eigentlich nichts ugleichen hall 
aber dieſe ſeltene Gelegenheit, feinen Ver war | 
ſuchen, einmal benützen wollte; Isla, der ſich ni 
nehmen ließ, den Verräter ſeines Weibes feſt qu faſſ 
Osco, der feine Tochter zu rächen hatte; Omar‘ Bir, 
von Adrianopel nach Skutari wollte, um mit | 
Amaſat abzurechnen; ich, der ich nach der Heimat 
Maflei hatte ſich nur mit Mühe beſtimmen laſſen, 
zubleiben; allein es war unbedingt notwendig,. 
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Halef hatte kein Wort verloren; als ich ihn fragte, 
antwortete er: 

„Denkſt du etwa, daß ich dich allein ziehen laſſe, 
Sihdi? Allah hat uns zuſammengeführt, und ich werde 
bei dir bleiben!“ 

„Aber denke an Hanneh, die Blume der Frauen! 
Du entfernſt dich immer weiter von ihr.“ 

„Sei ſtill! Du weißt, daß ich ſtets thue, was ich 
mir einmal vorgenommen habe. Ich reite mit!“ 

„Aber einmal müſſen wir uns doch trennen!“ 

„Herr, dieſe Zeit wird bald genug kommen, und wer 
weiß, ob wir uns dann im Leben noch einmal wieder⸗ 
ſehen. Ich werde mich jetzt wenigſtens nicht eher von 
dir trennen, als die andern, und bis ich weiß, daß du 
dies Land verläſſeſt!“ 

Er ſtand auf und ging hinaus, um jeden weiteren 
Einwand abzuſchneiden; ich war alſo gezwungen, feine 
Begleitung anzunehmen. 

Meine Reiſevorkehrungen bereiteten mir wenig Mühe; 
ich brauchte mit Halef nur die Pferde zu ſatteln, ſo waren 
wir fertig. Eine Pflicht aber hatte ich vorher zu erfüllen: 
ich mußte Lindſay aufſuchen, um ihm das Geſchehene und 
inſer Vorhaben mitzuteilen. Als ich in ſeine Wohnung 
am, war er ſoeben von einem Ausfluge nach Bujukdere 
urückgekehrt. Er bewillkommnete mich, halb erfreut und 
yalb ſchmollend, und meinte: 

„Welcome! Schlechter Kerl! Zieht da hinauf nach 
Baharive Keui, ohne mich mitzunehmen! Was wollt Ihr 
ei mir, he?“ 

„Sir, ich muß Euch melden, daß ich nicht mehr in 

aharive Keui wohne.“ 

„Nicht mehr? Ah! Schön! Zieht bald her zu mir, 

lafter!”" 
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„Danke! Ich werde morgen früh Konſtantinopel ver 
laſſen. Wollt Ihr mit oder nicht?“ 

„Verlaſſen? Ah! Oh! Schlechter Spaß! Yes!" 

„Es iſt Ernſt; das verſichere ich Euch!“ 

„Alſo wirklich? Warum ſo ſchnell? Habt ja dieſ 
Neſt kaum erſt betreten!“ 

„Ich kenne es genugſam, und wenn dieſe Abreiſ 
auch ſchneller kommt, als ich es dachte, ſo mache ich 
nichts daraus.“ 

Ich erzählte ihm nun umſtändlich, was geſchehen war 

Als ich mit meinem Bericht zu Ende war, nickt 
Lindſay befriedigt und meinte: 

„Schön! Prächtig, daß dieſer Kerl feinen Lohn er 
halten hat! Werdet auch noch die beiden andern befom: 
men. Well! Möchte gern dabei N kann aber nicht; 
bin engagiert.“ 

„Wodurch?“ 

„War auf dem Konſulate und habe einen Vetter ge 
troffen, auch ein Lindſay, aber kein David. Er will nad 
Jeruſalem, verſteht aber das Reiſen nicht und hat mich 
gebeten, mitzugehen. Schade, daß Ihr nicht auch mit⸗ 
könnt! Yes! Werde heute abend Maſlei beſuchen, um Ab: 
ſchied zu nehmen.“ 

„Das iſt es, was ich von Euch erbitten wollte, Sit 
Wir haben im Verlaufe einiger Monate durchgemacht 
was andere während der ganzen Zeit ihres Daſeins nich 
erleben, und das kettet zuſammen. Ich habe Euch ſeh 
lieb gewonnen, und das Scheiden thut mir weh, abe 
man muß fich in das Unvermeidliche fügen; es bleibt ji 
doch die Hoffnung auf ein Wiederſehen!“ 

„Tes! Oh! Ah! Well! Wiederſehen! Miferable 
Scheiden! Gefällt mir ganz und gar nicht!“ meinte er mi 
unſicherer Stimme, indem er mit der einen Hand ſein 
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Naſe beruhigte und mit der andern nach dem Auge langte 
„Aber da fällt mir ein: Was wird mit dem Pferde?“ 

„Mit welchem?“ 

„Mit dem Eurigen — Rih!“ 

„Was ſoll da werden? Ich rekte es. 

„Hm! Immer? Nehmt Ihr es mit nach Deutſch⸗ 
land?“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ 

„Verkauft es, Sir! Das macht ein ſchönes Geld. 
Ueberlegt es! Wenn Ihr es auch jetzt noch braucht, fo 
bringt es doch wenigſtens ſpäter nach Old England. Ich 
handle nicht, ſondern bezahle, was Ihr verlangt. Well!“ 

Dieſes Thema war mir nicht ſehr angenehm. Was 
konnte ich als armer Litterat mit einem ſolchen Pferde 
thun? In der Heimat trat ich ja in Verhältniſſe, die 
mir durchaus verboten, ein Reitpferd zu halten. Aber 
verkaufen? Das Geſchenk des Scheik der Haddedihn? Und 
welch einen Herrn würde mein wackerer Rappe bekommen! 
Nein; ich konnte ihn allerdings nicht behalten, aber ver⸗ 
kauft wurde er ſicherlich auch nicht; ich wußte, was ich 
zu thun hatte! Ich war dem herrlichen Tiere, das mich 
durch ſo manche Gefahr getragen hatte, ſchuldig, ihm 
einen Herrn zu geben, der es zu behandeln verſtand. Es 
ſollte nicht im kalten Norden verkommen; es ſollte die 
Weiden des Südens, es ſollte ſein Geburtsland, die Lager⸗ 
plätze der Haddedihn wiederſehen. 

Da wir uns am Abend treffen wollten, ſo brauchte 
ich mich nicht lange bei Lindſay zu verweilen. Ich ging 
noch einmal nach der Geſandtſchaft, wo ich abermals den 
Kanzler traf. Er erzählte mir, daß der angebliche Bar⸗ 
bier aus Jüterbogk uns keine Mühe mehr mache, da er 
geſtorben ſei. Man war mit ihm nicht ſonderlich rück⸗ 
ſichtsvoll verfahren; er hatte geſtehen müſſen, wer und 
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was er ſei, und ſo hatte man erfahren, daß er aus eine 
der kleinen Reſidenzen Thüringens ſtamme und ein et) 
wichener Verbrecher ſei. Ich bemitleidete den jungen 
Mann, der bei ſeinen ungewöhnlichen Fähigkeiten gan 
andere Ausſichten gehabt hatte, als ſo elendiglich in den 
fernen Lande um das Leben zu kommen. | 

Der Kanzler begleitete mich bis an die Thür. Nod 
ſtanden wir daſelbſt, einige höfliche Worte wechſelnd, al! 
zwei Reiter an uns vorüber kamen. Ich beachtete ft 
nicht, aber der eine hielt fein Pferd an, und dadur 
wurde der andere gezwungen, ein Gleiches zu thun. Ta 
Kanzler trat mit einem Abſchiedsgruße in das Hau 
zurück, und ich ſchickte mich an, den Platz zu verlaffen, 
als ich den einen Reiter rufen hörte: | 

„Maſchallah, ift es wahr? Emir!“ | 

Galt dies mir? Ich wandte mich um. Die beider 
Reiter waren Offiziere. Der eine von ihnen war — jener 
Mir Alai, deſſen Boten ich heut ſo höflich empfanger 
hatte, und der andere, der in dem gleichen Range ſtand 
war jener Adjutant, den ich bei den Dſcheſidi am Badt 
erwiſcht hatte, und der ſich mir dann fo dankbar erzeigtt 

Ich trat hinzu, herzlich erfreut, den Mann wieder 
zuſehen, und reichte ihm die Hand, die er mir freundiid 
ſchüttelte. | 
„Sallam, Effendi!“ grüßte ich. „Erinnerſt du dit 
noch der Worte, welche ich ſprach, als wir ſchieden?“ 

„Was ſagteſt du?“ 

„Ich ſagte: „Möge ich dich als Mir Alai wiede 
ſehen!“ Und Allah hat meinen Wunſch erfüllt. Au 
Naſir Agaſſi iſt der Kommandeur eines Regimentes 9 
worden.“ 

„Und weißt du, wem ich dies zu verdanken habe? 

„Nein.“ 
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„Dir, Emir. Die Dſcheſidi hatten ſich bei dem Groß⸗ 
errn beſchwert, und der Statthalter von Moſſul wurde 
eſtraft nebſt vielen anderen. Der Anadoli Kaſi Askeri 
am und unterſuchte die Angelegenheit; ſein Urteil war 
erecht, und da ich mich der Dſcheſidi um deinetwillen ein 
denig angenommen hatte, wurde ich befördert. Erlaubfi 
u mir, dich einmal zu beſuchen?“ 

„Du ſollſt mir von Herzen willkommen ſein! Aber 
eider iſt es heut der letzte Tag, an welchem ich in Stambul 
in. Morgen früh reife ich ab.“ 

„Wohin?“ 

„Nach dem Abendlande. Ich habe das Morgenland 
ſeſucht, um die Sitten und Gebräuche desſelben kennen 
u lernen, und werde den Bewohnern des Abendlandes 
ehr viel zu erzählen haben, was fie nicht für möglich 
alten.“ 

Dieſe Worte waren mit einer kleinen Malice gegen 
einen Begleiter geſprochen; er mochte den Stich fühlen, 
yenn er ſagte: 

„Ich habe heut abermals nach dir geſchickt, aber du 
varſt ausgegangen. Erlaubſt du, daß ich zu dir komme?“ 

Ah, der Umſtand, daß der andere ſo freundlich und 
ichtungsvoll mit mir ſprach, ſchien feine Wirkung zu 
yaben! Ich antwortete kalt: 

„Ich werde dich empfangen, obgleich die Zeit mir 
arg bemeſſen iſt.“ 

„Wann?“ 

„In einer Stunde; ſpäter nicht.“ 

„Allah akbar, auch ihr kennt euch!“ verwunderte 
ſich Naſir. „Gut, fo kommen wir zuſammen!“ 

Er reichte mir die Hand zum Abſchiede, worauf wir 
uns trennten. Ihm hätte ich am allerwenigſten zu be⸗ 
zegnen vermutet. Es war wirklich, als ob mir hier in 
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Konſtantinopel eine Rekapitulation meiner Erlebniſſe be 
ſchieden ſei. 

Auf dem Heimwege hatte ich Gelegenheit, mir noc 
einiges einzukaufen, was ich für die bevorſtehende Reiſ. 
brauchte. Ich war zwar überzeugt, daß mein Gaftfreunt 
alle bei dem Ritte entſtehenden Koſten tragen werde, abe 
ich wollte mich doch nicht ganz und gar von feiner Dank 
barkeit abhängig machen. 

Als ich meinem Halef erzählte, daß ich Naſir Agaff 
begegnet ſei, und daß derſelbe mich beſuchen werde, hatt 
er große Freude. Er begann ſofort, die Pfeifen zu rei 
nigen und noch manches andere vorzubereiten, was ga 
nicht notwendig war, und gab mir ſogar höchſt ernſthaf 
zu verſtehen, daß der Mir Alai, deſſen Jüsbaſchi wi! 
heute an der Thüre hatten ſitzen laſſen, nun höflich z 
behandeln ſei, da er mit einem Freunde und Bekannte 
von uns komme. 

Die Stunde war noch nicht vergangen, ſo traten di 
beiden Offiziere bei mir ein. Sie wurden herzlich em 
pfangen und nach Möglichkeit bewirtet. Ich merkte es 
daß ſie von mir geſprochen hatten, denn das Benehmen 
des älteren war ein außerordentlich verbindliches. Da 
Geſpräch drehte ſich natürlich meiſt um unſere Erlebniſſ 
bei den Teufelsanbetern. Ich erzählte auch mein Zu 
ſammentreffen mit dem Makretſch von Moſſul und erfuh 
daß ihn die Soldaten wohlbehalten nach Moſſul zurüc 
gebracht hätten, worauf er dann verſchwunden ſei. De 
Anadoli Kaſi Askeri wußte ſicher, in welchem Gefängnif 
ſich der abgeſetzte Richter befand. 

Als wir nahe am Scheiden waren, erinnerte ſich de 
andere daran, daß es nun an der Zeit ſei, 1m Angelege 
heil zu regeln. 

„Emir.“ fragte er, „ich habe gehört, daß man nf. 
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etwas im ‚Baffiret‘ leſen wird. Kann dies nicht rück⸗ 
gängig gemacht werden?“ 

Ich zuckte die Achſeln und antwortete langſam und 
nachdrücklich: 

„Du biſt mein Gaſt, Effendi, und ich bin gewohnt, 
allen "Menschen, alfo auch meinen Gäſten, die ihnen ges 
bührende Ehre zu erweiſen; aber erlaube mir, aufrichtig 
mit dir zu ſein! Wenn ich nicht geweſen wäre, ſo lebteſt 
du heute nicht mehr; was ich that, das that ich als 
Menſch und Chriſt, und ich fordere dafür keine Beloh⸗ 
nung; doch hätteſt du das berückſichtigen ſollen. Anſtatt 
deſſen aber behandelteſt du mich geſtern wie einen deiner 
Soldaten, und heute ſchickſt du mir ſogar dieſen Jüsbaſchi 
zu, welcher es wagt, mir befehlen zu wollen. Du darfſt mir 
nicht zürnen, daß ich dies gerügt habe. Ich bin nicht 
gewohnt, behandelt zu werden wie ein Mann, der griechiſche 
Weinhäuſer beſucht, um ſich ein Vergnügen zu machen; 
ich denke, daß ich geſtern mehr als meine Schuldigkeit 
gethan habe, und wenn du bereit biſt, mir einen Wunſch 
zu erfüllen, ſo mag die ganze Angelegenheit vergeſſen 
ein.“ 

5 „Sage dieſen Wunſch!“ 

„Deine Rettung haſt du eigentlich einem Feige 
Juden zu verdanken. Er wohnte neben mir und hat 
mich auf die Oeffnung aufmerkſam gemacht, durch welche 
ich dich aus der Taverne entführte. Du haſt dieſe Spe⸗ 
lunke in Brand ſtecken laſſen, und ihm iſt durch das Feuer 
ſein ganzes Beſitztum verloren gegangen. Wollteſt du 
dieſem armen Manne eine kleine Entſchädigung geben, 
ſo würdeſt du ihn glücklich machen, und ich würde dich 
für einen Mann halten, dem ich ein freundliches Andenken 
widmen kann.“ 
b „Ein Jude iſt er? Weißt du, Effendi, daß ein 
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Moslem einen Juden verachtet, der eines andern Glaubens 
iſt? Ich werde — —“ 

„Effendi!“ unterbrach ich ihn mit ſtärkerer und ſehr 
ernſter Stimme, „bedenke, daß auch ich kein Moslem bin! 
Du ſelbſt biſt ein Inſelgrieche und erſt vor kurzer Zeit 
zur Lehre Muhammeds übergetreten. Wenn du den Chriſten 
verachteſt, ſo bedauert er dich dafür, und was mich be⸗ 
trifft, ſo würde ich niemals das verachten und . 
was ich ſo lange geweſen bin!“ 

„Emir, ich meinte ja nicht dich! Wo befindet ſch 
der Jude?“ 

„Der Arme genießt die Gaſtfreundſchaft dieſes Hauſes.“ 

„Willſt du ihn einmal rufen laſſen?“ 

„Sogleich!“ 

Ich ſchickte Halef, und gleich darauf trat Baruch ein. 
Der Mir Alai maß ihn mit kaltem Auge und fragte, 
nur halb zu ihm gewendet: 

„Deine Sachen ſind dir geſtern verbrannt?“ 

„Ja, Herr,“ antwortete Baruch demütig. 

„Hier, nimm dafür. Kaufe dir andere!“ 

Er griff in feine Börſe und reichte ihm etwas Dar 
was ich nicht erkennen konnte; aber an der Stellun 
ſeiner Finger bemerkte ich, daß es nicht ſehr viel ſein 
konnte. Der Jude bedankte ſich und wollte ſich entfernen; 
ich aber hielt ihn zurück. 

„Halt, Baruch Schebet Ben Baruch Chereb. Zeige 
mir, was du empfangen haſt! Der Effendi wird mir 
meine Neugierde verzeihen, denn ich will es ja nur ſehen, 
um ihm mit dir danken zu können.“ 

Es waren zwei Goldſtücke zu fünfzig und zwanzig 
Piaſter, in Summa alſo ſiebzig Piaſter oder zwölf bis 
vierzehn Mark nach deutſchem Gelde. Das war mehr 
als ſparſam und auch mehr als geizig; das war lumpig. 


—.— —— 


— 547 — 


ich konnte mir denken, daß der Mir Alai geſtern, bevor 
r die Erlaubnis zum Plündern gab, alles im Haufe vor» 
efundene Geld an ſich genommen und jedenfalls auch die 
safcehen der Toten und Gefangenen durchſucht hatte. 
zwar war es mir nicht aufgefallen, aber ich kannte die 
lrt und Weiſe dieſer Herren zur Genüge. 

Deshalb fragte ich ihn jetzt: 

„Du haſt deine dreitauſend Piaſter wieder erlangt, 
öffendi?“ 

„Ja.“ 

„Und dieſem Manne, dem du ſie verdankſt und das 
then dazu, giebſt du fünfundſiebenzig für fein verbrann⸗ 
es Eigentum? Schenke ihm tauſend, fo ſcheiden wir als 
yute Freunde, und im ‚Baffiret‘ wird dein Name nicht 
zenannt!“ 

„Tauſend, Emir? Wo denkſt du hin? Er iſt ein 
Jude!“ 

„Ganz wie du willſt! Baruch, gieb ihm die fünf⸗ 
indſiebzig wieder! Wir werden nachher zum Kadi gehen, 
mals Kläger und ich als Zeuge. Wer dir dein Eigen⸗ 
an verbrannt hat, der muß es dir erſetzen, ſelbſt wenn 
ein Regiment kommandiert und mein Gaſt geweſen iſt. 
Ich werde mich durch den Geſandten meines Herrſchers 
eim Diwan erkundigen laſſen, ob der Sultan ſeinen Of⸗ 
zieren erlaubt, die Straßen Stambuls niederzubrennen!“ 

Ich ſtand auf und gab das Verabſchiedungszeichen; 
uch die beiden Gäſte erhoben ſich, und der Jude näherte 
ch dem Mir Alai, um ihm ſein Geld zurückzugeben; 
jefex aber winkte ihn von ſich ab und ſagte mit unter⸗ 
cücktem Grimme: 

„Behalte es! Ich werde dir das Fehlende ſenden!“ 

„Thue dies bald, Effendi,“ bemerkte ich, „denn in 
per Stunde gehen wir zum Richter!“ 
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Das war eine keineswegs angenehme Scene, abe 
mache mir noch heut keine Vorwürfe darüber, daß 
den Weg der Nötigung betrat, um den Offizier für 
Arroganz zu beſtrafen und dem armen Juden zu 
Entſchädigung zu verhelfen. Tauſend Piaſter klingt al 
dings wie eine große Summe, aber es ſind doch nur 
höchſten Falle zweihundert Mark; damit war dem bra 
Baruch geholfen, wenn es auch zu wenig war, um einen Ha 
mit „Juwelen und Altertümern“ damit zu begrünl 

Der Mir Alai verließ mit einem ſtolzen Ropfni 
das Zimmer; Naſir aber nahm den freundlichſten Abſck 
von mir. 

„Emir,“ ſagte er, „ich weiß, wie ſchwer / es dir wi 
mit einem Gaſte ſo ſcharf zu ſprechen; aber ich hätte 
an deiner Stelle wenigſtens ebenſo gemacht. Er ift « 
Günſtling des Ferik⸗Paſcha, weiter nichts. Lebe wohl, u. 
gedenke meiner, wie ich auch dein gedenken werde!“ 

Noch vor dem Verlaufe einer Stunde brachte e 
Onbaſchi “) einen Beutel, der die an den tauſend Piaſte 
fehlende Summe enthielt. Baruch tanzte vor Freude, u 
ſeine Frau nannte mich den gütigſten Effendi der W 
und verſprach, mich täglich in ihr Gebet einzuſchließ 
Das Glück der alten Leute ſöhnte mich mit meinem Br 
der Gaſtfreundſchaft vollſtändig aus. 

Am Abend waren wir alle vereint; es gab ein 
ſchiedsmahl, bei dem ſich auch Senitza einfand. Sie 
Chriſtin durfte uns ihr Geſicht ſehen laſſen, wenn J 
ihr auch nicht erlaubte, unverſchleiert auf die Straße 
gehen. Sie ging mit uns noch einmal ihre Erlebn 
durch: die Trauer, in der fie bei ihrer Gefangenschaft | 
fangen geweſen war, und das Glück, als ſie ſich a a 
Abrahim Mamurs Gewalt gerettet ſah. 


Unteroffizier. 


| 


Am Schluſſe nahm Lindſay Abſchied. Seine Naſe 


fo ziemlich von ihrer Beule befreit, fo daß er ſich 


wieder in London zeigen konnte. Als er ging, be⸗ 
tete ich ihn nach feiner Wohnung. Dort entkorkte er 
, eine Flaſche Wein und gab mir die Verſicherung, 
er mich wie einen Bruder liebe. 

„Bin mit Euch vollſtändig zufrieden,“ meinte er. 
ur eins ärgert mich.“ 

„Was wäre das?“ 

„Habe mich von Euch herumſchleppen laſſen, ohne 
en einzigen Fowling⸗Bull zu finden. Verdrießliche 
ſchichte! Yes!“ 

„Ich glaube, es giebt in England auch welche zu 
den, die man gar nicht auszugraben braucht. Da laufen 
elleicht genug John⸗Fowling⸗Bulls herum!“ 

„Soll das mir gelten?“ 

„Fällt mir gar nicht ein, Sir!“ 

„Habt Ihr Euch das mit dem Pferde überlegt?“ 

„Ja, ich verkaufe es nicht.“ 

„So behaltet es. Aber Ihr müßt trotzdem einmal 
ach England kommen; in zwei Monaten bin ich daheim. 
erſtanden? Und nun noch eins! Ihr ſeid mein Führer 
weſen, und ich habe Euch Euer Salair noch nicht be⸗ 
ihlt. Hier, nehmt!“ 

Er ſchob mir ein kleines Portefeuille zu. 

„Macht keinen dummen Spaß, Sir!“ ſagte ich, 5 
arückſchiebend. „Ich bin als Freund und Genoſſe mit 
such geritten, nicht aber als Euer Diener, den Ihr zu 
ezahlen habt.“ 

„Aber, Maſter, ich denke, daß —“ 

„Denkt, was Ihr wollt, aber nicht, daß ich Geld 
on Euch nehmen werde,“ unterbrach ich ihn. „Lebt 
vohl!“ 
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„Werdet Ihr wohl gleich dieſe Brieftaſche nehm 

„Adieu, farewell, Sir!“ 

Ich umarmte ihn ſchnell und eilte zur Thüre hin 
ohne auf fein Rufen zu achten, das hinter mir erſ 

Den Abſchied am andern Morgen von Maflei 
Senitza kann ich übergehen. Als die Sonne ſich im Of 
erhob, hatten wir beinahe ſchon Tſchatalſche erreicht, du 


welches die Straße über Indſchigis und Wiſa nach Adr 
nopel führt. — — — 


Achtes Kapitel 
In söreneh, 


Adrianopel, welches die Türken Edreneh nennen, iſt 
ach Konſtantinopel die bedeutendſte Stadt des osma⸗ 
iſchen Reiches. Hier reſidierten die Sultane von Murad 
em Erſten an bis zu Mohammed dem Zweiten, welcher 
m Jahre 1453 Konſtantinopel eroberte und ſeine Reſidenz 
borthin verlegte. Auch ſpäter war es ein Lieblingsauf⸗ 
mthalt vieler Sultane, von denen beſonders Mohammed 
der Vierte gern hier verweilte. 

Unter den mehr als vierzig Moſcheen, welche die 
Stadt beſitzt, iſt die ‚Selimje‘, die Selim der Zweite er⸗ 
ante, berühmt. Sie iſt noch größer als die Aja Sophia 
in Konſtantinopel und verdankt ihre Entſtehung dem be⸗ 
ühmten Moshia⸗Architekten Sinan. Wie eine Oaſe in 
der Wüſte liegt ſie inmitten einer kläglichen Anhäufung 
son Holzhäuſern, deren bunt bemalte Mauern und Wände 
zus tiefem Schmutz und Straßenkot auftauchen. Der 
impoſante Kuppelbau dieſer Moſchee wird im Innern von 
acht gigantiſchen Pfeilern getragen und äußerlich von vier 
wunderbar ſchlanken Minarehs belebt, von denen ein jedes 
drei Balkone für die Muezzins beſitzt. Im Innern er⸗ 
blickt man zwei Reihen Galerien, welche aus den koſt⸗ 
barſten Marmorarten zuſammengeſetzt ſind und von 250 
Fenſtern erleuchtet werden. Zur Zeit des Ramaſans 
brennen hier 12 000 Lichter. 


Wir kamen von Kirkiliſſar und hatten die ſchlank 
Minarehs der Selimje ſchon längſt vor uns leucht 
ſehen. Von weitem bot uns Adrianopel einen prächtig 
Anblick dar; als wir es aber erreicht hatten und du 
ſeine Straßen ritten, ging es wie mit allen andern Städt 
des Orientes: ſie verlieren in der Nähe ihre Schön 
und erfüllen niemals das, was ſie aus der Ferne v 
ſprechen. 

Hulam, den wir aufſuchen wollten, wohnte in 
Nähe des Utſch Scherifeli, der Moſchee Murads de 
Erſten, an deren terraſſenförmigem, mit prächtigem Mar 
mor gepflaſtertem Vorhofe wir vorüberritten. Die vier 
undzwanzig von ſiebzig Säulen getragenen Kuppeln wur 
den aus dem Schatz der Johanniter erbaut, welcher be 
der Eroberung von Smyrna erbeutet wurde. Wir tauchten 
in eine ſehr ſtark belebte Gaſſe und hielten vor einer 
mehrere Stockwerke hohen Mauer, durch welche ein jetz 
verſchloſſenes Thor führte. Wir hatten in dieſer Mauen 
die Straßenfronte des Hauſes zu erblicken, welches uni 
gaſtlich aufnehmen ſollte. 

Das Thor hatte in Kopfeshöhe ein rundes Loch, vo 
welchem auf das Klopfen Islas ein bärtiges Geſich 
erſchien. | 

„Kennst du mich noch, Malhem?“ fragte der jung 
Konſtantinopolitaner. Oeffne uns!“ 

„Maſchallah, Gott thut Wunder!“ erklang es v 
innen. „Du biſt es wirklich, Herr? Komm eilends herein! 

Das Thor wurde geöffnet, und wir ritten durch ei 
Art Durchfahrt nach einem ziemlich großen Hofe, welch 
rings von den Innengalerien des Hauſes umgeben wa 
Alles zeigte einen ungewöhnlichen Reichtum. Auch di 
Zahl der herbei eilenden Diener ließ ebenſo auf denſelbe; 


ſchließen. 
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„Wo iſt der Herr?“ fragte Isla einen Mann, welcher 
n mit tiefer Ehrerbietung begrüßte und, wie ich ſpäter 
fuhr, der Hausmeiſter war. 

„Im Iſchlik ) bei feinen Büchern.“ 

„Führe dieſe Männer in das Selamlik“ ), und ſorge 
für, daß fie gut bedient werden. Auch die Pferde 
üſſen gut untergebracht werden!“ 

Er nahm Jacub Afarah bei der Hand und begab 
ch nach der Arbeitsſtube des Hausherrn. Wir andern 
ſurden nach einem Raume geführt, welcher die Größe 
nes kleinen Saales hatte. Die vordere Seite bildete 
ne offene, von Säulen getragene Veranda, und die 
Bände der drei übrigen Seiten waren, golden auf blauem 
runde, mit Kuranſprüchen verziert. | 

Wir ließen uns trotz des Staubes, welcher an area 
leidern haftete, auf grünſamtne Diwans nieder, und ein 
der erhielt eine Waſſerpfeife und den Kaffee in Täßchen, 
yelche anſtatt der Fingaus in ſilbernen Dreifüßen ſtaken. 
das alles hatte den Anſchein eines gediegenen Luxus, 
on welchem ſich abermals auf den Reichtum 8 Beſitzers 
hließen ließ. 

Wir hatten kaum den Kaffee gekoſtet, ſo erſchienen 
lfarah und Isla mit dem Hausherrn. Dieſer war eine 
öchſt ehrwürdige, impoſante Erſcheinung, mit einem 
arte, welcher an Länge und Fülle demjenigen von 
Nohammed Emin glich. Der Eindruck, welchen er machte, 
lötigte unwillkürlich zum Aufſtehen, auch wenn dies nicht 
jon der Sitte gefordert worden wäre. Wir erhoben uns. 

„Sallam aaleikum!“ grüßte er, indem er die Hände 
vie zum Segen erhob. „Seid willkommen in meinem 
dauſe und denkt, daß es das euere ſei!“ 

Er ging von einem zum andern, um uns die Hand 


9 Ardeltsſtube. ) Emvfangszimmer. 


zu reichen, dann ließ er fich mit feinen beiden Verwan 
bei uns nieder. Auch ihnen wurden Pfeifen und Ka 
gebracht, und dann gab er einen Wink, auf welchen 
die Diener zurückzogen. Darauf wurden wir ihm 
Isla vorgeſtellt. Er betrachtete mich eine längere 
und reichte mir dann abermals die Hand, die er e 
Minute lang feſthielt. 

„Du weißt vielleicht noch nicht, daß du mir bekan 
biſt, Effendi,“ ſagte er. „Isla hat mir viel von di 
erzählt. Er hat dich lieb, und ſo haſt du auch mein Ha 
beſeſſen, obgleich wir uns noch nicht geſehen haben.“ 

„Herr, deine Worte machen meine Seele leicht,“ ant 
wortete ich. „Wir befinden uns nicht in der Wüſte oder 
bei den Weideplätzen eines Beduinenvolkes, und es if 
daher nicht überall gewiß, daß man willkommen geheißen 
wird.“ 

„Ja, die ſchöne Sitte unſerer Väter verliert ſich von 
Jahr zu Jahr immer mehr; ſie verſchwindet in den 
Städten und zieht fich klagend in die Wüſte zurück. Di 
Wüſte iſt der Geburtsort der Hilfsbedürftigkeit, abe 
Allah läßt auch gerade in ihr die Palme der Bruderlieht 
wachſen. In der großen Stadt fühlt ſich der Fremdlin 
verlaſſener als in der Sahara, wo kein Dach ihm de 
Anblick von Allahs Himmel raubt. Du warſt in d 
Saharah, wie ich vernommen habe; haſt du nicht gefüh 
daß ich die Wahrheit ſage?“ | 

„Allah iſt überall, wo der Menſch den Glauben a 
ihn im Herzen trägt. Er wohnt in den Städten, un 
er blickt auf die Hammada; er wacht über den Waſſern 
und er rauſcht durch das Dunkel des Urwaldes; er ſchaft 
im Innern der Erden und in den hohen Lüften; er regien 
den leuchtenden Käfer und die blitzenden Sonnen; du 
hörſt ihn im Jubel der Luft und in dem Rufe dei 
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zchmerzes; fein Auge glänzt aus der Thräne der Freude 
nd ſchimmert aus dem Tropfen, mit welchem das Leid 
ie Wange befeuchtet. Ich war in Städten, wo Millionen 
bohnen, und ich war in der Wüſte, von jeder Wohnung 
veit entfernt, aber niemals habe ich gefürchtet, allein zu 
ein, denn ich wußte, daß Gottes Hand mich hielt.“ 

„Effendi, du biſt ein Chriſt, aber ein frommer Mann; 
zu biſt wert, ein Moslem zu ſein, und ich ehre dich, als 
ob die Lehre des Propheten die deinige ſei. Isla ſagte 
mir, daß ihr kommt, um mich vor einem ſchweren Ber: 
luſte zu bewahren. Sprich du für die andern!“ 

„Hat er dir nichts Näheres geſagt?“ 

„Nein, denn ich mußte eilen, euch willkommen zu 
heißen.“ 

„So ſage mir, ob ein Fremdling ſeit einiger Zeit in 
deinem Hauſe wohnt?“ 

„Es wohnt ein Fremder hier, ein frommer Mann 
aus Ronich, der aber heute nicht in Adrianopel iſt. Er 
iſt nach Hadſchi Bergas geritten.“ 

: „Aus Koniéh? Wie nennt er ſich?“ 

Abd el Myrhatta iſt fein Name. Er hat das Grab⸗ 
al des berühmten Heiligen Myrhatta beſucht, um ein 

Gelübde zu erfüllen; daher nennt er ſich den Diener Myr⸗ 

hattas.“ 

„Warum wohnt er bei dir?“ 

„Ich ſelbſt habe ihn eingeladen, bei mir zu bleiben. 
Er will in Bruſſa einen großen Bazar errichten und 
wird hier bedeutende Einkäufe machen.“ 
| „Wohnt noch ein anderer Fremder bei dir?“ 

„Nein.“ 

„Wann kehrt er zurück?“ 

„Heute abend.“ 

„So wird er heute abend unſer Gefangener ſein!“ 
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„Allah kerihm! Wie meinſt du das? Dieſer fromm 
Moslem iſt ein Mann nach Allahs en Warum 
wollt ihr ihn gefangen nehmen?“ 

„Weil er ein Betrüger und noch etwas viel Schlim 
meres iſt. Er hat bemerkt, daß du ein frommer Diener 
Allahs biſt, und hat, um dir wohlzugefallen, die Mask: 
der Frömmigkeit vor ſein Angeſicht gelegt. Er iſt kein 
anderer, als der Mann, welcher Senitza, das Weib Islas, 
aus ihrer Heimat entführte. Laß dir alles von Isla 
erzählen!“ | 

Hulam erſchrak, und Isla erzählte. Auch als er 
geendet hatte, wollte der alte Handelsherr es noch nicht 
glauben, daß er es mit einem Verbrecher zu thun habe. 
Er konnte nicht glauben, daß eine Maske ſo geſchickt ge⸗ 
tragen werden könne. 

„Seht ihn euch erſt an und ſprecht mit ihm,“ ſagte 
er, „ſo werdet ihr ſehen, daß ihr euch täuſcht!“ 

„Wir brauchen gar nicht mit ihm zu ſprechen,“ warf 
Osco ein; „wir brauchen ihn nur zu ſehen, denn ich kenne 
ihn, und Isla kennt ihn auch.“ 

„Ihr braucht ihn weder zu ſehen, noch zu ſprechen,“ 
fügte ich hinzu. „Ich bin gewiß, daß es Barud el 
Amaſat iſt. Abd el Myrrhatta ließ ſich auch Abrahim 
Mamur in Konſtantinopel nennen, und ich vermute faſt, 
daß auch Hamd el Amaſat in Skutari den gleichen Namen 
angenommen hat.“ 

„Aber mein Gaſt kann doch der richtige Abd el Myr⸗ 
hatta ſein!“ warf Hulam ein. 

„Das iſt allerdings eine Möglichkeit, aber nicht wahr: 
ccheinlich, Wir werden alſo bis heute abend warten 
müſſen.“ 

Weiter war nichts zu ſagen und auch nichts zu thun. 
Wir erhielten nach alter, patriarchaliſcher Sitte ein jeder 
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ein Zimmer und reine Kleider, welche wir anlegten, nad), 
dem wir ein Bad genommen hatten. Dann verſammelten 
wir uns zum Mahle, welches ein dem Reichtum des 
Hauſes angemeſſenes war. Mit Ungeduld erwarteten wir 
dann den Abend, indem wir uns die Zeit bis dahin mit 
Geſpräch und Schachſpiel zu verkürzen ſuchten; denn aus⸗ 
zugehen war nicht geraten, da ich es für ſehr wahrſchein⸗ 
lich hielt, daß Barud el Amaſat nur vorgegeben habe, 
nach Hadſchi Bergas zu reiten. Jedenfalls hatte er Ge⸗ 
noſſen in der Stadt, bei denen ſeine Gegenwart wohl 
etwas nötiger war, als in dem kleinen Orte, wo er gar 
nichts zu ſuchen hatte. 

Endlich wurde es dunkel, und wir zogen uns, um 
beiſammen zu ſein, in das Zimmer zurück, welches Isla 
bewohnte. Hulam hatte uns geſagt, daß er mit ſeinem 
Gaſte im Selamlik zu Abend ſpeiſen werde, und ſo be⸗ 
ſchloſſen wir, daß er dann während des Eſſens von Isla 
und Osco überraſcht werden ſolle, während wir drei 
anderen dafür ſorgen wollten, daß er nicht entfliehen 
könne. 

Wohl noch an die zwei Stunden vergingen, ehe wir 
den Schritt eines Pferdes vom Hofe herauf erklingen 
hörten, und eine Viertelſtunde ſpäter benachrichtigte uns 
einer der Diener, daß der Herr mit ſeinem Gaſte ſich zum 
Abendmahle geſetzt habe. Wir gingen hinab. 

Das Thor war verſchloſſen, und der Wächter des⸗ 
ſelben hatte die Anweiſung erhalten, keinen Menſchen 
hinaus zu laſſen. Wir näherten uns mit leiſen Schritten 
dem Selamlik, welches jetzt durch eine Ampel hell er⸗ 
leuchtet wurde, und nahmen zu beiden Seiten hinter den 
Pfeilern Platz. Wir konnten jedes Wort hören, welches 
von den beiden Eſſenden geſprochen wurde. Hulam, der 
ſcharf aufmerkte, hatte doch unſere Annäherung wahr⸗ 
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genommen und gab nun dem Geſpräche eine auf uni 
Vorhaben bezügliche Wendung, Er brachte die Rede a 
Konſtantinopel und fragte bei dieſer Gelegenheit: 

„Biſt du oft in Stambul geweſen?“ 

„Einige Male,“ antwortete der Gefragte. 

„So kennſt du die Stadt ein wenig?“ 

„Ja.“ 

„Iſt dir der Stadtteil bekannt, welchen man Maha 
rive Keui nennt?“ 

„Ich glaube, von ihm gehört zu haben. Liegt er 
nicht oberhalb Eyub an der linken Seite des goldenen 
Hornes?“ 

„Ja. Dort hat ſich jüngft etwas ganz Merkwür 
diges zugetragen. Man hat nämlich eine ganze Gauner⸗ 
und Mörderbande gefangen genommen.“ | 

„Allah ' Allah!“ rief der Mann erſchrocken. „Wie 
iſt das zugegangen?“ 

„Dieſe Menſchen hatten ein Haus, in welches nur 
diejenigen Zutritt fanden, welche das Wort ‚en Naſſr 
ſagten, und — —“ 

„Iſt's möglich!“ unterbrach ihn der Gaſt. 

Aus dem Tone, mit welchem dieſe zwei Worte aus⸗ 
geſtoßen wurden, klang nicht der objektive Abſcheu des 
unbefangenen Zuhörers, ſondern der ſubjektive Schreck 
des Beteiligten. Ich war jetzt überzeugt, daß dieſer 
Mann der Gefuchte ſei, und zum Ueberfluß flüſterte mir 
Osco, welcher neben mir ſtand, leiſe zu: 

„Er iſt es! Ich kann fein Geſicht deutlich ſehen.“ 

„Dieſes Wort aber hat man belauſcht,“ fuhr Hulam 
fort, „und iſt mit Hilfe desſelben in daß Haus einge⸗ 
drungen.“ 

Er erzählte nun die Begebenheit, und der Gaſt hörte 
ihm mit außerordentlicher Spannung zu, Der letztere 
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agte, als der Bericht beendet war, mit deutlich vibrieren⸗ 
r Stimme: 

„Und war der Uſta wirklich erſchoſſen?“ 

„Der Uſta? Wer iſt das? Wer wird ſo genannt? 
ich habe das Wort ja gar nicht ausgeſprochen!“ 

„Ich meine den Anführer, den du Abrahim Mamur 
annteſt.“ 

Durch die Anwendung des Wortes ‚Ufta‘ hatte er 
ch verraten. Auch Hulam mußte nun wiſſen, woran 
e war; doch ließ er ſich nichts merken, ſondern ant⸗ 
yortete ruhig: 

„Nein, er war nicht tot; er hatte ſich nur geſtelt, 
ls ob er von der Kugel getroffen worden ſei. Aber am 
ndern Tage fand er dennoch ſeinen Lohn. Er wurde 
on der Galerie des Turmes zu Galata herabgeſtürzt.“ 

„Wirklich? Schrecklich! Da war er tot?“ 

„Ja, er und ein Grieche Namens Kolettis, welcher 
ch mit herabgeſtürzt wurde.“ 

„Kolettis? la waih! Wer hat ſie herabgeſtürzt?“ 

„Ein Araber aus Tunis, aus der Gegend des Schott 
1 Dſcherid, der eine Blutrache gegen einen gewiſſen Hamd 
1 Amaſat hat. Dieſer Amaſat hat einen fränkiſchen 
Raufmann in Blidah ermordet, den Neffen desſelben er⸗ 
ſchoſſen und dann auch den Vater jenes Arabers auf dem 
Schott umgebracht. Der Sohn ſucht ihn nun.“ 
„Allah kerihm! Was es für böſe Menſchen giebt! 
Das kommt aber daher, daß niemand mehr an die Lehre 
hes Propheten glaubt! Wird der Araber dieſen Hamd 
"I Amaſat finden?“ 

„Er iſt ihm bereits auf der Spur. Dieſer Mörder 
"at einen Bruder, welcher Barud el Amaſat heißt und 
17 ebenſo großer Schurke iſt. Er hat die Tochter eines 

u Leundes entführt und als Sklavin verkauft. Sie iſt 
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dem Käufer wieder entriffen worden, welcher kein ande 
als jener Abrahim Mamur war, und Isla Ben Maft 
ein Verwandter von mir, hat fie zum Weibe genomm 
Er hat ſich aufgemacht, dieſen Barud el Amaſat auf 
ſuchen und zu beſtrafen.“ 

Während dieſer Rede war der Gaft immer äng 
licher geworden; das Eſſen war ihm vergangen, und ft 
Blick hing mit wachſender Aufregung an den Lippen d 
Erzählers. 

„Wird er ihn finden?“ fragte er. 

„Sicher! Er iſt nicht allein. Osco, der Vater d 
Geraubten, ift bei ihm, ſodann der fränkiſche Arzt, me 
cher Senitza befreite, ſein Diener und endlich auch jen 
Araber, der Abrahim Mamur vom Turme geſtürzt hat 

„So haben ſie wohl bereits ſeine Spur gefunden! 

„Sie kennen ſeinen Namen, den er jetzt trägt.“ 

„Wirklich? Wie nennt er ſich?“ 

„Abd el Myrhatta. Auch der Uſta ließ ſich i 
Stambul fo nennen.” 

„Das iſt ja mein Name!“ rief er entſetzt. 

„Allerdings. Allah weiß es, wie ſie gerade auf de 
Namen eines jo frommen Mannes gekommen find! Ihr 
Strafe möge darum eine doppelte ſein!“ 

„Aber wie hat man dieſen Namen erfahren können? 

„Das will ich dir ſagen. Barut el Amaſat hat eine 
Sohn im Kloſter der tanzenden Derwiſche in Pera. Zu 
ihm iſt der fränkiſche Arzt gegangen und hat gethan, 
ob er auch ein Naſſré ſei. Der junge Menſch hat 
bethören laſſen und ihm den Namen genannt und auch 
geſagt, daß Barud el Amaſat in Skutari bei einen 
fränkiſchen Händler ſei, welcher Galingrs heißt.“ 

Jetzt hielt es der Zuhörer nicht länger aus. Er 
fand auf und entſchuldigte ſich: | 
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„Herr, das klingt ſo entſetzlich, daß ich nicht eſſen 
inn. Ich bin vom Reiten ſehr ermüdet. Erlaube, daß 
b Schlafen gehe!“ 

Auch Hulam erhob ſich. 

„Ich glaube, daß du nicht zu effen vermagſt. Wer 
ne ſolche Rede von ſich hören muß, dem ſchließt die 
Ingft die Gurgel zu.“ 

„Von ſich hören muß? Ich verſtehe dich nicht! Du 
laubſt doch nicht etwa, daß ich, weil er gerade meinen 
kamen angenommen hat, jener Barud bin!“ 

„Ich glaube es nicht, ſondern ich bin überzeugt da- 
on, Schurke!“ 

Da raffte ſich der Menſch empor und rief: 

„Schurke nennſt du mich! Thue das nicht noch ein⸗ 
nal, ſonſt — — 7 

„Sonſt — was wird nn BIT erklang es 
a neben ihm. 

Isla war F und an ſeine Seite getreten. 

„Isla Ben Maflei!“ erklang es ganz beſtürzt. 

„Ja, Isla Ben Maflei, der dich kennt, und den du 
nicht zu täuſchen vermagſt. Und blicke dich um; da ſteht 
noch ein anderer, der mit dir zu reden hat!“ 

Er wandte ſich zur anderen Seite, da ſtand Osco 
vor ihm. Er ſah, daß er verloren ſei, wenn ihm nicht 
eine ſchnelle Flucht gelang. 

„Euch führt der Scheitan herbei. Geht zur Dſchehenna!“ 

Mit dieſem Rufe ſtieß er Isla zurück und wollte 
entſpringen. Er hatte bereits die Säulen erreicht; da trat 
Halef vor und ſtellte ihm ein Bein; er fiel über dasſelbe 
hinweg und ſtürzte zur Erde nieder. Natürlich wurde 
er ſogleich gepackt und in das Selamlik zurückgebracht. 

Dieſer Mann war ein Feigling. Als er ſich von ſo 
en ergriffen ſah, machte er nicht den geringſten Ver⸗ 
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ſuch der Gegenwehr; er ließ fich ruhig binden und ı 
den Boden niederſetzen. 

„Herr, glaubſt du nun noch an die Frömmig'b 
dieſes Mannes?“ fragte der kleine Hadſchi den Wi 
„Er wollte dich beſtehlen und dann fliehen.“ 

„Ihr hattet recht,“ antwortete der Wirt. „Was 
ſchieht mit ihm?“ 

Da ſtreckte Osco die Hand gegen den Gefangen 
aus und ſagte: 

„Er hat mir die Tochter geraubt und mich hinan 
getrieben, ſie unter Gram und Herzeleid zu ſuchen. € 
gehört mir, denn ſo wollen es die Geſetze der ſchwarz 
Berge.“ 

Da trat ich ihm entgegen. 

„Dieſe Geſetze gelten nur auf den ſchwarzen Berge 
nicht aber hier. Uebrigens hat der Fürſt deines Lande 
dieſe Geſetze aufgehoben. Ihr habt mir verſprochen, dieſe 
Mann dem Richter zu übergeben, und ich hoffe, daß ih 
Wort halten werdet.“ 

„Effendi, die Richter dieſes Landes ſind bekannt, 
antwortete der Montenegriner. „Sie werden ſich beſteche 
laſſen und ihm Gelegenheit geben, zu e Ich ver 
lange ihn für mich!“ | 

„Was wirft du mit ihm thun, wenn wir ihn in 
deine Hand geben?“ erkundigte ſich unſer Wirt. | 

Der Gefragte zog feinen Dolch hervor und antwortete 

„Er wird an dieſem Stahle ſterben.“ 

„Das kann ich nicht zugeben, denn er hat kein Blut 
vergoſſ en!“ 

„Er hat in Stambul zu den Mördern gehört!“ 

„Grad darum darfſt du ihn nicht töten. Soll ſein 
Sohn ſtraflos bleiben? Sollen auch alle entkommen, dit 
man nicht fangen konnte, obgleich ſie zu denen . 
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(he das Wort ‚en Naſſré kannten? Er muß leben 
iben, damit man ihre Namen erfährt.“ 

„Wer aber macht mich glauben, daß er auch wirklich 
ne Strafe findet?“ 

„Ich! Der Mann, welcher Hulam heißt, iſt nicht 

: Geringfte unter den Bewohnern dieſer Stadt. Ich 
de noch jetzt zu dem Richter gehen, damit er dieſen 
enſchen abholen und gefangen nehmen läßt, und ich 
wöre dir bei Allah und dem Propheten, daß er ſeine 
licht erfüllen wird!“ 

„So thue es!“ ſagte Osco finſter. „Aber ich ſage 
t, daß ich dich bei deinem Schwure feſthalten werde fo 
ige, bis ich gerächt worden bin!“ 

Barud el Amaſat wurde eingeſchloſſen, und der 
immige Osco that es nicht anders, er mußte mit ihm 
ſammengeſteckt werden. Hulam begab ſich zu dem Be⸗ 
nten, und wir warteten des Beſcheides, den er bringen 
erde. Als er zurückkehrte, folgten ihm mehrere Kha⸗ 
aſſen, welche den Gefangenen abzuholen hatten. Er 
urde ihnen übergeben, und als ſie mit ihm verſchwunden 
aren, konnten wir mit dem Bewußtſein zur Ruhe gehen, 
aſeren Wirt vor Nachteil bewahrt und einen böſen Men⸗ 
hen unſchädlich gemacht zu haben. 

Der Richterſpruch eines Kadi läßt nicht lange auf 
ch warten, und ſo beſchloſſen wir, zu bleiben, bis das 
rteil geſprochen werde. Wir hatten nun Zeit, uns 
drianopel anzufehen. 

Wir beſuchten die Moſchee Selims und Murads, 
venfo eine türkiſche Medreſſe; dann durchwanderten wir 
en berühmten Bazar Ali Paſchas und machten endlich 
ine Kahnfahrt auf der Maritza, an welcher die Stadt 
est. Zur Mittagszeit kehrten wir heim und fanden 
ine Vorladung vor, bei dem Kadi zu erſcheinen. Um 
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neun Uhr türkiſcher Zeit, was nach unſerer Uhr nadı 
tags drei Uhr, erſchienen wir vor dem Richter. 

Das Verhör war ein öffentliches, und es hatte 
ein zahlreiches Publikum eingefunden. Ein jeder Einze 
von uns mußte ſeine Ausſage thun, und der Gefang 
ſaß dabei, um es zu hören. Als wir alle gefprod 
hatten, fragte der Kadi den Angeklagten 

„Du haſt gehört, was dieſe Männer ſagen. Iſt 
wahr oder nicht?“ | 

Der Gefragte antwortete nicht; der Kadi wart 
eine Minute und fuhr dann fort: 

„Du kannſt alſo nichts ſagen, um die Anklage die 
Männer zurückzuweiſen, und biſt alſo alles deſſen ſchuld 
weſſen fie dich bezüchtigt haben. Da du ein Glied ı 
Bande biſt, welche in Stambul fündigte, fo muß ich d 
dorthin ſchaffen; dort wirft du auch die Strafe für d 
Raub des Mädchens erfahren; aber dafür, daß du 
gewagt haſt, hier in Edreneh ein Verbrechen begehen 
wollen, werde ich dir hundert Streiche auf die Füße geb 
laſſen. Das wird ſogleich geſchehen!“ 

Er winkte den Khawaſſen, welche in feiner Nä 
ſtanden, und gebot ihnen: „Holt das Brett und die Stöcke 

Zwei von ihnen entfernten ſich, um die angegeben 
Gegenſtände herbeizuſchaffen. 

Außer den Beamten und den Parteien war auch 
zahlreiches Publikum anweſend, welches ſich eingeſtel 
hatte, um das Schauſpiel dieſer Verurteilung zu genieße 
In dieſem Augenblick machte ſich im Publikum eine B 
wegung geltend, welche an ſich zwar unbedeutend wa 
einem aufmerkſamen Beobachter aber nicht entgehen konnt 
Es drängte ſich nämlich ein Mann langſam, doch nad 
haltig von hinten nach vorn. Mein Blick fiel auf ih 
Er war lang und hager gebaut, hatte ſich in die Tua 
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gewöhnlichen Bulgaren gekleidet, ſchien mir aber keiner 

fein. Sein langer Hals, die Habichtsnaſe, das lange, 
male Geſicht mit dem herabhängenden Schnurrbart, die 
Berordentlic gewölbte Bruſt, das alles ließ in ihm 
er einen Armenier als einen Bulgaren vermuten. 

Weshalb drängte dieſer Mann ſich nach vorn? That 

es nur aus einfacher Neugierde oder hatte er vielleicht 
zen beſonderen Zweck? Ich beſchloß, ihn genau zu be- 
achten, es aber nicht merken zu laſſen. 

Die Khawaſſen kamen zurück. Der eine von ihnen 
ug einige jener ominöſen Stöcke, welche bei der Baſton⸗ 
ade unumgänglich notwendig ſind; der andere ein Brett, 
n welchem ſich vorn und in der Mitte hänfene Schlingen 
fanden, um Arme und Leib des Deliquenten feſtzu⸗ 
alten. Am hinteren Teile war eine einfache Vorrichtung 
ngebracht, um die Beine des Verurteilten emporzuhalten, 
amit die entblößten Fußſohlen in eine horizontale Lage 
men. 

„Zieht ihm das Gewand und die Schuhe aus!“ be⸗ 
ahl der Kadi. 

Die Khawaſſen traten zu ihm heran, um den Befehl 
u vollführen. Da endlich zeigte er, daß er ſprechen könne. 

„Halt!“ rief er. „Ich laſſe mich nicht ſchlagen!“ 

Die Augenbrauen des Kadi zogen ſich zuſammen. 

„Nicht?“ fragte er. „Wer will es mir verbieten, dir 
die Baſtonnade geben zu laſſen?“ 

14 

” 8 

„Hund! Wagſt du, ſo mit mir zu ſprechen! Soll ich 
dir zwei Hundert geben laſſen, anſtatt nur ein Hundert?“ 

„Nicht einen einzigen Schlag darfſt du mir geben 
laſſen! Du haſt wohl verſchiedenes geſagt und gefragt; 
aber das Notwendigſte haſt du doch vergeſſen. Oder haſt 
du dich etwa erkundigt, wer und was ich bin?“ 
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„Das iſt nicht nötig! Du biſt ein Mörder, ein D 
Das iſt genug.“ 

„Ich habe bis jetzt noch nicht das Geringſte zugegeb 
Aber ſchlagen laſſen darfſt du mich auf keinen Fall.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich kein Moslem bin, ſondern ein Chriſt.“ 

Während dieſer Worte hatte er den Fremden bemerl 
der ſich herbeigedrängt hatte. Dieſer hütete ſich wohl, ei 
verräteriſche Bewegung zu machen, welche ihn in den V 
dacht der Bekanntſchaft oder gar des Einvernehmens u 
dem anderen hätte bringen können. Aber feine Min 
fein. Blick, feine ganze Haltung war darauf berechn 
ſich ihm zu zeigen und ihm Mut einzuflößen. 

Man ſah es dem Kadi an, daß die ſoeben vernoı 
menen Worte doch einigen Eindruck auf ihn machten. 

„Ein Giaur biſt du?“ fragte er. „Wohl gar e 
Franke?“ 

„Nein; ich bin ein Armenier.“ 

f „Alſo doch ein Unterthan des Padiſchah, dem Alle 
tauſend Leben N möge! Da darf ich dich alſo au 
ſchlagen laſſen.“ 

„Du irrſt,“ antwortete der Armenier, indem er fi 
bemühte, eine möglichſt ſichere Haltung anzunehmen un 
ſeinem Tone einen ſtolzen Ausdruck zu geben. „Ich ſtel 
nicht unter dem Sultan, auch nicht unter dem Patriarchen 
Ich bin der Geburt nach ein Armenier; aber ich bin ei 
evangeliſcher Chriſt geworden und als Dolmetſcher b 
der engliſchen Geſandtſchaft angeſtellt. Ich bin in dieſen 
Augenblick engliſcher Unterthan und mache dich auf di 
Verantwortung aufmerkſam, welche du auf dich ladef 
wenn du mich als Unterthan des Großherrn behandel 
und nun gar ſchlagen laſſen willſt!“ 

Der Kadi machte ein fehr enttäuſchtes Geſicht. € 
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Atte es ſich vorgenommen gehabt, dem in Adrianopel 
hoch angeſehenen Hulam nach allen Kräften zu Dienſten 
1 fein, und nun kam ihm dieſe Ausſage der Armeniers 
88 51 chen. 
„Kannſt du es beweiſen ? fragte er ihn. 
„Ja.“ 
„So beweiſe es!“ 

„Frage bei der engliſchen Geſandtſchaft in Stam⸗ 
ul an!“ 

„Nicht ich bin es, ſondern du biſt es, der den Be⸗ 
weis zu führen hat!“ 

„Ich kann ihn nicht führen, da ich; ja Gefangener bin.“ 

„So werde ich einen Boten nach Stambul ſenden. 
Aber die hundert Streiche werden ſich in das Doppelte 
verwandeln, wenn du mich belogen haſt!“ | 

„Ich ſage die Wahrheit. Aber felbft dann, wenn 

dies nicht der Fall wäre, dürfteſt du mich nicht ſchlagen 
laſſen oder ein Urteil über mich fällen. Du biſt Kadi; 
ich aber verlange, vor ein ordentliches Mewlewit“) ges 
ſtellt zu werden.“ 

„Ich bin dein Mewlewit!“ 

„Das iſt nicht wahr. Ich verlange, von den Bilad 
i Ramfe Mollatari“) gerichtet zu werden. Und ſelbſt 
wenn ich von einem der Kafi***) vernommen werden ſoll, 
darf dies nicht aus einem einzigen Manne beſtehen, ſon⸗ 
dern aus einem Kadi, einem Mufti, einem Naib, einem 
Ajak Naib und einem Baſch Kiatib!“ 

Die von dem Armenier angeführten Behörden be⸗ 
deuten der Reihe nach: Richter, Kron⸗ oder Staatsanwalt, 
deſſen Stellvertreter, einen Civillieutenant und einen Ge⸗ 
richtsſchreiber. 


) Obergerichtshof. *) Molla's der fünf Städte. ***) Untergericht. 
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Jetzt machte der Kadi ein wirklich ſehr verdrieß liche 
Geſicht. Der Grimm blitzte aus ſeinen Augen. 

„Menſch!“ rief er. „Du kennſt die Geſetze und di 
Ordnung der Prozeſſe fo gut und haft die Geſetze doch 
übertreten. Ich werde dafür ſorgen, daß deine Straft 
eine dreifache wird!“ 

„Thue, was du willſt, aber ſieh zu, ob es dir auch 
gelingt. Ich proteſtiere im Namen des Geſandten von 
Großbritannien gegen die Schläge, welche du mir zuge 
dacht haſt!“ 

Der Kadi blickte uns verlegen der Reihe nach an 
und ſagte dann: N 

„Das Geſetz zwingt mich, auf deine Worte zu hören. 
Glaube aber nicht, daß deine Sache dadurch eine für dich 
beſſere Wendung bekommt. Du biſt ein Mörder und 
wirſt deinen Kopf laſſen müſſen! Führt ihn in das Ge⸗ 
fängnis zurück, und bewacht ihn zehnfach ſtrenger als 
alle anderen Gefangenen!“ 

Der Armenier wurde abgeführt und warf vorher 
einen Blick des Triumphes und Einverſtändniſſes auf den 
Fremden, welcher dieſen Blick erwiderte, ohne daß dies 
— außer von mir — bemerkt worden wäre. N 

Sollte ich den Kadi auf dieſen Mann aufmerkſam 
machen? Was konnte es nützen? Selbſt wenn der Fremde 
dem Gefangenen näher als gewöhnlich bekannt war, lagen 
keine Gründe vor, ſich amtlich ſeiner zu bemächtigen. 
Und falls dies auch geſchehen konnte, ſo war zu erwarten, 
daß dieſe beiden ſich ſicherlich nicht verraten würden. Ich 
traute überdies dem Kadi gar nicht zu, der rechte Mann 
für ſo verſchlagene Leute zu ſein. Darum beſchloß ich, 
dieſen Fremden ganz im ſtillen auf mich zu nehmen. 

Die Sitzung war beendet, und die Zuſchauer entfernten 
ſich. Der Kadi trat zu Hulam, um ſich zu entſchuldigen, 


en: a 


nd Osco, der Montenegriner, wendete ſich ärgerlich an 
rich: 

„Habe ich es nicht geſagt, Effendi, daß es ſo kommen 
erde?“ . 

„Dieſe Wendung hatte ich nicht erwartet,“ antwortete 
ch. „Ich bin zwar kein Kadi und Mufti, aber ich denke, 
aß der Richter allerdings nicht anders handeln kann.“ 

„Er muß in Stambul anfragen, ob dieſer Menſch 
ne Wahrheit geſagt hat oder nicht?“ 

„Ja.“ | 

„Aber wie lange das dauern wird?“ 

„Man muß ſich darein fügen!“ ö 

„Und wenn er wirklich ein engliſcher Unterthan iſt?“ 
„So wird er dennoch ſeine Strafe erhalten.“ 

„Und iſt er es nicht?“ 

„So hat er den Kadi belogen, und dieſer wird das 
Seinige thun, daß der Richterſpruch ſo ſtreng wie möglich 
usfällt. Uebrigens glaube ich kein Wort von dieſer eng⸗ 
un Unterthanenſchaft.“ 

„O, es iſt doch vielleicht möglich. Weshalb hätte 
r ſich eine ſolche Lüge ausſinnen ſollen?“ 

„Zunächſt um der Baſtonnade zu entgehen, und ſodann, 
um Zeit zu gewinnen. Man muß dem Kadi begreiflich 
machen, daß er den Gefangenen auf das ſtrengſte be⸗ 
wachen ſoll. Ich bin überzeugt, daß dieſer alles thun 
wird, um zu entkommen.“ 

„Effendi, willſt du nicht mit dem Kadi ſprechen 2“ 

„Thut Ihr es; mir fehlt die Zeit Ich habe einen 
eiligen Weg, von dem ich Euch vielleicht nachher berichten 
werde. Wir ſehen uns dann bei Hulam wieder.“ 

Der Fremde, welchen ich für einen Armenier hielt, 
hatte nämlich jetzt auch den Ort verlaſſen. Ich wollte 
irgend etwas über ihn erfahren, und ſo ging ich ihm 
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nach. Er ſchritt langſam und nachdenklich dahin, 
ich folgte ihm wohl zehn Minuten lang. 

»Da wendete er ſich ganz plötzlich und raſch um 
erblickte mich. Ich war während der Verhand 
natürlich hervorragend beteiligt geweſen; er hatte 
dort geſehen und beobachtet und erkannte mich ſof 
wieder. Er ging weiter, bog aber dann in eine ſehr en: 
Nebengaſſe ein. a 

Ich beſchloß dennoch, ihn nicht aus den Augen; 
laſſen, und nahm den Gang und die Haltung ei 
Mannes an, der nur mit ſich ſelbſt beſchäftigt iſt u 
keine große Acht auf andere hat. 

Er mochte das Gäßchen halb durchſchritten Habe 
da drehte er fich zum zweiten Male um. Er mußte mi 
abermals erblicken, und das fiel ihm ſicherlich auf. € 
ging es durch mehrere Gaſſen und Gäßchen, er fich 3 
weilen nach mir umſehend, und ich ihn nicht aus de 
Auge laſſend. Im Eifer der Verfolgung war es u 
ſchließlich ganz gleich geworden, ob er es bemerkte, d 
ich es auf ihn abgeſehen hatte. Der Umſtand, daß 
ſich vor mir ſcheute, beſtärkte mich nur in meiner Ueb 
zeugung, er könne ſich en eines guten Gewiſſe 
rühmen. 

Das mochte er auch e Denn als er aberme 
in eine kleine Gaſſe eingebogen war und ich dann ei 
halbe Minute ſpäter um die Ecke kam, ſtand er hint 
derſelben. Er blickte mich mit flammendem Auge 
und fragte: er 

„Folgſt du etwa mir?“ 

Ich blieb vor ihm ſtehen, betrachtete ihn genau u 
antwortete: 

„Was geht dich mein Weg an?“ 

„Sehr viel! Er ſcheint der meinige zu ſein.“ 
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„Wohl dir, wenn es fo iſt; denn der Weg, 8 ich 
he, iſt ein ehrlicher und offener.“ 

„Willſt du etwa damit ſagen, daß der meinige dies 
cht ſei?“ 

„Ich kenne deine Wege nicht und habe nichts mit 
ir zu ſchaffen!“ 

„D„ Das hoffe ich,“ meinte er höhniſch; „darum ſollſt 
gt du einmal vorangehen!“ 
„Mir gleich,“ antwortete ich. 

Ich ſchritt weiter, ohne mich nach ihm umzuſehen; 
iber mein Ohr war geübt genug, ſich von ihm nicht 
äuſchen zu laſſen. Ich hörte ſeine Schritte hinter mir; 
ann entfernten fie ſich. Sie ſollten leiſe fein, aber ich 
rernahm fie doch. 

Als ich fie nicht mehr hörte, drehte ich mich raſch 
im und lief zurück. Richtig! Dort eilte er hinab und 
bog in eine andere Gaſſe ein. Ich folgte ihm nun, wo 
r mich nicht ſehen konnte, und kam juſt zur rechten Zeit 
an die nächſte Ecke, um zu ſehen, daß er abermals um 
eine andere Ecke bog. 

Natürlich ſtand ich einige Augenblicke ſpäter an der⸗ 
ſelben und bemerkte, daß er nach der Tſcharſchia Ali 
Paſcha's einlenkte. 

Tſcharſchia bedeutet Bazar und iſt vom dem ſlavo⸗ 
niſchen Worte tscharschit abzuleiten, welches „bezaubern“ 
bedeutet. Es ſoll damit auf den Eindruck hingedeutet 
werden, welchen die Waren auf den Beſchauer machen. 

Der Mann dachte natürlich, daß ich im Gedränge 
des Bazars ſeine Spur ſicher verlieren würde, wenn ich 
derſelben noch immer folgen ſollte. Mir aber war dieſe 
Wendung lieb; denn eben dieſes Gedränge machte es mir 
möglich, ganz nahe an ihn heran zu kommen, ohne von 
ihm bemerkt zu werden. 
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Das geſchah denn auch. Ich blieb hart hinter ih 
obgleich er feine Richtung wohl noch mehr als zehnm 
änderte. Endlich — wir waren grad durch den Kleide 
bazar gekommen — ſchritt er auf ein ganz in der Ni 
befindliches Karawanſerei zu, in deſſen Thor er tu 
Hier könnte er mir nicht entgehen, da ich annehm 
mußte, daß das Serai keinen zweiten Ausgang habe. 

Nun fragte es ſich nur, ob er dort wohne oder dur 
ſeinen Eintritt einen anderen Zweck verfolge. Ich wurd 
als ich ſtehen blieb, um ihn zu beobachten, von de 
letzteren überzeugt. Er blieb nämlich hinter dem Thol 
ſtehen und rekognoscierte den vor ihm liegenden a 
ſehr ſorgfältig jedenfalls nach mir. 

Da kam mir ein Gedanke. Ich trat zu dem nächſt 
Händler. 

„Sallam aaleikum!“ 
„Aaleikum!“ antwortete der Mann höflich. 
"Haft du ein blaues Turbantuch?“ fragte ich. 

„Ja, Effendi.“ 

„Und einen Mahluta “)?“ 
„So viele du willſt!“ 

Ich habe Eile. Ich will mir beides nur leiher 
aber nicht kaufen. Mache ſchnell und gieb mir den Mante 
und das Tuch! Hier iſt meine Uhr; hier ſind mein 
Waffen; dazu gebe ich dir meinen Kaftan und auch noc 
fünfhundert Piaſter. Das Alles wird genug ſein, di 
Sicherheit zu geben, daß ich wiederkomme.“ 

Er blickte mich erſtaunt an. So etwas war ihn 
wohl noch gar nicht begegnet. 

„Effendi, warum thuſt du das?“ fragte er. 

Um nicht aufgehalten zu . mußte ich es ihn 
ſagen. 


„ ————— 
* r = 


— 573 — 


„Ich verfolge einen Mann, der mich kennt, mich aber 
icht mehr erkennen ſoll,“ antwortete ich. Schnel, ſonſt 
utgeht er mir!“ 

„Allah 1 Allah! Du biſt ein gizli Aramdbſchi⸗) / 
cagte er. 

„Frage nicht, ſondern eile!“ gebot ich ihm. „Oder 
deißt du nicht, daß der Großherr Hilfe von dir fordert, 
denn es gilt, einen flüchtigen Verbrecher zu ergreifen?“ 

Jetzt glaubte er feſt, daß ich ein verkleideter Khawaſſe 
ei. Ich legte meinen Kaftan ab; er warf mir den 
Drantel über und wand mir das Tuch als Turban um 
ven Kopf. Als ich ihm die erwähnten Gegenſtände zum 
Pfand gegeben hatte und nun fertig war, trat ich an 
den Eingang, um dort zu warten. 

Ich hatte den Armenier nicht aus den Augen ge⸗ 
aſſen. Er ſtand noch hinter dem Thore, um zu ſpähen. 
Der Gejindſchi“ n) folgte mit feinem Auge der Richtung 
meines Blickes. Er bemerkte, auf wen meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit gerichtet war, und fragte: 

„Effendi, meinſt du den Mann, der da drüben im 
Thore ſteht?“ 

: „Ja. u 

„Er iſt ſoeben bier vorüber gekommen?“ 

„Allerdings.“ 

„Und hat mich gegrüßt?“ 

„Das habe ich nicht bemerkt. Du biſt alſo ein Be⸗ 
kannter von ihm?“ 

„Ja. Ich habe Kleider von ihm gekauft. Du denkſi, 
daß er ein Verbrecher fei?“ 

„Ich werde es erfahren. Wie heißt er?“ 

„Du biſt ein Diener des Padiſchah, und darum will 
ich ehrlich mit dir ſein. Sage, was du wiſſen willſt!“ 

6) „Geheimer Sucher“, Geheimpoliziſt. ) Kleiderhändler. 
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„Waren die Kleider, welche du von ihm gefaı 
haſt, neu?“ 

„Pein.“ 

„Er iſt alſo kein Tarzi )? · 

„O nein. Ich habe großen Schaden gehabt. 2 
Kleider waren ſehr billig, aber der größte Teil wurd 
mir wieder abgenommen, denn ſie waren Männern, di 
man auf der e angefallen hatte, abgenomme 
worden.“ 

„Beſtrafte man dieſen Menſchen nicht?“ 

„Er iſt hier fremd und war nicht zu finden. Un 
dann, als er wieder kam und man ihn ergriff, ließ ma 
ihn um ſeines Geldes willen unbeſtraft gehen.“ 

„Wer iſt er?“ 

„Er kleidet ſich wie ein Bulgare, aber er iſt ei 
Armenier und heißt Manach el Barſcha.“ 

„Weißt du, wo er wohnt?“ 

„Er iſt Einnehmer des Charadſch““) in Uskub. Viel 
Armenier haben die Steuern gepachtet.“ 

„Und wo befindet er ſich hier?“ — 

„Wenn er in Edreneh iſt, ſo wohnt er bald hie 
und bald dort, am meiſten aber in dem Meham ) de 
Handſchia r) Doxati.“ | 

„Wie finde ich dieſen?“ 

„Er bewohnt das Haus gleich neben dem griechiſche 
Metropoliten.“ 

Auch dieſen wußte ich nicht, aber ich durfte doc 
nicht zeigen, daß ich hier ſo ſehr unbekannt ſei. Uebrigen 
verließ grad jetzt der Armenier das Serai, und ich folgt 
ihm, nachdem ich dem Händler einen kurzen Gruß a 
geworfen hatte. 


) Schneider. en) Kopfſteuer der Nichtmoslemim. ) Gaſthaus +) Sul 
gariſcher Gaſtwirt. 
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Es war ſicher ein ſehr glücklicher Umſtand, daß ich 

er jemand gefunden hatte, der dieſen Manach el Barſcha 

genau kannte. Wer weiß, wie lange ich ſonſt hätte 

chen und fragen müſſen, ehe ich mit meiner Erkundi⸗ 

ing an die richtige und zuverläſſige Quelle gekommen 
are! 

Der Armenier wendete ſich zwar noch einige Male 
m, aber es fiel ihm nicht ein, in mir den Mann zu 
ermuten, der ihn verfolgt und mit dem er ſogar ge⸗ 
wochen hatte. Ich brauchte mich alſo nicht mehr fo 
ihr in acht zu nehmen, wie vorher, und ſah endlich, 
aß. Her in ein Haus trat, welches allerdings ein Gaſt⸗ 
aus zu ſein ſchien. 

In der Nähe hatte ein Kaſtanienhändler ſeinen Platz. 
ich kaufte ihm eine Handvoll ſeiner Früchte ab und 
ekundigte mich bei ihm: 

„Weißt du, wer in dem großen Hauſe wohnt, hier 
ur Linken?“ 

„Der griechiſche Metropolit, Effendi.“ 

„und wer hier daneben?“ 

„Ein bulgariſcher Gaſtwirt. Er heißt Dorati. Wiaſt 
u vielleicht bei ihm . Es iſt billig und bequem 
hei ihm.“ 

„Nein. Ich ſuche den Gaſtwirt Marato. 8 

„Den kenne ich nicht.“ 

Damit meine Erkundigung nicht auffallen ſollte, hatte 
ich den erſten beſten Namen, der mir einfiel, genannt. 
Ich ging fort; denn für jetzt wußte ich genug. Was nun 
u thun war, mußte ſich ja finden. Es galt, dafür zu 
ſorgen, daß der Gefangene nicht entfliehen könne. Zu 
erfahren, in welcher Beziehung dieſer Manach el Barſcha 
zu ihm ſtehe, war jedenfalls nicht leicht; aber es mußte 
doch auf irgend eine Weiſe verſucht werden. 


„Ich merkte mir das Gaſthaus des bulgariſch 
Wirtes genau, um es, falls dies notwendig werden ſollt 
ſelbſt am Abend finden zu können, und kehrte zu Hula 
zurück, deſſen Wohnung zu verfehlen gar nicht ſchw. 
geweſen wäre. 

Man hatte längſt auf mich gewartet. Der Ausgar 
der Gerichtsverhandlung war allen unlieb, und ſodan 
hatten ſie ſich meine ſo ſchnelle Entfernung nicht erkläre 
können. 

„Sihdi,“ meinte mein kleiner Hadſchi Halef Oma: 
„ich ſage dir, daß ich große Sorge um dich gehabt habe! 
„Sorge um mich? Warum?“ 

„Warum? So fragſt du?“ ſagte er ganz erſtaun 
„Weißt du denn noch immer nicht, daß ich dein Freun 
und Beſchützer bin?“ 

„Das weiß ich allerdings, mein guter Halef.“ 
„Nun, als Freund haft du mir zu ſagen, woh' 
gehſt, und als Beſchützer haſt du mich ſogar mitzun⸗ Ziele 

„Ich konnte dich nicht gebrauchen.“ f 

„Mich nicht gebrauchen?“ fragte Halef, 
ganz energiſch an feinen dreizehn Schnurrbe 5 1 
herumzupfte. „Du haſt, mich gebrauchen können 
Sahar, in Aegypt, am Tigris, bei den Teufelsanbeter. 
Kurdiſtan, in den Ruinen, deren Name mir nicht fogleii 
einfällt, in Stambul und überall; hier aber willſt du mi 
nicht gebrauchen können? Das glaube ich nicht! Wei 
du, daß es hier ebenſo gefährlich iſt, als in der Sah 
oder im Thal der Stufen, wo wir die vielen Feinde 8 
fangen nahmen?“ 

„Warum?“ | 

„Weil man hier feine Feinde vor lauter Menſch 
nicht ſehen kann. Oder glaubſt du etwa, ich wiſſe ni 
daß du dich eines neuen Feindes wegen entfernt haſt 
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„Woher kommt dir diefer Gedanke?“ 

„Ich folge ſtets deinen Augen und ſehe, was ſie thun.“ 

„Nun, was haben ſie gethan?“ 

„Sie haben beim Kadi einen Bulgaren beobachtet, 
e aber kein Bulgare war. Als dieſer ging, biſt du 
leunigſt aufgebrochen.“ 

„Wahrhaftig, Halef, du haſt ganz recht beobachtet!“ 
zte ich. 

„O, Sihdi,“ meinte er ſtolz, „weißt du noch, als 
x durch das Wadi Tarfaui. ritten und du die Darb*) 
r Mörder beobachteteſt?“ 

„Ja, das weiß ich noch.“ 

„Da lachte ich dich aus, daß du im Sande leſen 
ollteſt. Ich war damals das, was der Türke ahmak““ 
nnt; aber ich hielt mich dennoch für außerordentlich klug.“ 

„Ah, du haſt unterdeſſen von mir gelernt! Nicht 
u 27 
ir T wurde einigermaßen verlegen. Er wollte doch 

„geradezu geſtehen, daß ein ‚Beſchützer“ von dem 

„Ur! gelernt habe, und konnte es auch nicht ganz 

„E perneinen. Darum antwortete er, um ſich wenig⸗ 
u 9925 gt zu auffällig eine Blöße zu geben: 
‚ei Wir haben uns gegenſeitig unterrichtet, Sihdi. Was 
4 konnteſt, das habe ich von dir gelernt, und was ich 
yußte, das haft du von mir angenommen. Auf dieſe 
Veiſe ſind wir klüger geworden, ſo klug, daß beide, Allah 
nd der Prophet, ihre Freude an uns haben. Wäreſt du 
icht ein Chriſt, ſondern ein Gläubiger, fo würde dieſe 
freude tauſendfach größer ſein.“ 

„Was du da ſagſt, muß einer ſorgfältigen Prüfung 
nterworfen werden. Wir wollen gleich heute einmal 
In, ob du wirklich fo klug biſt, wie du denkſt!“ 
Spur, Fährte, ) Dumm. 

III. 37 
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Seine kleinen Augen blitzten beinahe zornig auf. 

„Sihdi,“ ſagte er, „willſt du mich etwa beleidige 
Ich bin dir ein treuer Diener geweſen, ſeit ich dich kem 
Ich habe dich beſchützt in allen Gefahren des Leibes u 
der Seele. Ich bin dein Freund und dein Gönner, da 
ich habe dich ſo lieb, daß ich gar nicht weiß, wem me 
Herz mehr gehöre, dir oder meiner Hanneh, der Blur 
der Frauen. Ich habe mit dir gehungert und gedürfl 
geſchwitzt und gefroren; ich habe mit dir und für di 
gekämpft; kein Feind hat meinen Rücken zu ſehen beko 
men, denn es wäre mir eine Schande geweſen, dich; 
verlaſſen. Und nun willſt du ſehen, ob ich klug bin! Fi 
dies alles Haft du nichts als eine Beleidigung? Gibt 
ein Fußtritt hätte mir nicht weher gethan, als die 
Wort!“ 

Der brave Menſch meinte es ernſt. In feinen Aug 
bemerkte ich einen feuchten Schimmer. Es war natürli 
weder meine Abſicht geweſen, ihn zu kränken, noch ihn; 
beleidigen; darum legte ich ihm beruhigend die Hand ar 
die Schulter und antwortete: | 

„So habe ich es nicht gemeint, mein guter Hale 
Ich wollte nur ſagen, daß es eben jetzt eine Gelegenhel 
giebt, deine Klugheit zu bethätigen.“ 

Das ſtimmte ihn ſofort um. 

„Sage mir dieſe Gelegenheit, Sihdi,“ meinte er, 
du wirſt ſehen, daß ich deines Vertrauens würdig bin! 
„Es handelt fich um den Mann, welchen ich wäh 
des Verhörs beobachtet hatte. Er ſcheint mir ein — — 

„Ein Bekannter des Gefangenen zu fein!” fiel Hal 
ein, um mir zu beweiſen, daß er nicht nur meine 
danken erraten, ſondern auch ſcharf nachgedacht habe. 

„Allerdings,“ antwortete ich. 

„Vielleicht hat er die Abſicht, ihm von Nutzen zu fein! 
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„Daran zweifle ich gar nicht. Dieſer Barud el Amaſat 
inn ſein Heil nur in der Flucht finden. Wer ihn retten 
pill, muß es ihm ermöglichen, zu entkommen. Der Fremde 
ſarf ihm beruhigende und ermunternde Blicke zu, und 
as hat er ſicherlich nicht ohne eine ganz bef ondere Abſicht 
ethan.“ 

„Du biſt ihm nachgegangen, um ſeine Wohnung zu 
fahren? 2“ 

„Ja. Auch ſeinen Stand und Namen weiß ich 
reits.“ 

„Was iſt er?“ = 

„Er heißt Manach el Barſcha, iſt nee 
1 Uskub und logiert bei dem Handſchia Dorati hier.“ 

„W' Allah! Ich ahne, in welcher Weiſe ich meine 
lugheit bethätigen ſoll!“ 

„Hätteſt du das wirklich erraten?“ 

„Ja. Ich ſoll dieſen Manach el Barſcha bewachen.“ 

„Ganz recht!“ 

„Das kann ich aber nur dann, wenn ich auch bei 
Yorati wohne.“ 

„Du wirſt hinreiten, ſobald es dunkel iſt. Ich werde 
iitgehen, um dir das Haus zu zeigen.“ 

Da trat Osco, der Montenegriner, voͤr und ſagte: 

„Auch ich werde wachen, Sihdi!“ 


„Ah! Wo?“ 
„Vor dem Zindan “), in welchem ſich der Gefangene 
findet. gi 


„Denkſt du, daß dies nötig fein wird?“ 

„Es iſt mir ganz gleich, ob es nötig iſt oder nicht. 
ir hat meine Tochter als Sklavin verkauft und mir 
ieles und großes Herzeleid bereitet. Er iſt meiner Rache 
erfallen. Du biſt ein Chriſt. Du ſagſt, die Rache ſei 
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Gottes, und ich habe dir deinen Willen gethan, indem 
Barud el Amaſat den Händen des Kadi überlaſſen hi 
Will er ſich denſelben entziehen, ſo habe ich darüber 
wachen, daß er nicht auch mir entgehe. Ich verlaſſe en 
und werde es euch ſofort melden, wenn ich etwas Wit 
tiges beobachte.“ 
Nach dieſen Worten entfernte er ſich, ohne im mi 
deſten auf unſere Bemerkungen zu hören. 
Jetzt packte Halef ſeine Habſeligkeiten zuſammen m 
ſetzte ſich auf ſein Pferd. Er wollte ſich den Anfche 
geben, als ob er erſt jetzt in Adrianopel ankomme. J 
geleitete ihn zu Fuß bis in die Nähe der Hadſchia un 
wartete, bis er in das Thor derſelben eingeritten wa 
Dann begab ich mich nach dem Bazar zurück, um mein 
Kleidung wieder einzutauſchen. 
Als ich Hulams Haus wieder erreichte, war 
unterdeſſen dunkel geworden. Er machte uns den Bo! 
ſchlag, ein Bad zu beſuchen, wo es guten Kaffee, Kar⸗ 
ſchekler') und ausgezeichnetes . gäbe 
Wir erfüllten ſeinen Wunſch. 
Ueber die türkiſchen Bäder wird ſo viel geſchrieben 
daß eine Bemerkung hier überflüſſig wäre. Die Schatten 
ſpiele, welche wir nach dem Bade in Augenſchein a 


konnten nicht Anſpruch auf Lob machen. Die Gele 
mochten wirklich ausgezeichnet ſein, ſie waren aber ni 
nach meinem Geſchmack. 

Als wir das Hamam“) verließen, fanden wir der 
Abend ſo köſtlich, daß wir uns entſchloſſen, noch eine 
kleinen Spaziergang zu machen. Wir verließen die Stad 
auf der Weſtſeite derſelben und promenierten am Ufe 
des Arda dahin, welcher ſich hier in die Maritza ergießt. 

Es war ſpät geworden, als wir umkehrten. Ez 
m Gpinefiige Schattenspiele. „ Berühmte Adrianopeler Geldes. ) Bar. 
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chte noch eine Stunde an Mitternacht fehlen; aber es 
x ziemlich hell. Noch hatten wir die Stadt nicht er⸗ 
cht, als uns drei Reiter entgegen kamen. Zwei ritten 
f Schimmeln; der dritte hatte ein dunkles Pferd. Sie 
ıbten an uns vorüber, ohne uns zu beachten. Dabei 
richte der eine der erſteren gegen den anderen eine an 
h gleichgültige Bemerkung. Ich hörte dies und blieb 
willkürlich ſtehen. ö 

„Was iſt's?“ fragte Isla. „Kannteſt du ſie?“ 

„Nein; aber dieſe Stimme kam mir bekannt vor.“ 

„Du wirſt dich täuſchen, Sihdi. Stimmen ſind ſich 
t ſehr ähnlich.“ 

„Das iſt wahr, und das beruhigt mich. Ich hätte 
mt gedacht, daß es die Stimme dieſes Barud el Ama⸗ 
it ſei.“ 

„Dann müßte er ja entflohen ſein!“ 

„Allerdings! Aber das iſt ja gar keine Unmöglichkeit.“ 

„Wäre es der Fall, ſo würde er die breite Straße 
dach Filibe“) eingeſchlagen und nicht dieſen einſamen, 
mſicheren Weg gewählt haben.“ 

„Grad dieſer Weg iſt für einen Flüchtling ſicherer 
ils die belebte Straße nach Filibe. Die Stimme war 
zanz die ſeinige.“ 

Es war, als ob mir eine geheime Stimme ſage, daß 
ich mich nicht geirrt habe. Ich beſchleunigte meine Schritte, 
und die anderen mußten mir mit derſelben Schnelligkeit 
folgen. Als wir nach Hauſe kamen, wurden wir ſchon 
ſeit längerer Zeit erwartet, und zwar von Osco, welcher 
unter dem Thore ſtand. 

FeEndlich, endlich!“ rief er. „Ich habe euch mit 
Schmerzen erwartet. Mir ſcheint, es iſt etwas geſchehen.“ 
„Was?“ fragte ich geſpannt. 
*) Philippopel. 
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„Ich lag, als es dunkel war, am Thore des 
fängniſſes. Da kam einer, welcher ſich öffnen ließ. 
trat ein und kam nach einiger Zeit mit noch zwei ande 
aus dem Hauſe.“ 

„Haſt du einen erkannt?“ 

„Nein; aber als ſie gingen, hörte ich den ei 
ſagen: ‚Das ift ſchneller geglückt, als ich dachte" J 
ſchöpfte Verdacht und ſchlich ihnen nach aber an der 
einer Straße verlor ich ſie.“ 

„Und dann?“ | 

„Dann ging ich hierher, um euch den Vorfall; 
melden. Ich fand euch nicht daheim und habe vergeblü 
gewartet.“ 

„Gut! Wir werden uns ſofort überzeugen. Hula 
mag mitkommen; die andern können bleiben“ 

Ich eilte mit dem Genannten nach der Straße, i 
welcher Doxati fein Fremdenhaus hatte. Das Thor wa 
noch geöffnet, und wir traten ein. Es gab ein gemein 
ſchaftliches Zimmer, welches nach dem Hofe zu geöffne 
war, aber nach der Straße kein Fenſter hatte. Ohne 
hineinzugehen, gebot ich einem der anweſenden dienſtbar 
Geiſter, mir den Wirt zu bringen. 

Dorati war ein kleines, altes Männchen mit ein 
ſehr verſchlagenen griechiſchen Geſichte. Er machte 
eine tiefe Reverenz und fragte nach meinem Begehr. 

„Iſt heute abend ein Gaſt hier eingekehrt?“ fragte 
ich ihn. 

„Mehrere, Herr,“ antwortete er. 

„Ich meine einen kleinen Mann, welcher zu Pferde kam.“ 

„Der iſt da. Er hatte einen Bart, welcher ſo dünn 
iſt, wie der Schwanz einer alten Henne.“ 

„Du ſprichſt ſehr unehrerbietig; aber es wird der⸗ 
jenige fein, welchen ich ſuche. Wo iſt er?“ 


5 — . — 
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„sn feinem Oda ).“ 

„Führe mich zu ihm!“ 

„Komm, Herr!“ 

Er ſchritt voran, in den Hof hinaus und eine Art 
tiege empor. Dort oben ſah man beim Scheine einer 
impe mehrere Thüren. Er öffnete eine derſelben. Auch 
er brannte eine Lampe; aber das mit einer einzigen, 
ten Matte verſehene Gemach war leer. 

„Wohnt er hier?“ fragte ich. 

„Ja.“ 

„Aber er iſt ja nicht da!“ 

„Allah weiß es, wo er iſt!“ 

„Wo hat er ſein Pferd?“ 

„Im Stalle, welcher ſich im zweiten Amlu*) befindet.“ 

„War er heute abend unten bei den andern Gäſten?“ 

„Ja. Dann aber ſtand er lange Zeit unter dem 
Thore.“ = 

„Ich ſuche außer ihm noch einen andern Mann, 
velcher Manach el Barſcha heißt. Kennſt du ihn?“ 

„Warum ſoll ich ihn nicht kennen? Er hat ja heute 
dei mir gewohnt!“ 

„Hat! Er wohnt alſo nicht mehr hier?“ 

„Nein, er iſt abgereiſt.“ 

„Allein?“ 

„Nein, ſondern mit zwei Freunden.“ 

„Sie ritten?“ 

„Ja.“ 

„Was für Pferde?“ 

„Zwei Schimmel und einen Braunen.“ 

„Wohin ſind ſie?“ 
„Sie wollen nach Filibe und dann weiter 1255 Sofia.“ 
„Kannteſt du die beiden Freunde?“ 


) Zimmer, Stube. ) Hof. 


„Nein. Er ging aus und brachte ſie mit.“ 

„Hatte er drei Pferde mitgebracht?“ | 

„Nein, ſondern nur den Braunen. Die Schi 
hatte er heute gekauft, als es beinahe Abend war.“ 

Jetzt wußte ich genau, daß mein Gehör mich m 
getäuſcht hatte. Barud el Amaſat war mit Hilfe die 
Manach el Barſcha entkommen. Wer aber war der dri 
geweſen? Vielleicht ein Schließer des Gefängniſſes, wi 
cher den Gefangenen herausgelaſſen hatte und infolz 
deſſen gezwungen geweſen war, ſich ihnen anzuſchließe 
Ich fragte weiter: 

„Der Mann, nach welchem ich dich zuerſt fragte, i 
ihnen nicht nachgefolgt?“ 

„Nein.“ 

„Weißt du das genau?“ 

„Sehr genau; ich ſtand am Thore, als ſie fortritten. 

„Führe uns zu ſeinem Pferde!“ | 

Er führte uns über den vordern Hof und dure 
einen gewölbten Durchgang nach einem niedrigen Gebäude 
Der Geruchsſinn ſagte mir ſchon von weitem, daß es ei 
Stall ſei. Er öffnete die Thüre desſelben. Es war dun 
kel; aber ein leiſes Schnaufen ſagte mir, daß ein Pfen 
vorhanden ſei. 

„Mat hat das Licht gelöſcht,“ ſagte er. 

„Brannte eins?“ fragte ich. 


= I = 


„Ja. 

„Standen die Pferde dieſes Manach el Barſcha auc 
hier?“ 

„Ja. Ich war nicht dabei, als er ſie holte.“ 

„So wollen wir anzünden.“ 

Ich zog ein Zündhölzchen heraus, und bald hatten 
wir Licht in der alten Laterne, welche an der Mauer 
hing. Jetzt erkannte ich Halefs Pferd und daneben auf 
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zı Boden einen formloſen Klumpen, welcher in einen 
Ftan gewickelt und mit Stricken umwunden war. Ich 
3 die Stricke auf und entfernte den Kaftan. Es war 

— mein kleiner Hadſchi Halef Omar. Er ſprang auf, 
Ute beide Fäuſte und rief: 

„Allah l' Allah! Sihdi, wo find die Hunde, die 
ich überfallen haben, die Söhne von Hunden und Enkel 
on Hundeſöhnen, welche mich dann einwickelten und 
inden?“ 

„Das mußt du doch wiſſen!“ antwortete ich. 

„Ich? Ich ſoll es wiſſen? Wie kann ich es wiſſen, 
a ich doch gefeſſelt war, wie der heilige Kuran, welcher 
1 Damask an eiſernen Ketten hängt!“ 

„Warum haſt du dich feſſeln laſſen?“ 

Er blickte mich ganz erſtaunt an. 

„Das fragſt du mich? Du, der mich hierher be⸗ 
cdert hat, damit ich — —“ 

„Damit du eine Probe deiner Klugheit geben ſollſt,“ 
imterbrach ich ihn. „Sie iſt nicht ſehr rühmlich für dich 
xusgefallen!“ 

„Sihdi, kränke mich nicht! Wenn du dabei geweſen 
wäreſt, ſo würdeſt du mich entſchuldigen!“ 

„Das iſt möglich, aber nicht wahrſcheinlich. Weißt 
du, daß Manach el Barſcha entkommen iſt?“ 

„Ja. Der Scheitan mag ihn freſſen!“ 

„Und Barut el Amaſat mit ihm?“ 

„Ja. Die Dſchehenna mag ihn verſchlingen!“ 

„Und daß du ſchuld biſt an allem?“ 

„Nein; das weiß ich nicht; das iſt nicht wahr!“ 

„So erzähle!“ 

„Das werde ich thun! Als ich zu dieſem Hand⸗ 

ſchia Doxati kam, der hier ſteht und den Mund aufſperrt, 
als ob er der Scheitan ſei, welcher Manach el Barſcha 
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verſchlingen ſoll, da hörte ich, daß der letztere drei Pf⸗ 
beſitze, weil er in der Dämmerung zwei Schimmel gets 
habe. Ich beobachtete ihn und ſah, daß er das He 
verließ.“ 

„Ahnteſt du, was er vorhatte?“ 

„Ja, Sihdi.“ 

„Warum folgteſt du ihm nicht?“ 

„Ich dachte, daß er nach dem Gefängniſſe ge 
werde. Dort aber ſtand ja Osco auf der Lauer.“ 

„Hm, das iſt allerdings nicht unrichtig!“ 

„Siehſt du, daß du mir recht geben mußt, Sihdi“ 

Man hörte es der Stimme des kleinen Mannes « 
daß er ſich jetzt bedeutend erleichtert fühlte. Er fuhr for 

„Ich ahnte, daß er den Gefangenen befreien woll 
aber ich wußte auch, daß er ſeine Pferde brauche. Jeden 
falls mußte er nach dem Stalle zurückkommen, und darun 
verſteckte ich mich dort, um ihn zu überraſchen.“ 

„Verſtecken? Das war nun nicht grad nötig. Di 
hätteſt nach einigen Khawaſſen ſchicken oder fie felbi 
herbeiholen ſollen. Das wäre das Sicherſte geweſen.“ 

„O, Sihdi, das Sicherſte iſt nicht allemal auch das 
Schönſte, und ich dachte es mir ſo ſchön, die Schurke 
allein zu fangen.“ 

„Das müſſen wir jetzt büßen!“ 

„Allah wird ſie uns wieder in die Hand geben! 
Alſo ich wartete. Als fie kamen, waren es drei. Sit 
fragten mich, was ich da wolle; aber kaum hatte mich 
Barud el Amaſat angeſehen, ſo erkannte er mich. Ich 
war ja beim Verhöre als Zeuge gegen ihn aufgetreten 
Es entſpann ſich eine Prügelei. Ich wehrte mich nach 
Kräften. Ich zerriß ſogar dieſem Barud die Kleider; 
aber die Prügel bekam ich.“ | 

„Warum gebrauchteſt du deine Waffen nicht?“ 
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„Sihdi, ſechs Arme hielten mich umſchlungen, und 
habe ja nur zwei. Hätte mir Allah zehn Arme ver⸗ 
hen, ſo wären mir vier davon für die Waffen übrig 
blieben. Ich wurde endlich auf den Boden gerungen; 
an wickelte mich in meinen Kaftan und umwand mich 
it Stricken. Da habe ich gelegen, bis du kamſt, mich 
befreien. So tft es geſchehen!“ 

„O weh, Hadſchi Halef Omar! O weh!“ 

„Sihdi, auch ich möchte rufen: Wai, wai! Aber 
13 hilft uns nun doch nichts. Sie find fort! Befänden 
ir uns in der Wüſte, fo wäre es leicht, ihre Spuren 
u finden; aber hier in dem großen Edreneh wird das 
mmöglich ſein.“ 

„Ich habe ihre Spur. Ich weiß, wohin ſie ſind.“ 

„Hamdulillah! Preis ſei Allah, welcher dir den 
Berftand gegeben hat, den — —“ 

„Den du heute nicht beſeſſen haſt!“ unterbrach ich 
ihn. „Die Spur eines Mannes iſt nicht der Mann ſelbſt. 
Aber leuchte einmal nieder! Was liegt hier?“ 

Halef bückte ſich nieder und hob einen ziemlich großen 
Fetzen Tuches auf. Er betrachtete ihn und ſagte: 

„Das iſt ein Stück, welches ich Barud el Amaſat 
aus ſeinem Kaftan geriſſen habe. Da hängt noch die 
Taſche daran.“ 

„Iſt etwas darin?“ 

Er griff hinein und ſagte: 

„Ein Stück Papier. Hier iſt es.“ 

Ich betrachtete es beim Scheine der Laterne und 
öffnete es. Es war ein winzig kleines, aber mit einem 
großen Siegel verſehenes Briefchen geweſen. Drei kurze 
Zeilen ſtanden darin. Sie waren in arabiſcher Schrift 
geſchrieben, und zwar ſo klein, daß ich ſie hier unmöglich 
leſen konnte. Ich ſteckte alſo das Briefchen zu mir und 
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ſuchte nach anderen Ueberreſten des ungleichen Kam 
es fanden ſich keine mehr. 

Unbegreiflich war es, daß die drei Männer mein 
Halef ſein Meſſer und die beiden Piſtolen gelaſſen har 
welche in ſeinem Gürtel ſteckten. Sein Gewehr hatte 
in einem Winkel ſeiner Stube lehnen ſehen. 

„Hatte auch Manach el Barſcha ein Zimmer 
dir?“ fragte ich den Wirt, welcher ganz verwundert; 
geſehen und zugehört hatte. 

„Ja,“ antwortete er. 

„Er iſt oft bei dir eingekehrt?“ 
„Ja.“ 

„So kennſt du ihn genau?“ 

„Ja. Er heißt jo wie du ihn nennſt, und iſt Steua 
aufſeher.“ 

„Wo wohnt er?“ 

„In Uskub Aber er iſt nicht oft zu Haufe. € 
hat viele Orte gepachtet und muß alſo viel reifen, u 
die Steuern zu holen.“ 

„Führe uns auf das Zimmer, welches er bewohn 
hat!“ 

Dies geſchah. Ich hatte gehofft, irgend einen Finger 
zeig zu entdecken; aber es zeigte ſich nicht das Mindeſte, 
was geeignet geweſen wäre, noch einen weiteren Aufſchluß 
zu geben. Der Auftrag, den ich Halef gegeben hatte, 
war erfüllt, aber leider mit dem unglücklichſten Aus: 
gange; ich ſchickte den kleinen Hadſchi mit ſeinem Pferde 
nach Hauſe. Er trabte höchſt niedergeſchlagen von dannen 
und murmelte tauſend Verwünſchungen in die Haarfäden, 
welche er Bart nannte. Hulam aber wurde von mir 
veranlaßt, ſich ſofort zum Kadi zu begeben. Er hatte 
bisher kein Wort geſprochen; jetzt aber meinte er: 

„Ketir, ketir — das iſt zu viel, viel zu viel! Wer 
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> das für möglich gehalten! Wären wir nicht in 
Bad gegangen, ſondern daheim geblieben, ſo hätte 
DSco zur rechten Zeit getroffen, und die Flucht wäre 
t geglückt!“ 
„Wir müſſen denken, daß es ſo hat ſein ſollen! 
„Aber was wollen wir da beim Kadi? Kann er 
anders machen?“ 

„Wir müſſen ihm das Geſchehene anzeigen und nur 
; feiner Hilfe können wir den Beweis holen, daß der 
fangene ſich wirklich nicht mehr in Haft befindet.“ 

„Der Kadi wird bereits ſchlafen!“ 

„So wecken wir ihn.“ 

„Wird er das dulden?“ 

„Er muß!“ 

Der Beamte hatte ſich, wie wir erfuhren, allerdings 
ir Ruhe begeben, und es koſtete mich einige Kraftworte, 
je man es wagte, ihn zu wecken. Dann wurden wir 
orgelaſſen. Er empfing uns mit nicht ſehr freundlicher 
Niene und fragte nach unſerm Begehr. 

„Wir haben Barud el Amaſad in deine Hand ge⸗ 
eben,“ antwortete ich, allerdings auch nicht in übezmäßig 
jöflichem Tone. „Haſt du dafür geſorgt, daß er gut 
yervacht wird?“ 

„Biſt du nur gekommen, um mir dieſe Frage vor⸗ 
zulegen?“ 

„Ich werde deine Antwort hören!“ 

„Der Gefangene wird gut bewacht. Ihr könnt gehen.“ 

„Nein, nicht wir können gehen, ſondern er iſt ge⸗ 
gangen!“ 

„Er? Wer? 

„Der Gefangene.“ 

„Allah akbar! Gott iſt groß, er kann dich verftehen; 
ich aber begreife deine Worte nicht.“ 
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„So muß ich deutlicher fein: Barud el Amafat 
entflohen.“ 

Der Kadi ſprang von dem Polſter auf, auf welck 
er bei unſerem Eintritte geſeſſen und vor denn ſel! 
vielleicht auch geſchlafen hatte. 

„Was ſagſt du?“ fragte er. „Entflohen iſt ew?“ 

„Ja.“ 

„Entſprungen? Aus dem Zindan entſprungen 27 


„Ja.“ 

„Woher weißt du es?“ 

„Wir ſind ihm begegnet.“ 

„la Allah! Warum habt ihr ihn nicht feſtgehalten? 

„Wir kannten ihn nicht.“ 

„Woher wißt ihr es dann, daß er es geweſen ift 2 

„Wir haben es erſt nachher erfahren. Ein Steuer 
pächter hat ihn befreit, welcher Manach el Barſcha heiß t. 

„Manach el Barſcha? O, den kenne ich! Er war 
früher Pächter der Steuern und wohnte in Uskub; aber 
jetzt iſt er es nicht mehr. Er wohnt in den Bergen.“ 

Er wohnt in den Bergen, das heißt, er hat in die 
Berge fliehen müſſen. Daher fragte ich: 

„Haſt du ihn heute während des Verhörs nicht 
geſehen?“ | 

„Nein. Woher kennſt du ihn?“ | 

„Ich erfuhr feinen Namen und feinen Aufenthalt 
hier von einem Kleiderhändler. Er wohnte bei dem 
Handſchia Dorati, hat Pferde gekauft und iſt heute abend 
mit Barud el Amaſat und einem dritten aus der Stadt 
geritten.“ | 

„Wer war dieſer dritte?“ 

„Ich weiß es nicht, vermute aber, daß es ein Auf⸗ 
ſeher, ein Schließer des Gefängniſſes iſt.“ | 

Wir erzählten ihm nun in Kürze, was geſchehen war. 
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Ließ er fih feinen Degen kommen, befahl zehn Kha⸗ 
ſen, uns zu begleiten, und machte ſich auf den Weg 
Dem Gefängniſſe. 

Der Nazar⸗Baſchi“) war nicht wenig erſtaunt, zu 
Päter Stunde ſolchen Beſuch zu erhalten. 

„Führe uns zu dem Gefangenen, welcher Barud el 
taſat heißt!“ befahl der Kadi. 

Der Beamte gehorchte, war aber nicht wenig er⸗ 
cocken, als die Zelle, in welcher Barud geſteckt hatte, 
c war. Derjenige Schließer aber, welchem der Ge⸗ 
igene ſpeziell anvertraut war, konnte nicht gefunden 
rden; er war mit ihm verſchwunden. 

Der Zorn des Kadi läßt ſich gar nicht beſchreiben. 
ieſer würdige Richter erging ſich in Ausrufen, für 
elche die deutſche Sprache keine Worte hat, und ließ 
hließlich den Oberaufſeher ſelbſt einſperren. Ich ſuchte 
m durch die Mitteilung zu beruhigen, daß wir des 
ndern Tages früh dem Entkommenen nacheilen würden, 
nd er verſprach, uns einige Khawaſſen mit einem Ber: 
aftsbefehle mitzugeben. Dann verließen wir ihn und 
rannten vor der Gefängnißthür die mitgebrachten 
Zaternen wieder an. Ohne eine ſolche durfte man ſich 
damals, wenigſtens im Innern der Stadt, nicht antreffen 
laſſen, wenn man nicht riskieren wollte, zur Polizei 
transportiert zu werden und dort eine Nacht in ſehr 
gemiſchter Gejellichaft‘ zuzubringen. 

Wir waren noch nicht ſehr weit gegangen, als wir, 
um die Ecke eines Hauſes biegend, mit einem Manne 
zuſammenſtießen, welcher, wie ich damals wirklich glaubte, 
in großer Eile von der anderen Seite gekommen war. 
Er rannte an mich an, ſprang zurück und rief: 

„Atſch gözünü — nimm dich in acht!“ 
en drache. 
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„Das hätteſt du eher ſagen ſollen!“ antwortete 

„Aman, aman — verzeihe, verzeihe! Ich hatt 
große Eile, und dabei iſt mir meine Laterne verlä 
Willſt du nicht die Güte haben und mir erlauben, fie 
der deinigen wieder anzuzünden?“ 

„Gern! Hier!“ 

Er nahm das Licht aus feiner Leuchte, welche a 
geöltem Papier gefertigt war, und ſteckte es an de 
unſrigen an. Dabei erklärte er, wie zu ſeiner weiten 
Entſchuldigung: 

„Ich muß ſchnell einen Hekim ), Berber 9 obe 
Edſchzadſchyn ) holen. Es iſt uns plötzlich ein 62 
krank geworden, welcher faſt nur nemtſchedſche +) rede 
weil er aus Nemtſchiſtan iſt.“ 

Das erregte natürlich ſofort mein Intereſſe. G 
Landsmann, hier plötzlich erkrankt und der Sprache de 
Landes ſo gut wie unkundig! War es da nicht mein 
Pflicht, mich wenigſtens zu erkundigen? Ich fragte daher 

„Aus welchem deutſchen Lande iſt er?“ 

„Aus Bavariſtan.“ 

Alſo ein Bayer! An eine Lüge, eine Täufchung dadıı 
ich nicht im mindeſten. Was wußte man hier von Bayern! 
Der Name dieſes Landes konnte, hundert gegen eins ge 
wettet, nur aus dem Munde eines Mannes gehört wor 
den ſein, deſſen Vaterland es wirklich war. Ich erkundigt 
mich alſo weiter: 

„Welche Krankheit hat ihn überfallen?“ 

„Das Sytma ſinirün T).“ 

In dieſem Augenblick fiel mir die Unwahrſcheinlich 
keit, welche in dieſer Antwort lag, gar nicht auf. Ich 
dachte nur daran, daß ein Deutſcher hilfsbedürftig an 
Fieber niederliege. | 


*) Arzt. ) Barbier. ) Apotheter. +) Deutſch. ) Nervenfirbet. 
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„Was iſt er?“ fuhr ich fort. 
„Ich weiß es nicht. Er kam zu meinem Herrn, 
er Tütündſchi“) iſt, um Tabak zu kaufen.“ 
„Wohnt ihr weit von hier?“ 
„Nein.“ | 
„So führe mich hin!“ 
„Biſt du denn ein Arzt oder ein Apotheker?“ 
„Nein; aber ich bin ein Deutſcher und will ſehen, 
ch meinem Landsmanne von Nutzen fein kann.“ 
„Iniſch Allah — geb's Gott! Komm, folge mir!“ 
Mein Begleiter wollte auch mitgehen; ich bat ihn 
r, feinen Weg fortzuſetzen, da ich ihn ja nicht brauchte. 
gab ihm die Laterne und folgte dem Fremden. 
Wir hatten in Wirklichkeit nicht weit zu gehen. Er 
it bereits nach einigen Minuten vor einer Thüre, an 
(che er klopfte. Es wurde geöffnet, und ich, da ich 
ch auf der Straße hinter meinem Führer ſtand, hörte 
Frage: 
„Hekim buldun my — haſt du einen Arzt gefunden?“ 
„Nein, aber einen Hamſcheri““) des Kranken.“ i 
„Was kann der uns und ihm nützen!“ 
„Er kann den Terdſchiman““) machen, da wir den 
zaſt nicht gut verſtehen.“ ' 
„Sp mag er eintreten!” - 
Ich trat in einen engen Flur, welcher in einen kleinen 
dof mündete. Das Licht der Papierlaterne erlaubte mir 
aum, drei Schritte weit zu ſehen. Ich hatte nicht die 
nindeſte Ahnung, daß mir eine Gefahr drohe, und horchte 
daher ganz erſtaunt auf, als ich eine Stimme befehlen 
yörte: 
„Onu tutyn! Gertſche dir — ergreift ihn! Es ift 
der Richtige!“ 
) Tabak⸗Fabrikant oder ⸗Händler. —˖ Landsmann.) Dolmetſcher. 
III. 38 
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In deinfelben Augeublick erloſch die Laterne, 
ich fühlte mich von allen Seiten von Fäuſten g 
Natürlich dachte ich keinen Moment darüber nach, 
hier eine Verwechslung vorliege oder nicht. Laut 
Hilfe rufen, konnte mir keinen Nutzen bringen, denn 
kleine Hof war an ſeinen vier Seiten von Gebäudet 
umſchloſſen. Es galt, die Angreifer abzuwerfen und dr 
den Gang zurück zur Thüre und wieder auf die Str 
zu gelangen. Ich ſtieß alſo, mich breitbeinig feſtſtell 
die Arme ſo weit aus, als ich es bei dem Widerſt 
welchen ich fand, vermochte, und zog fie dann plöfii 
und kräftig wieder ein. Das gab einen Ruck, durch 
wirklich zwei abgeſchüttelt wurden; aber vorn und hi 
hielten mich die anderen doch gefaßt, und die beiden hing 
ſich raſch wieder an mich. 

Der Angriff galt wirklich mir, keinem anderen; d 
don war ich überzeugt. Man hatte mir beim Kadi au 
gelauert und mich in dieſe Falle gelockt. Worte konnt 
mir keine Hilfe bringen, und jo begann jetzt ein lautloſt 
Ringen, bei dem ich meine Kräfte fo anzuſtrengen hatt 
daß mir die Bruſt zu platzen drohte — vergeblich! g 
waren ihrer zu viele. Ich wurde niedergeriſſen, und tra 
dem ich nach Möglichkeit auch da mich noch wehrte un 
mit Händen und Füßen um mich ſchlug, fühlte ich dos 
bald, daß ich mich in Stricken verfing, welche man u 
mich ſchlug. | 

Ich war gefangen und gefeſſelt! 

Warum hatte ich nicht um Hilfe geſchrieen? Warun 
hatte ich keinen Laut von mir gegeben? Um wenigſtens 
das Leben zu retten, wenn auch die Freiheit verloren 
war. Auf das erſtere ſchien man es, wenigſtens in dieſen 
Augenblick, nicht abgeſehen zu haben, ſonſt hätte man 
mich ja ſofort durch einen Schuß oder Stich niederftreden 


nr. Machte ich aber Lärm, fo daß man die Ent» 
ng des Anſchlages zu befürchten hatte, jo konnte ich 
den Tod für mich heraufbeſchwören. 
Auch ein nicht übermäßig kräftiger Mann entfaltet 
ner ſolchen Lage einen ungewöhnlichen Widerſtand. 
hatte keinen Atem mehr, doch meine Angreifer 
sten ebenſo wie ich. Ich hatte ein Meſſer und eine 
ole im Gürtel gehabt; ſie waren mir aber gleich im 
m Momente aus demſelben geriſſen worden. An ein 
chlagen war ich gar nicht gekommen, da ich von zehn 
vierzehn Armen eingeſchnürt geweſen war. 

Jetzt fluchten die Kerls in allen Tonarten um mich 
um, und dabei war es ſo finſter, hier zwiſchen den 
zuern, daß man die Hand vor den Augen nicht zu 
ennen vermochte. e 

„Hazyr — fertig?“ fragte eine Stimme. 

„Ewet — ja!“ 

„Schafft ihn hinein!“ 

Man faßte mich an und ſchleppte mich fort. Ich 
unte zwar den Körper und die Kniee bewegen und hätte 
ch jetzt einigen Widerſtand zu leiſten vermocht, doch 
irzichtete ich darauf, da es mir meine Lage nur zu ver: 
hlimmern, nicht aber zu verbeſſern vermochte. 

Ich bemerkte, daß man mich durch zwei finſtere 
täume in einen dritten ſchaffte, wo man mich einfach zu 
zoden warf. Die Träger entſernten ſich. Nach einiger 
zeit traten zu mir zwei Männer ein. Der eine trug eine 
tampe. 

„Kennft du mich noch?“ fragte der andere. 

Er ſtellte ſich ſo, daß der Schein des Lichtes auf 
ſein Geſicht fiel. Man denke ſich mein nicht eben ſehr 
freudiges Erſtaunen, als ich in ihm — — Ali Manach 
Ben Barud el Amaſat erkannte, den Sohn des Entflohenen, 
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den Derwiſch, mit welchem ich in Konſtantinopel im 4 
geſprochen hatte. 

Ich antwortete nicht. Er verſetzte mir einen 
tritt und wiederholte: 

„Ich frage, ob du mich noch kennſt?“ 

Das Schweigen konnte mir keinen Nutzen bri 
Wollte ich wiſſen, was man mit mir vorhabe — un 
war für mich jetzt ja die Hauptſache — ſo mußt 
ſprechen. 

„Ja,“ antwortete ich. 

„Lügner! Du warſt kein Naſſr!“ 

„Habe ich mich . einen ausgegeben?“ 

„Ja!“ 
„Nein. Ich hatte nur keine Veranlaſſung, dir dei 
Irrtum zu benehmen. Was wollt ihr von mir?“ 

„Wir werden dich töten!“ 

„Meinetwegen!“ antwortete ich darauf möglichſt gi 
gültig. 

„Thue nicht fo, als ob du das Leben nicht liebt 
Du biſt ein Giaur, ein Chriſt, und dieſe Hunde mil 
nicht zu ſterben, weil fie keinen Kuran, keinen Prophet 
und kein Paradies haben!“ 

Bei dieſen Worten verſetzte er mir einen zweil 
Fußtritt in die Seite. Hätte ich nur eine einzige Han 
frei gehabt! Dieſer Derwiſch hätte noch ganz anders tanze 
ſollen, als vor kurzem in Stambul! 

„Was kann ich dagegen thun, wenn ihr mich töte 
wollt?“ meinte ich. „Ich werde ebenſo ruhig ſterben 
wie ich jetzt ſo kaltblütig deine Fußtritte ertrage. Eir 
Chriſt würde nicht ſo feig ſein, einen Gefeſſelten zu 
quälen. Nimm mir die Stricke ab, und dann wollen wir 
ſehen, weſſen Prophet größer und weſſen Paradies herr 
licher iſt!“ 
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„Hund! Drohe nichi, ſonſt lernſt du den Mezar⸗ 

*) noch vor dem Morgen kennen!“ 

„So laß mich in Ruhe, und packe dich!“ 

„Nein; ich habe mit dir zu Sprechen. Willſt du viel⸗ 
t Die Güte haben, einen Tſchibuk dabei zu rauchen?“ 
Das war eine prächtige Ironie von dieſem Knaben, 
welche ich mich hätte ärgern können, wenn ich mich 
t über ſie gefreut hätte. 

„Daß du ein guter Choradſchi “) biſt, habe ich ges 
n; daß du aber ein noch viel beſſerer Schafadfchi***) 
kannſt, das habe ich nicht geglaubt, da den ‚Tanzen- 
doch das Anlama f) zum Witze zu fehlen pflegt. 
mu du wirklich mit mir zu ſprechen haſt, fo bedenke, 
wem du redeſt. Ich ſage dir, daß du nur dann meine 
imme hören wirſt, wenn du die Achtung vor meinem 
rte zeigſt, welche dir der Prophet gebietet!“ 

Das war mit Abſicht eine Beleidigung. Unter dem 
‚orte Chora, der Tanz, verſteht der Türke jene ſinn⸗ 
hen Bewegungen, welche nur Frauenzimmern geſtattet 
id, deren ſich aber jeder Mann ſtreng enthält. Der 
anz der Derwiſche iſt ein anderer, er gilt für heilig. 
8 gab keine größere Beleidigung für ihn, als daß ich 
m einen Choradſchi nannte und noch dazu den Ans 
ehörigen ſeines Ordens den Verſtand abſprach. Ich 
nachte mich infolgedeſſen auf erneute Fußtritte gefaßt 
ind war daher im ſtillen erſtaunt, daß er mir zwar 
inen vor Zorn flammenden Blick zuwarf, dann aber ſich 
ruhig auf den Boden niederſetzte. Der andere blieb ſtehen. 

„Wäreſt du ein Moslim, ſo würde ich dich zu züch⸗ 
tigen wiſſen,“ ſagte der Derwiſch; „ein Chriſt aber kann 
einen wahren Gläubigen niemals beleidigen. Wie ſollte 
eine Kröte die Sonne beſchmutzen können! Ich will einiges 

©) Totengräber.) Tänzer.) Spaßvogel. 1) Der Verſtand. 
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don dir wiſſen. Ich werde dich fragen, und du 
antworten!“ 
„Ich bin bereit zur Antwort, wenn deine Fra: 
höflich ſind, wie ich es zu fordern habe!“ 
„Du biſt derſelbe fränkiſche Arzt, welcher ir 
maskus die Abſicht des Uſta zu Schanden machte? 


„Ja. 

„Du haſt den Uſta dann ſpäter in Stambu 
troffen?“ 

„Ja. 4 
„Du haft auf ihn geſchoſſen, als er in das We 
ſprangs ar 

„Nicht ich, ſondern mein Diener.“ 
„Haſt du den Uſta e wieder geſehen?“ 
Ja.“ 
„Wo?“ 
„Vor dem Turme von Galata, wo er als Leiche le 
„So iſt es alſo doch wahr, was mir hier di 

Mann ſagt!“ 

Er deutete dabei auf den Menſchen, welcher 
Lampe hielt. 

„Du Haft nicht gewußt, daß der Uſta tot 5 
fragte ich. 

„Nein. Er war verſchwunden. Man fand guler 
tot und neben ihm eine Leiche, die niemand kannte.“ 

„Es war der Uſta!“ 

„Ihr habt ihn vom Turme geſtürzt?“ 

„Wer hat dir das geſagt?“ 

„Dieſer Mann hier. Ich kam nach Edreneh, ohn 
irgend etwas zu wiſſen. Ich war zu meinem Vater ge 
rufen. Ich ſuchte ihn bei Hulam, ohne zu ſagen, we 
ich ſei, und hörte da, daß er ſich in Gefangenſchaft be 
finde. Er iſt gerettet worden ohne mein Zuthun. Diefe 
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ar hier iſt fein Diener und hat mit ihm bei Hulam 
öhnt. Dein Freund und Beſchützer Hadſchi Halef 
er hat ihm alles erzählt, und fo erfuhr ich es wieder. 
ſuchte meinen Vater beim Handſchia Doxati. Er 
bereits fort, aber ihr befandet euch im Stalle. Wir 
sachteten euch. Ich hatte erfahren, daß du ein Nem⸗ 
d biſt, und darum mußte einer von uns an der Ecke 
euch warten und dir dann ſagen, daß ein Nemtſche 
we geworden ſei. Jetzt nun biſt du in unſerer Gewalt. 
18 glaubſt du wohl, was wir mit dir thun werden?“ 
Dieſe Erklärung gab eigentlich viel Stoff zum Nach⸗ 
teen; ich nahm mir jedoch keine Zeit dazu und ant⸗ 
tete raſch: 
„Um mein Leben habe ich keine Sorge. Töten werdet 
» mich nicht.“ 

„Warum ſollten wir das nicht thun? Du biſt in 
aſerer Gewalt!“ 

„Dann würde euch das Löſegeld entgehen, welches 
% bezahlen kann.“ | 

Seine Augen blitzten auf. Ich hatte das Richtige 
zetroffen. War das Geld bezahlt, fo konnten fie mich ja 
noch auf die Seite ſchaffen. Er fragte: 

„Wie viel willſt du geben?“ 

„Wie hoch ſchätzeſt du meinen Wert?“ 

„Dein Wert iſt nicht größer als der Preis eines 
Agreb“) oder Jylon “). Beide find giftig, und man tötet 
ſie, ſobald man ſie erwiſcht. Dein Leben iſt nicht den 
zehnten Teil eines Para wert. Aber das, was du uns 
gethan haſt, erfordert eine große Strafe, und darum ſollſt 
du ein Löſegeld zahlen müſſen!“ 

Ah, da ſagte er es ja ganz deutlich: die Zahlung des 
Löſegeldes ſei nur zur Strafe, und dann ſei mein Leben 

Stuten. ) Schlange 
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doch noch keinen Pfennig wert! Aber ich konnte wenig 
Zeit gewinnen und meinte daher in ernſtem Tone: 

„Du vergleichſt mich mit dem giftigſten Gewür 
Iſt das die Höflichkeit, welche ich zur Bedingung gem: 
habe? Tötet mich; ich habe nichts dagegen! Ich ze 
keinen einzigen Piaſter, wenn du nicht in anderer W— 
mit mir ſprichſt!“ 

D du ſollſt deinen Willen haben; aber je mehr 5: 
lichkeit du forderſt, deſto größer wird die Summe je 
welche wir verlangen.“ 

„Nenne ſie!“ 

„Biſt du reich?“ 

„Ich tauſche nicht mit dir!“ 

„So warte!“ | 

Er erhob und entfernte ſich. Der andere blieb zurüd 
beobachtete aber das tiefſte Schweigen. Ich hörte Stin 
men in dem vorderſten Raume, konnte aber kein Wor 
unterſcheiden, doch merkte ich, daß man verſchiedene 
Meinung war. Es verging wohl über eine halbe Stunde 
ehe er zurückkehrte. Er ſetzte ſich nicht nieder, fonderr 
fragte im Stehen: 

„Zahlſt du fünfzigtauſend Piaſter?“ 

„Das iſt viel, ſehr viel!“ 

Ich mußte mich doch ein wenig ſträuben. Er machte 
eine Gebärde der Ungeduld und ſagte: 

„Keinen Para weniger! Willſt du? Antworte ſogleich, 
denn wir haben keine Zeit!“ 

„Gut, ich zahle ſie!“ | 

„Wo haſt du das Geld?“ 

„Natürlich nicht bei mir. Ihr habt mir ja alles 
genommen, was ich in den Taſchen trug. Auch nicht b 
in Edreneh.“ 

„Wie willſt du uns da bezahlen?“ 
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„Ich gebe euch eine Anweiſung auf Konſtantinopel.“ 

„An wen?“ 

„An den Eltſchi von Farſiſtan.“ 

„An den Geſandten von Perſien?“ fragte er er⸗ 
unt. „Ihm ſoll der Brief vorgezeigt werden?“ 

„Ja.“ | 

„Wird er bezahlen?” 

„Glaubſt du, daß der Vertreter des Schah⸗in⸗Schah 
n Geld habe?“ 

„Er hat ſogar ſehr viel Geld; aber wird er bereit 
in, es für dich auszugeben?“ 

„Er weiß ſehr genau, daß er alles, was er für mich 
zzahlt, wiederbekommen wird.“ 

Ich machte keine Lüge, denn ich war feſt überzeugt, 
aß der Perſer den Ueberbringer meiner Anweiſung ebenſo 
zie mich ſelbſt für wahnſinnig halten werde. Der Sohn 
er Zoroaſterlehre hatte gar keine Ahnung von der irdi⸗ 
chen Exiſtenz eines deutſchen Federfüchſerleins meines 
Namens. 

„Wenn du deſſen ſicher biſt, ſo ſchreibe die An⸗ 
weiſung!“ 

„Worauf? Wohin? Etwa auf dieſe Wand?“ 

„Wir werden dir bringen, was du brauchſt, und dir 
auch die Hände frei geben.“ 

Dieſe Zuſicherung elektriſierte mich. Die Hände frei! 
Da gab es vielleicht Gelegenheit, mir meine Befreiung zu 
erzwingen. Ich konnte den Derwiſch faſſen und ihm mit 
Erwürgung drohen. Ich konnte ihn ſo lange bei der 
Gurgel halten, bis er mich freigab. 

Aber dieſe mehr als romantiſche, dieſe überſpannte 
Idee gelangte nicht einmal zu einem Verſuche der Aus⸗ 
führung. Der Derwiſch, welcher übrigens heute nicht die 
Kleidung ſeines Ordens trug, war vorſichtig. Er traute 
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mir nicht und kam mit vier Kerls zurück, welche ſich, mit 
den Waffen in den Händen, zur Rechten und zur Linken 
von mir niederließen. Ihre Geſichter glänzten dabei gar 
nicht etwa in vertraulicher Holdſeligkeit. Die geringſte 
verdächtige Bewegung wäre mein Verderben geweſen. 

Ich erhielt ein Blatt Pergament nebſt Papier zum 
Umſchlage und ſchrieb, das Knie als Unterlage benutzend, 
nachdem man mir den Strick von den Händen gelöſt hatte: 

„Meinem Bruder Abbas Jeſub Haman Mirza, dem 
Strahle der Sonne Farſiſtans, welcher jetzt e in 
Stambul. 

„Gieb für mich, dem unwürdigen Abglanz deiner 
Freundlichkeit, dem Ueberbringer dieſes Mektub“) ſogleich 
fünfzigtauſend Piaſter. Mein Sandykdſchi“) wird fie dir 
zurückzahlen, ſobald du es von ihm verlangſt! Frage den 
Boten nicht, wer er iſt, woher er kommt und wohin er 
geht! Ich bin der Schatten deines Lichtes. 

Hadſchi Kara Ben Nemſi.“ 

Dieſen Namen unterſchrieb ich, da ich annehmen 
konnte, daß er dem Derwiſch von dem Diener ſeines 
Vaters als der meinige genannt worden ſei. Nachdem ich 
den Umſchlag adreſſiert hatte, reichte ich Ali Manach beides 
hin. Er las es laut vor, und es war mir ein nicht ganz 
unangenehmes Gefühl, die Genugthuung in den Geſichtern 
der ehrenwerten Geſellſchaft zu leſen. Im ſtillen dachte 
ich dabei an das Geſicht, welches der Geſandte, der übri⸗ 
gens jedenfalls ganz anders hieß, denn ſeinen Namen 
kannte ich nicht, bei der Lektüre des Briefes machen werde. 
Wehe dem Ueberbringer! 

Der Derwiſch nickte mir befriedigt zu und ſagte: 
„Das iſt gut! Und du haſt klug gethan, ihm zu 
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iben, daß er nicht fragen ſolle. Er würde doch nichts 
hren haben. Jetzt bindet ihm die Hände wieder. Der 
ıdichi wartet bereits!“ 

Ich mußte mir die Erneuerung der e 
ndage gefallen laſſen; dann gingen ſie und ließen mich 
der Finſternis allein zurück. 

Zunächſt begann ich, die Feſtigkeit meiner Feſſeln zu 
»bieren. Ich bemerkte bald, daß es mir nicht gelingen 
rde, mich von ihnen zu befreien. Ich begann alſo, 
ſtatt mit den Händen, mit dem Geiſte zu arbeiten. 

Wie kam der Derwiſch nach Adrianopel? Jedenfalls 
cht, um uns zu verfolgen, denn er hatte gar nichts von 
18 gewußt. Er hatte einen Boten ſeines Vaters er⸗ 
ilten. Dieſer alſo hatte ihn herbeigerufen. Wozu? 
Jar ſeine Anweſenheit zu dem Streiche, welcher beab⸗ 
chtigt worden war, notwendig geweſen? Oder handelte 
3 ſich um ein neues Unternehmen, von dem ich gar nichts 
hnte und wußte? 

Wo befand ich mich überhaupt? Wer waren dieſe 
Menſchen? Gehörten ſie zu der weit verbreiteten Bande 
des Uſta? Oder ſtanden ſie in anderer Beziehung zu dem 
entkommenen Barud el Amaſat und deſſen Befreier? Ich 
hatte Luſt, das letztere anzunehmen. Die vier Kerls, die 
neben mir geſeſſen hatten, waren im Beſitze von ausge⸗ 
ſprochen flipetarifchen Phyſiognomien geweſen. Ich hielt 
ſie für Arnauten. 

Und ſodann hatte der Derwiſch geſagt, daß der 
Kiradſchi bereits warte. Die Kiradſchia ſind Fuhrleute, 
die Gelegenheitsfuhren über die ganze Balkanhalbinſel 
unternehmen, ungeſähr in derſelben Weiſe, wie früher die 

Harzer Landfuhrleute mit ihren ſchweren Laſtwagen und 
meſſingbehangenen Pferden die verſchiedenſten Kaufmanns⸗ 
güter durch Deutſchland und die angrenzenden Gebiete 
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ſchleppten. Der Kiradſchi iſt der Spediteur des Balkans 
er iſt überall und nirgends; er kennt alles und alle; 
weiß auf jede Frage Antwort. Wo er anhält, da iſt e 
willkommen, denn er weiß zu erzählen, und in den wilden 
zerriſſenen Schluchten des Balkans giebt es Gegenden, it 
welche während des ganzen Jahres keine Kunde von außen 
dringen würde, wenn nicht einmal der Kiradſchi käme 
um nachzufragen, ob der einſame Hirt Käſe genug fü 
eine Wagenladung angeſammelt habe. 

Dieſe Fuhrleute bekommen Güter von hohem Wert 
anvertraut, ohne daß man von ihnen irgend eine Kaution 
verlangt. Die einzige Garantie beſteht in ihrer Ehrlich⸗ 
keit. Sie kommen nach Monaten, ja oft nach Jahren 
erſt zurück; aber ſie kommen und bringen das Geld. Iſt 
der Vater unterdes geſtorben, ſo bringt es der Sohn oder 
der Schwiegerſohn; aber gebracht wird es. 

Dieſe Ehrlichkeit der Kiradſchia iſt ſeit alter Zeit ein 
bewährtes Sprichwort; leider aber ſcheint es jetzt anders 
werden zu wollen. Zwiſchen die altbekannten Fuhrmanns⸗ 
familien haben ſich Neulinge eingedrängt, welche ſich das 
gewohnte Vertrauen zu nutze machen und da ernten, wo 
ehrliche Leute ſäeten. Sie bringen den Kiradſchi, deſſen 
Namen auch ſie natürlich angenommen haben, um ſeinen 
ſauer erworbenen guten Ruf. | 

Ein ſolcher Fuhrmann wartete alfo bereits! Doch 
nicht vielleicht gar auf mich? Sollte ich transportiert 
werden? Hier inmitten der Stadt durfte ich Hoffnung 
auf Befreiung haben. War ich bis am nächſten Morgen 
nicht bei Hulam, ſo wurde von ſeiten meiner Freunde 
und beſonders meines kleinen Hadſchi ſicherlich nichts 
unterlaſſen, um mich ausfindig zu machen. 

Wenn ich an dieſe dachte und an die ſechs Khawaſſen / 
welche mit dem Tutemr bei Tagesanbruch vor dem Thore 


— 605 — 


ten ſollten, ſo hätte ich vor Grimm die Feſſeln zer⸗ 
Ben mögen; leider aber waren fie zu feſt! 

Ich hatte Halef wegen ſeiner Unvorſichtigkeit aus⸗ 
ankt; jetzt war ich ſelbſt viel dümmer geweſen; ich war 
eine außerordentlich plumpe Falle gerannt. Daß meine 
itherzigkeit daran die Schuld trug, konnte mir weder 
e Entſchuldigung noch zum Troſte gereichen. Es galt 
zt, Geduld zu haben, das Kommende kaltblütig abzu⸗ 
irten und jede Gelegenheit des Entkommens energiſch 
im Schopfe zu ergreifen. 

Da, jetzt kamen die vier Menſchen wieder. Ohne ein 
zort zu ſagen, banden ſie mir ein dick zuſammengelegtes 
uch um den Mund; man wickelte mich in einen alten 
eppich und ſchleppte mich fort. Wohin, das konnte ich 
atürlich nicht ſehen. 

Der Atem wollte mir vergehen. Das Tuch ſtank 
ach Knoblauch und nach allen möglichen Hexenkeſſel⸗ 
igredienzien. Ich ſchnappte nach Luft und fand doch 
eine. So muß es einem lebendig Begrabenen zu Mute 
ein, wenn er die erſten Schaufeln Erde auf den Sarg 
allen hört. Dieſe Menſchen ſchienen gar nicht an die 
Möglichkeit gedacht zu haben, daß ich unter dem Tuche 
und unter dem fauligen Teppich vielleicht gar erſticken 
könne! Br 

Die Bewegung, welche ich bisher geſpürt hatte, hörte 
auf. Ich fühlte feſten Halt unter mir. Man hatte mich 
irgend wohin gelegt; aber wohin, das wußte ich nicht. 
Dann war es mir, als ob ich das Knarren von Rädern 
vernähme; ich wurde auf und ab, herüber und hinüber 
geſchüttelt. Ja, ich lag in einem Wagen; man ſchaffte 
mich aus Adrianopel fort! 

Die einzelnen Glieder konnte ich nicht bewegen; aber 
die Beine anzuziehen und auszuſtrecken, das vermochte ich. 
a 
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Ich that dies und wiederholte es fo oft, bis der Ze 
ſich ein wenig gelockert hatte. Nun ſpürte ich durch 
Naſe doch wenigſtens eine Ahnung beſſerer Luft;! 
fürchterliche Alp wich von der Bruſt, und ich fragte m 
ob meine Lage denn gar ſo hilf⸗ und hoffnungslos 
daß es nichts. als Ergebung gebe. 

So ſehr und angeſtrengt ich lauſchte, ich hörte u 
mand ſprechen. Ich konnte alſo nicht erfahren, ob 
der Obhut eines oder mehrerer Menſchen übergeben | 
Ich rollte mich nach rechts und dann nach links. D 
Spielraum war nicht groß, der Wagen alſo ſehr ſchma 
und übrigens ſtieß ich hüben und drüben ſo weich an, de 
ich vermutete, man habe mich mit Stroh oder Heu beded 

An der Bewegung bemerkte ich, daß ich mit de 
Kopfe nach hinten liege. Könnte es mir doch geling 
da hinten vom Wagen zu ſtürzen! Es war Nacht un 
Dunkel. Ich hätte mich weit, weit fortwälzen können 
um nicht gefunden zu werden, und dann wäre ich geretti 
geweſen. 

Ich machte die Beine krumm, ſtemmte die Abſäz 
ein und ſchob mich nach hinten. Da fand ich aber feft« 
Widerſtand, gegen den alle Anſtrengung nutzlos war. Ji 
mußte auf dieſe Hoffnung verzichten. 

Nun verging eine Zeit, welche mir aus mehreren 
Ewigkeiten zuſammengeſetzt zu ſein ſchien. Da endlich 
endlich merkte ich, daß menſchliche Hände ſich mit den 
Teppich zu beſchäftigen ſchienen. Ich wurde um und um 
gerollt, bis das Paket aufgewickelt war. Ich lag in 
tiefem Stroh, ſah, daß der Tag angebrochen war, und 
über mir erſchien das Geſicht des Dieners Barud el 
Amaſats. 

„Wenn du mir verſprichſt, zu ſchweigen, ſo nehm 
ich dir das Tuch vom Munde,“ ſagte er. 
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Ich nickte natürlich ſchleunigſt und mit großem Eifer. 
band mir den Knebel herab, und nun ſtrömte — Gott 
Dank! — die reine, friſche Luft in meine Lungen 

Es war mir, als ob ich aus der Hölle in den Him⸗ 
gekommen fei. 

„Haſt du Hunger?“ fragte er 1 

„Nein.“ 

„Durſt - 

„Auch nicht.“ 

„Du wirſt Speiſe und Trank bekommen, und wir 
erden dich nicht quälen, ſo lange du dich ſchweigſam 
chältft und keinen Verſuch machſt, die Stricke zu löſen. 
hit du aber ungehorfam, fo habe ich den Befehl, dich zu 
ten.“ 

Das Geſicht verſchwand über mir. Ich hatte freiere 
zewegung, da der Teppich mich nicht mehr umhüllte, 
ind konnte mich in ſitzende Stellung bringen. Ich befand 
nich im hinteren Teile eines ſchmalen, ewig langen 
Wagens, welcher mit einer Plane oder Plahe verſehen 
var; hart vor mir hockte der Diener als mein Wächter, 
und vorn ſaßen zwei nebeneinander. Den einen von ihnen 
mußte ich auch geſehen haben; er gehörte zu jenen, in 
deren Hände ich geraten war. Der andere aber war auf 
alle Fälle der Fuhrmann, der Kiradſchi, von welchem der 
Derwiſch geſprochen hatte. Ich ſah von ihm nichts als 
den Pelz, welchen der Kiradſchi auch im Sommer trägt, 
einen ungeheuer gekrempten Hut und die Peitſche; aber 
der Mann, welcher unter dieſem monſtröſen Hute und in 
dieſem ſchmierigen Pelze ſteckte, war mir jetzt von un⸗ 
ſagbarer Wichtigkeit. 

Ich tonnte mir nicht denken, daß ein Kiradſchi der 
alten, ehrlichen ‚Schule‘ ein Verbündeter von Verbrechern 

ſein könne, und doch konnte ich mich auch nicht zu der 


— 608 — 


Annahme entſchließen, daß der vorſündflutliche Pelz 
Fuhrmann neuerer Schule beherbergen könne. Man m 
das abwarten. Ich lehnte mich alſo an die Hinterr 
zurück und behielt den Mann im Auge. 

Da endlich, nach langer Zeit, drehte er ſich ein 
um. Sein Blick fiel auf mich. Die großen, blauen A: 
blieben einige Augenblicke ſtarr auf mein Geſicht ger 
tet, dann wendete er den Kopf wieder ab. Vorher 
hatte er Zeit gefunden, die Brauen hoch empor zu zie 
und das linke Auge zuzukneifen. 

Ich verſtand dieſe Pantomime ſofort. Die Bewegi 
der Brauen deutete mir an, daß ich aufmerkſam ſein ſo 
und der Wink des Auges wies mich auf die linke Se 
des Wagens hin. Gab es dort irgend etwas für m 
Vorteilhaftes? 

Ich muſterte die innere Seite des Wagens, konn 
aber nur eine Schnur entdecken, welche an dem obere 
Teile der Wagenleiter befeſtigt war und, von da he 
niedergehend, ſich unter dem Heu verlief. Sie war ſtra 
angeſpannt, es ſchien alſo etwas daran zu hängen. Wa 
es dieſe Schnur, auf welche mich der en aufmerkſan 
machen wollte? 

Ich that ſo, als ob mir meine ee Lag 
unbequem wäre, und rutſchte weiter vor. Ich lehnte mich 
fo an die linke Seite an, daß ich mit den Händen, trotz 
dem dieſelben gebunden waren, die betreffende Stelle 
unterſuchen konnte. Ich mußte mir Mühe geben, einen 
Laut der Freude zu unterdrücken, denn an der Schnur 
hing — — ein Meſſer. Der brave Kiradſchi hatte es 
für mich beſtimmt und war glücklicherweiſe ſo klug ge⸗ 
weſen, es nicht feſt anzuknoten, ſondern es nur mittels 
einer Schlinge, welche ich leicht aufziehen konnte, zu be⸗ 
feſtigen. 
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Im nächſten Augenblick war es von der Schnur ge⸗ 

und ſteckte im Schafte meines Stiefels, ſo daß die 
nge, mit der Schneide nach auswärts gerichtet, aus 
nfelben hervorragte. Ich bog die Kniee und zog fie fo 
it an den Leib, daß ich mit den Händen die Klinge 
eichen konnte. Sie war ſehr ſcharf; ein vier⸗ oder fünf⸗ 
tliges Hin⸗ und Herſägen genügte, die Feſſel zu zer⸗ 
neiden, und die Befreiung meiner Füße war nun eing 
ichtigtleit. 

Ich atmete tief auf. Jetzt war ich kein Gefangener 
ehr und hatte in dem Meſſer eine Waffe, auf welche 
mich verlaſſen konnte. Alle diefe Bewegungen waren 
ater dem Heu vor ſich gegangen. Niemand konnte ſehen, 
iß ich frei war. 0 

Ich wagte es, den einen Arm zu erheben und die 
ntere Kante der Plahe ein wenig zu lüften, um hinaus⸗ 
licken zu können. Da draußen ritt — — Ali Manach 
zen Barud el Amaſat, der Derwisch. Es war anzuneh⸗ 
sen, daß auf der andern Seite ſich noch ein zweiter 
Vächter befand. 

Mein Plan war ſchnell gemacht. Die Begleiter des 
Wagens waren mit Schießwaffen verſehen; ich mußte alſo 
dorerſt jeden Kampf vermeiden und mich mehr auf die 
Liſt als auf Körperkraft verlaſſen. Ich rückte alſo wie⸗ 
der ganz nach hinten und hielt die Hände immer unter 
dem Heu. Unter deſſen Schutz begann ich, den unteren 
Teil der alten, morſchen Korbwand auszuſchneiden, und 
hatte nach Verlauf einer Viertelſtunde eine Oeffnung 
fertig, welche groß genug war, um hinten aus dem Wagen 
zu ſchlüpfen. 

Das alles aber war nicht ſo leicht geweſen, als man 
glauben ſollte, denn der alte Teppich genierte mich unge⸗ 
beuer, und der Wächter warf zuweilen einen forſchenden 
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Blick auf mich. Zum Glück war das Geräuſch, welch 
mein Meſſer in dem Korb hervorbrachte, bei dem Stamp 
der Hufe, dem Gekreiſche der Räder und dem Geru 
des Wagens nicht zu hören geweſen. 

Ich wartete, bis abermals einer jener Blicke ı 
mich gefallen war, wühlte mich unter das Heu und hi 
— mit den Beinen voran — zu der Oeffnung hinar 
Ich berührte mit den Füßen den Boden und zog f 
Kopf in das Freie nach. 

Jetzt erſt war ich meiner Freiheit völlig ficher, u 
es galt, zu einem Pferde zu kommen. 

Wir befanden uns in einer ebenen Gegend und u 
einem, wie es ſchien, wenig befahrenen Wege; auf beid 
Seiten war Wald. Links ritt der Derwiſch und rech 
ein zweiter, ganz fo, wie ich vermutet hatte. Das Pfa 
des erſteren war nicht groß, ſchien mir aber beſſer al 
dasjenige des andern zu fein. Es hatte ein wolliges Fel 
eine prächtige Mähne und einen Schweif, welcher faſt di 
Erde berührte. Sein Gang war kräftig und doch elaftift 
leicht. Ah, wenn es zwei Perſonen tragen könnte! 

Dieſer Gedanke elektriſierte mich. Erſt ich der Gs 
fangene des Derwiſches, und dann er der meinige! 

Ich nahm das Meſſer zwiſchen die Zähne. Der Reite 
hatte keine Ahnung von dem Vorgang hinter ihm. € 
trabte wohlgemut neben dem Wagen her und konnte alſ⸗ 
von den andern nicht geſehen werden. Er hatte nur bie 
Spitzen ſeiner Füße in den Bügelſchuhen. Zwar war ſein 
Sitz ein feſter, da das Pferd türkiſch geſattelt war; aber 
ein Hieb in das Genick mußte ſeinen Oberkörper nach 
vorn ſtoßen, fo daß er vorausſichtlich bügelkos wurde. 
Dann mußte er ſeitwärts aus dem Sattel gebracht wer 
den. Für mich war dabei die Hauptſache, mich feſt auf 
dem Pferde zu halten, um nicht abgeworfen zu werden. 


nine ; 
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Einige raſche Schritte brachten mich hinter den Gaul. 
holte aus und kniete im nächſten Augenblick auf der 
ıppe hinter dem Reiter. Das Pferd war über dieſen 
Blichen Ueberfall einige Sekunden ganz verdutzt. Es 
eb ſtehen. Das genügte. Ein Fauſtſtoß in das Genick 
chte die Füße des Reiters aus den Bügelſchuhen. Ich 
kte ihn bei der Gurgel, erhob mich aus der knieenden 
ellung, riß ihn dadurch aus dem Sattel und ließ mich 
denſelben fallen, ohne ihn los zu laſſen. Das geſchah 
id noch zur richtigen Sekunde, denn jetzt ſtieg das 
erd vorn empor. Ich fand noch Zeit, mit der freien 
ind die Zügel zu erfaſſen, drückte das Tier herum und 
t langſam und ſo leiſe als möglich davon — natürlich 
n Weg zurück, welchen wir gekommen waren. 

Dieſer machte ſehr bald eine Biegung. Vor derſelben 
ickte ich mich um. Der Wagen war ruhig weiter ge⸗ 
Ut: man hatte alſo noch gar nichts bemerkt. Das war 
ir dadurch möglich, daß die durchweg hölzernen Räder 
if den ebenſo hölzernen Achſen ein wahrhaft hölliſches 
ſekreiſch hervorbrachten; daß ferner der Wagen zwiſchen 
ir und dem zweiten Reiter geweſen war, und daß es 
idlich demſelben auch nicht ein einziges Mal eingefallen 
jar, ſich umzuſehen. 

Ich wäre gar zu gern Zeuge der Verblüffung ge⸗ 
deſen, welche ſich dieſer Leute bemächtigen mußte, wenn 
ie merkten, daß ihr Anführer und ihr Gefangener zu⸗ 
leich verſchwunden ſeien. Es wäre mir auch gar nicht 
chwer gefallen, mich zu verſtecken und — ohne Gefahr 
ür mich ſelbſt — dieſen Augenblick abzuwarten; aber ich 
vollte das Glück denn doch nicht in Verſuchung führen 
und dachte auch an die Freunde, welche jedenfalls in nicht 
gewöhnlicher Sorge um mich waren. 

Darum nahm ich den Derwiſch quer über meine Beine 
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herüber und ſpornte das Pferd zu einem geſtreckten 
lopp an. 

Ali Manach war von meinem Angriff fo über 
worden, daß er ſogar vergeſſen hatte, einen Schrei 
zuſtoßen. Dann hatte ich ihm die Gurgel Jo zuſamn 
gedrückt, daß es ihm gar nicht möglich geweſen war, ei 
lauten Ruf hervorzubringen. Ein gurgelndes Röck 
war alles geweſen, was er hatte hören laſſen. Jetzt a 
lag er vor mir, ſtill und bewegungslos, und ich glau 
ihn erdroſſelt zu haben. 

Das Pferd galoppierte ſo weich, eben und ausdauer 
daß ich nicht zu befürchten brauchte, eingeholt zu werd 
Uebrigens hatte ich jetzt nicht mehr Veranlaſſung, eir 
Kampf zu ſcheuen, denn ich war nun auch mit Schi 
waffen verſehen. Ali Manach hatte nämlich zwei gelad: 
Piſtolen im Gürtel ſtecken, welche ich natürlich mir a 
eignete. 

Während des Reitens unterſuchte ich ſeine Taſche 
Da fand ich denn meine Uhr und meinen Geldbeutel, u 
das Gewicht desſelben überzeugte mich, daß ſich mehr 
demſelben befand, als ich geſtern abend darin gehabt hatt 
An der Seite des Pferdes hing ein Leinwandſack a 
Satteltaſche. Ich langte mit der einen Hand hinein un 
fühlte Munition und Lebensmittel. Man hatte es al 
wohl auf eine längere Reiſe abgeſehen gehabt. f 

Der Wald ging zu Ende, und ich ſah eine off 
Ebene vor mir, auf welcher es große Maisfelder 
Roſengärten gab. Als ich mich nach einiger Zeit 
blickte, gewahrte ich einen Reiter, welcher mir im Gal 
nachgeſprengt kam. Jedenfalls war es derjenige, wel 
zur rechten Seite des Wagens geritten war. Man ha 
alſo jetzt die Flucht bemerkt, und er war zurückgekeh 
um ſich zu informieren. 
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Mein Pferd war, obgleich es zwei zu tragen hatte, 
fo ſchnell wie das ſeinige. Ich hatte nichts zu fürch⸗ 
1. Und als ich nach einiger Zeit eine belebte Straße 
wahrte, in welche mein Weg mündete, fühlte ich mich 
llig ſicher. Ich ſah auch wirklich bald, daß der Mann 
n Pferd zu zügeln begann, und nach kurzer Zeit war 
meinen Augen entſchwunden. 

Jetzt hielt ich an und ſtieg ab, ſowohl um das Pferd 
ruhen zu laſſen, als auch um des Derwiſches willen. 
ch legte ihn auf die Erde und unterſuchte ihn. Das 
erz ſchlug ganz regelrecht, und ebenſo atmete er normal. 

„Ali Manach, verſtelle dich nicht!“ ſagte ich. „Ich 
eiß, daß du vollſtändig bei Sinnen biſt. Oeffne die 
ugen!“ 

Er war erſt allerdings beſinnungslos geweſen, hatte 
ch dann ſpäter aber ohnmächtig geſtellt, wohl um meinen 
ragen auszuweichen und ſich ſein Verhalten zu über⸗ 
gen; vielleicht auch um eine Gelegenheit zur Flucht zu 
egreifen. Er machte trotz meiner Worte die Augen 
icht auf. i 

„Gut!“ ſagte ich. „Biſt du wirklich tot, fo will ich 
rich wenigſtens davon überzeugen. Ich werde dir alſo 
tiefes Meſſer in das Herz ſtoßen!“ | 

Ich zog das Meſſer. Kaum aber fühlte er die Spitze 
ſesſelben auf ſeiner Bruſt, jo riß er vor Entſetzen die 
Uẽgen fo weit wie möglich auf und rief: 

„Ah wal! Halt! Willſt du mich wirklich erſtechen!“ 

„Einen Lebenden tötet man nicht gern. Einem Toten 
aber kann ein Meſſerſtich ja nichts mehr ſchaden. Willſt 
du dieſe Klinge von dir fern halten, ſo laß mich; ja nicht 
wieder vermuten, daß du geſtorben ſeiſt!“ 

Er hatte lang ausgeſtreckt am Boden gelegen; jetzt 
richtete er ſich zum Sitzen auf. Ich ſprach: 
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„Sage einmal, Ali Manach, wohin du mich brir: 
wollteſt!“ 

„In Sicherheit,“ antwortete er. 

„Das iſt ſehr zweideutig geſprochen. Wer ſollte ſi⸗ 
ſein? Ich vor euch oder ihr vor mir?“ 

„Beides.“ 

„Das mußt du mir erklären, damit ich es begrei' 
kann.“ 

„Es ſollte dir nichts geſchehen, Effendi. Wir wollt 
dich nach einem Orte bringen, von wo du nicht hätt 
entfliehen können. Mein Vater ſollte Zeit gewinnen, u 
zu entkommen. Dann hätten wir dich gegen das Lii 
geld wieder freigelaſſen.“ 

„Das iſt ſehr liebenswürdig von euch. Welches i 
der Ort, nach dem ich gebracht werden ſollte?“ 

„Es iſt ein Karaul in den Bergen.“ 

„Ah, ein Wachtturm! Ihr habt alſo geglaubt, de 
dein Vater ſicherer entkommen werde, wenn ich mich 
eurer Gewalt befinde?“ 

„Ja, Effendi.“ 

„Warum?“ 

„Weil du vielleicht entdeckt hätteſt, wohin er ſich g 
wendet hat.“ 

„Wie könnte ich das entdecken! Ich bin nicht all 
wiſſ end. 8 

„Dein Hadſchi hat erzählt, daß du alle Spuren auf, 
zufinden verſteheſt.“ 

„Hm! Wie ſoll ich in Edreneh die Spur deine 
Vaters finden?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Nun, Ali Manach, ich will dir fegen daß ich dieſe 
Spur bereits habe. Dein Vater iſt mit dem Gefängnis⸗ 
wärter und mit Manach Bel arſcha längs der Arda nach 
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Zeſten geritten. Sie hatten zwei Schimmel und ein 
inkles Pferd.“ ö 

Ich ſah, wie ſehr er erſchrak. 

„Du irrſt! Du irrſt ſehr!“ beeilte er ſich zu ſagen. 

„Ich irre nicht. Ich werde hoffentlich bald noch 
tehr erfahren. Wo iſt der Zettel, welchen ihr mir ab⸗ 
enommen habt?“ 

„Welcher Zettel?“ 

„Du ſelbſt haſt ihn mir aus der Taſche meiner 
Weſte genommen. Ich hoffe, daß er noch vorhanden iſt.“ 

„Ich habe ihn weggeworfen. Es ſtand ja nichts 
Wichtiges darauf.“ 

„Mir ſcheint im Gegenteile, daß er ſehr Wichtiges 
enthalten habe. Ich werde einmal ſuchen. Zeige deine 
Taſchen her!“ 

Er erhob ſich, damit ich, wie er ſich den Anſchein 
gab, ſeine Taſchen bequemer unterſuchen könne; kaum 
jedoch ſtreckte ich die Hand nach ihm aus, ſo trat er 
zurück und ſprang auf das Pferd zu. Ich hatte ſo etwas 
vorausgeſehen. Er hatte den Fuß noch nicht im Bügel, 
ſo erfaßte ich ihn und warf ihn zu Boden. 

„Bleibe liegen, ſonſt jage ich dir eine Kugel durch 
den Kopf!“ drohte ich. „Deine Geſchicklichkeit mag hin⸗ 
reichend ſein für das Kloſter der Tanzenden in Stambul; 
aber mir zu entwiſchen, reicht ſie nicht aus!“ 

Ich durchſuchte ſeine Taſchen, ohne daß er mir 
Widerſtand leiſtete; aber ich fand nichts. Auch in der 
Satteltaſche ſuchte ich vergeblich. Da fiel mir mein 
Geldbeutel ein. Ich zog ihn hervor. Er enthielt eine 
Anzahl von Goldſtücken, welche ich nicht beſeſſen hatte, 
und richtig, da ſteckte auch der Zettel mit den drei Zeilen, 
welche im Nestaalik geſchrieben waren, in jener nach 
links halb ſchiefen Schrift, welche zwiſchen der flüchtigen 
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arabiſchen Kurrentſchrift (Neskhi) und dem ſehr ſchiefe 
Taalik mitten inne liegt. 

Jetzt war ich befriedigt. Ich hatte keine Zeit, dr 
Zettel zu entziffern; ich ſteckte ihn wieder ein un 
ſagte: 

„Ich hoffe, daß dieſe Zeilen denn doch etwas Wich 
tiges enthalten werden. Du weißt natürlich, wohin dei 
Vater ſich gewendet hat?“ 

„Ich weiß es nicht, Effendi.“ 

„Das darfſt du mich nicht glauben machen wollen! 

„„Er war bereits fort, als ich geſtern in Edrenel 
ankam!“ 

„Aber du haft doch erfahren, wohin er geht. Jeden 
falls reitet er nach Iskenderish, wo Hamd el Amaſat 
ſein Bruder, der dein Oheim iſt, auf ihn wartet.“ 

Bei dieſen Worten that ich nicht, als ob ich ihn 
ſcharf beobachtete. Es glitt etwas wie Befriedigung über 
fein Geſicht. Nach Iskenderish war fein Vater aljı 
nicht. 

„Es iſt möglich,“ antwortete er; „aber ich weiß es 
nicht. Nun jedoch ſage mir, Effendi, was du mit mit 
beabſichtigſt!“ 

„Was denkſt du wohl?“ 

„Du wirft mich fortreiten laſſen.“ 

„Ah! Nicht übel! Alſo nicht gehen, ſondern reiten 
willſt du!“ 

„Das Pferd iſt ja mein Eigentum!“ 

„Und du biſt mein Eigentum, folglich gehört auch 
das Pferd mir. Ich werde mich ſehr hüten, dich laufen 
zu laſſen!“ 

„Aber du biſt ja frei, und ich habe dir nichts zu⸗ 
leib gethan!“ 

„Das nennſt du nichts? Du wirſt mich nach 
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dreneh begleiten, und zwar nach dem Hauſe, in welches 
yr mich geſtern abend gelockt habt. Ich bin doch neu» 
ierig, zu erfahren, wer da wohnt. Natürlich geht der 
adi mit.“ 

„Effendi, das wirſt du nicht thun! Ich habe ver⸗ 
ommen, daß du ein Chriſt biſt, und daß Iſa Ben 
Narryam, euer Heiland, euch geboten hat: Liebet eure 
Feinde!“ 

„So giebſt du alſo zu, mein Feind zu ſein?“ 

„Ich war nicht der deinige, ſondern du warſt der 
neinige geworden. Ich hoffe, daß du ein guter Chriſt 
yift und dem Gebote deines Gottes Gehorſam leiſteſt!“ 

„Das werde ich gern thun!“ 

„Nun, warum läſſeſt du mich denn da nicht frei, 
Effendi?“ 

„Eben weil ich dem Gebote gehorſam bin, Ali 
Manach. Ich liebe dich ſo ſehr, daß ich gar nicht von 
dir laſſen kann!“ | 

„Du ſpotteſt meiner! Ich zahle dir ein Löſegeld!“ 

„Biſt du reich?“ 

„Ich nicht, aber mein Vater wird es bald ſein.“ 

„Er wird ſeinen Reichtum geſtohlen und geraubt 
haben. Solches Geld möchte ich gar nicht berühren!“ 

„So gebe ich dir anderes. Du ſollſt das deinige 
zurückerhalten!“ 

„Das meinige? Haſt du Geld von mir?“ 

„Nein; aber der Bote iſt bereits fort, um in Stambul 
das Geld zu holen, welches du uns für deine Freiheit 
bezahlen ſollteſt. Läſſeſt du mich frei, ſo erhältſt du es 
zurück, ſobald er es bringt.“ 

„O, Ali Manach Ben Barud el Amaſat, du haſt dir 
in Stambul den Verſtand vertanzt! Euer Bote wird 
nicht einen einzigen Piaſter erhalten. Den Namen, welchen 
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ich euch nannte, giebt es gar nicht. Und der Perſer, 
den der Bote vielleicht aufſucht, kennt mich gar nicht!, 

„Effendi, ſo haſt du uns getäuſcht? Wir hätter 
alſo kein Geld empfangen?“ 

„Nein.“ 

„So wärſt du ja verloren geweſen!“ 

„Das wußte ich. Ich wäre aber wohl auch verloren 
geweſen, wenn man das Geld bezahlt hätte. Uebrigens 
habe ich mich nicht gar ſehr vor euch gefürchtet, und daß 
ich daran recht that, habe ich dir bewieſen: — ich bin frei.“ 

„So willſt du mich alſo wirklich als Gefangener 
nach Edreneh bringen?“ 

„Ja.“ 

„So gieb mir das Geld zurück, welches ich in deinen 
Beutel gethan habe!“ 
„Warum?“ 

Es gehört mir. Ich brauche es. Ich muß eſſen 
und trinken, auch wenn ich im Gefängniſſe bin.“ 

„Man muß dir geben, was du brauchſt; Leckereien 
werden es allerdings nicht ſein. Uebrigens ſchadet es 
einem Tanzenden nichts, wenn er einmal ein wenig 
hungert!“ 

„So willſt du mich alſo beſtehlen?“ | | 

„Nein. Siehe mich an! Ihr habt mir während 
meiner Gegenwehr die Kleider zerriſſen; ich muß mir 
andere kaufen. Du biſt jchuld daran, und fo kann ich, 
ohne einen Diebſtahl zu begehen, mich deines Geldes be⸗ 
mächtigen. Aber ich werde es dennoch nicht thun, ſondern 
es dem Kadi übergeben. Darf denn ein Tanzender Geld 
beſitzen? Ich denke, daß alles, was er einnimmt, dem 


rden gehfärt!“ 
„Ich bin kein Tanzender mehr. Ich war nur für 


ze Zeit im Kloſter!“ 
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„Jedenfalls aus Geſchäſtsrückſichten! Nun, das 
ht mich nichts an. Wir wollen aufbrechen. Gieb deine 
ände her!“ 

Ich zog bei dieſen Worten eine Leine hervor, welche 
h vorhin in der Satteltaſche bemerkt hatte. 

„Effendi, was willſt du thun?“ fragte er erſchrocken. 

„Ich werde dich mit den Händen an den Steigbügel 
inden.” 

„Das darfſt du nicht! Du biſt ein Chriſt, und ich 
in ein Anhänger des Propheten. Du biſt kein Kha⸗ 
waſſe. Du haft kein Recht, einen andern als Gefangenen 
zu behandeln!“ 

„Weigere dich nicht, Ali Manach! Hier iſt der 
Strick. Giebſt du nicht augenblicklich die Hände her, ſo 
ſchlage ich dich an den Kopf, daß du wieder ohnmächtig 
wirſt. Ich erlaube dir keineswegs, mir vorzuſchreiben, 
wie ich dich zu behandeln habe!“ 

Das wirkte. Dieſer Pſeudoderwiſch ſchien überhaupt 
ganz ohne Mut und Energie zu ſein. Er hielt mir die 
beiden Hände hin, welche ich ihm zuſammenband. Dann 
befeſtigte ich ihn an den Steigbügel und ſtieg aufs Pferd. 

„Was wirſt du mit dem Pferde thun?“ fragte er. 

„Ich übergebe es dem Kadi. Vorwärts!“ 

Wir ſetzten uns in Bewegung. Ich hätte nicht 
geglaubt, ſo bald wieder nach Edreneh zurückkehren zu 
können, und noch dazu auf dieſe Art und Weiſe. 

Wir erreichten bald die Hauptſtraße. Es war die⸗ 
jenige, welche nach dem berühmten Karawanſerai Muſtafa 
Paſcha führt. Wir begegneten vielen Reiſenden. Man 
betrachtete uns erſtaunt; man wunderte ſich über uns 
beide; aber niemand hielt es der Mühe wert, ein Wort 
zu uns zu ſprechen. 

Je mehr wir uns der Stadt näherten, deſto belebter 
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wurde die Straße. Gleich in einer der erſten Gaſſen 
erblickte ich zwei Khawaſſen. Nachdem ich ihnen ein 
kurze Erklärung gegeben hatte, forderte ich ſie auf, mich 
zu begleiten, und ſie thaten es. Es war meine Abſicht, 
zunächſt zu Hulam zu reiten, um vor allen Dingen die 
Freunde zu beruhigen. Mit Hilfe der Poliziſten fand 
ich mich zurecht. 

In einer der Straßen, durch welche wir kamen, be⸗ 
merkte ich unter den vielen Paſſanten einen Mann, 
welcher, als er Ali Manach erblickte, mit allen Zeichen 
des Schreckens ſtehen blieb, dann aber mit raſchen 
Schritten weiter eilte. 

Kannte er meinen Gefangenen? Am liebſten hätte 
ich ihm einen der Poliziſten nachgeſchickt, um ihn feſt⸗ 
nehmen zu laſſen. Wie nun, wenn dieſer Menſch die 
andern warnte! Aber auf einen bloßen Verdacht, ja 
auf eine reine Vermutung hin konnte ich es doch nicht 
gut wagen, einen vielleicht ganz und gar Unſchuldigen 
ſeiner Freiheit berauben zu laſſen, wenn auch vielleicht 
nur auf eine einzige Stunde. Ich — ein Chriſt — befand 
mich ja in einem muhammedaniſchen Lande. 

Bei dem Hauſe Hulams angekommen, klopfte ich an 
das Thor. Der Schließer blickte durch das Loch und 
ſtieß einen Ruf der Freude aus, als er mich erblickte. 

„Hamdulillah! Biſt du es wirklich, Effendi?“ 

„Ja. Oeffne, Malhem!“ 

„Sogleich, ſogleich! Wir ſind in großer Angſt um 
dich geweſen, denn wir dachten, daß dir ein Unglück zu⸗ 
geſtoßen ſei. Nun aber iſt alles gut!“ | 

„Wo iſt Hadſchi Halef Omar?“ 

„Im Selamlik. Alle ſind dort verſammelt und 
trauern über dein Verſchwinden.“ 

„Alargha — aufgeſchaut!“ rief da einer der beiden 


— 621 — 


hawaſſen. „Biſt du denn vielleicht Kara Ben Nemſt, 
Effendi?“ 

„Ja, ſo heiße ich.“ 

„Peh ne güzel — wie ſchön, wie ſchön! So haben 
wir alſo die dreihundert Piaſter verdient!“ 

„Welche dreihundert Piaſter?“ 

„Wir ſind ausgeſendet worden, nach dir zu ſuchen. 
Wer eine Spur von dir findet, ſoll dieſe Summe er⸗ 
halten.“ 

„Hm! Eigentlich habe ich euch gefunden! Aber ihr 
ſollt das Geld empfangen. Kommt mit herein!“ 

Dreihundert Piaſter ſind ungefähr ſechzig Mark. 
Alſo ſo ſehr hoch hatte man mich taxiert! Ich konnte 
ſtolz darauf ſein. Der Wärter hatte das Thor weit 
aufgeriſſen. Er machte ein ſehr erſtauntes Geſicht, als 
er den Derwiſch erblickte, den er bisher nicht hatte ſehen 
können. Kaum wurden im Hofe die Tritte des Pferdes 
hörbar, ſo kam man herbeigeeilt. 

Der erſte war mein kleiner Hadſchi Halef Omar. 
Er machte einen gewaltigen Satz über ſämtliche Stufen 
herab, ganz gegen die orientaliſche Würde, ſchnellte ſich 
auf mich zu, ergriff meine Hand und jauchzte: 

„Allah l' Allah! Biſt du es? Biſt du es wirklich, 
Sihdi?“ 

„Ich bin es, mein lieber Halef. Laß mich nur aus 
dem Sattel ſteigen!“ 

„Du kommſt geritten? Du biſt außerhalb der Stadt 
geweſen vr 


„Ja. Ich habe viel Unglück gehabt, aber auch viel 
Glück.“ 

Auch die andern ſtreckten ihre Hände nach mir aus. 
Mitten unter den Freudenrufen ertönte einer des Er⸗ 
ſtaunens. Isla hatte ihn ausgeſtoßen. 
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„Effendi, was iſt das?“ fragte er. „Wen bringf 
du hier? Das iſt ja Ali Manach, der Tanzende!“ 

Man hatte bisher nur auf mich, weniger auf den 
Derwiſch geachtet. Islas Rede lenkte die Aufmerkſamkei 
anf denſelben. Man ſah, daß er angebunden war. 

„Ali Manach? Der Sohn des Entflohenen?“ fragte 
Hulam. | 

„Ja,“ antwortete ich. „Er iſt mein Gefangener 
Kommt herein! Ich habe euch zu erzählen.“ 

Wir begaben uns nach dem Selamlik und nahmen 
auch den Derwiſch mit, hatten uns aber noch nicht gefekt, 
als das Thor abermals geöffnet wurde. Es war der 
Kadi, welcher kam. Er war ebenſo erſtaunt wie erfreut, 
mich zu ſehen. 

„Effendi, du lebſt? Du biſt hier?“ fragte er. 
„Allah ſei Dank! Wir gaben dich verloren, obgleich ich 
nach dir ſuchen ließ. Wo biſt du geweſen?“ 

„Nimm bei uns Platz, ſo ſollſt du es erfahren!“ 

„Ich werde hören, was du zu erzählen haſt. Wie 
freue ich mich, daß dir nichts Böſes widerfahren iſt!“ 

Der Gefangene hatte ſich in eine Ecke niedergekauert, 
und Halef hatte neben ihm Platz genommen. Der kleine 
Hadſchi wußte, was er zu thun hatte, bevor ich zu 
ſprechen begann. 

Ich erzählte und wurde viele, viele Male unter⸗ 
brochen, ehe ich zu Ende kam. Dann gab es eine Menge 
von Fragen und Ausrufungen der verſchiedenſten Art. 
Halef allein war es, der ſeine Ruhe bewahrte. Er rief 
laut: 

„Still, ihr Männer! Man darf jetzt nicht reden, 
ſondern muß handeln!“ 

Der Kadi warf dem Kleinen einen Blick zu, wrelche 
zurechtweiſend ſein ſollte, fragte ihn aber doch: 
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„Was meinſt du denn, was gethan werden ſoll?“ 

„Man muß ſofoxt dieſen Ali Manach verhören, 
mm aber das Haus aufſuchen, in welchem man meinen 
ihdi überwältigt hat, und auch den Wagen verfolgen 
ſſen, in welchem er nach dem Karaul geſchafft werden 
Ute.” 

„Du haſt recht! Ich werde diefen Sohn des Ent⸗ 
ohenen ſogleich in das Gefängnis bringen laſſen und 
zn dann vernehmen.“ 

„Warum nicht hier, nicht jetzt?“ fragte ich „Ich 
töchte am liebſten noch in dieſer Stunde zur Verfolgung 
eines Vaters aufbrechen, da bereits eine koſtbare Zeit 
„ergangen iſt. Da iſt es gut, vorher zu wiſſen, was er 
imntwortet.“ 

„Du wünſcheſt es, und ſo ſoll es geſchehen!“ 

Er nahm ſeine ernſteſte, würdevollſte Miene an und 
fragte den Gefangenen: 

„Dein Name iſt Ali Manach Ben Barud el Amaſat?“ 

„Ja,“ antwortete der Gefragte. 

„So heißt alſo dein Vater Barud el Amaſat?“ 

„Ja.“ 

„Es iſt derjenige Mann, welcher uns entflohen iſt?“ 

„Davon weiß ich nichts!“ 

„Du verſuchſt, zu leugnen? Ich werde dir die 
Baftonnade geben laſſen! Kennſt du den früheren Steuer⸗ 

einnehmer Manach el Barſcha * 

„Nein.“ 

„Du haſt geſtern abend dieſen Effendi in ein an 

toden laſſen, um ihn gefangen zu nehmen?“ 

„Nein.“ 

„Hund, lüge nicht! Der Effendi hat es ja ſelbſt 

erzählt!“ 

„Er irrt.“ 
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„Aber du haſt ihn ja gefeſſelt und heut in eine 
Wagen fortgeſchafft!“ 

„Auch das iſt nicht wahr! Ich ritt auf der Straß 
und erreichte den Wagen. Ich ſprach mit dem Kiradſch 
welchem der Wagen gehörte. Da erhielt ich plöglid 
einen Hieb. Ich verlor das Bewußtſein, und als it 
wieder zu mir kam, war ich der Gefangene dieſes Manne 
dem ich gar nichts gethan habe.“ 

„Deine Zunge trieft von Unwahrheit; aber di 
Lüge wird deine Sache nicht verbeſſern, ſondern ver 
ſchlimmern! Wir wiſſen, daß du ein Naſſr biſt!“ 

„Ich weiß nicht, was das iſt!“ 

„Du haſt ja im Kloſter der Tanzenden mit den 
Eſſendi darüber geſprochen!“ 

„Ich bin niemals in einem Kloſter der ane 
geweſen!“ 

Der Mann glaubte, ſich retten zu können, wenn er 
alles in Abrede ſtellte. Der Kadi antwortete dahe 
zornig: 

„Bei Allah! Du wirſt die Baſtonnade erhalten, 
wenn du fortfährſt, die Wahrheit zu verheimlichen! Oder 
bift du etwa ein Unterthan der Inglis, wie dein Vater? 

„Ich habe keinen Vater, welcher Unterthan der 
Inglis iſt. Ich bemerke, daß der Barud el Amafat, 
von welchem ihr redet, ein ganz anderer iſt, als mein 
Vater, deſſen Namen er unrechtmäßiger Weiſe ange⸗ 
nommen hat.“ 

„Was biſt du denn, wenn du kein Derwiſch biſt?“ 

„Ich bin ein Schaijad es ſemek“) und mache ein 
Reife.“ 

„Woher?“ 

„Aus Inada am Meere.“ 

0 Fischer 
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„Wohin willſt du?“ 
„Ich will nach Sofia, um Verwandte zu beſuchen. 
H bin keine Stunde lang in Edreneh geweſen. Ich 
m während der Nacht hier an und bin durch die Stadt 
x andern Seite hinausgeritten. Später dann traf ich 
ıf den Wagen.“ 
„Du biſt kein Fiſcher, ſondern ein Lügner. Kannſt 
1 beweiſen, daß du in Inada wohnſt?“ 
„Sende hin, ſo wird man dir ſagen, daß ich die 
Zahrheit geſprochen habe.“ 
Dieſe Frechheit brachte den Kadi beinahe aus der 
faſſung. Er wendete ſich an Isla und fragte ihn: 
„Isla Ben Maflei, haſt du dieſen Menſchen wirklich 
m Kloſter der Tanzenden zu Stambul geſehen?“ 
„Ja,“ antwortete der Gefragte. „Er iſt es. Ich 
ſeſchwöre es beim Barte des Propheten und bei den 
Bärten meiner Väter!“ 
„Und du, Kara Ben Nemſi Effendi, du haſt ihn 
uch dort im Kloſter geſehen?“ 
„Ja,“ antwortete ich. „Ich habe ſogax mit ihm ge 
ſprochen.“ 
„Und du behaupteſt, daß er dieſer Derwiſch iſt?“ 
„Er iſt es. Er hat es mir ſogar geſtern abend und 
dann auch heut eingeſtanden. Er glaubt, ſich nun durch 
Leugnen retten zu können.“ 
„Er wird ſich nur um ſo unglücklicher machen. Wie 
aber wollen wir ihm beweiſen, daß ihr recht habt?“ 
Das war eine wunderbare Frage! 
„Iſt er es nicht, welcher zu beweiſen hat, daß wir 
unrecht haben?“ antwortete ich. 
„Das iſt richtig! Aber da muß ich nach Inada 
ſenden!“ 
„Erlaubſt du mir, eine Frage auszuſprechen?“ 
III. 40 


„Rede!“ 

„Du haſt den Zettel geſehen, welchen wir — 
im Stalle des Handſchia gefunden haben?“ 

„Ja, Effendi.“ 

„Würdeſt du ihn wieder erkennen?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Iſt es dieſer?“ 

Ich nahm den Zettel aus dem Beutel und reich! 
ihn dem Kadi hin. Dieſer betrachtete ihn genau und füag: 
dann: 


„Er iſt es. Warum fragſt du?“ 

„Das wirft du gleich erfahren! Hadſchi Halef Omar 
tennft du meinen Geldbeutel?“ | 

„So gut wie meinen eigenen,“ antwortete der Kleine 

„Iſt es dieſer?“ | 

„Ja, er iſt es.“ 

Jetzt war ich ſicher, den Derwiſch zu fangen. Ick 
wendete mich mit der Frage an ihn: 

„Ali Manach, ſage mir, wem die Goldſtücke gehören, 
welche ſich hier in dem Beutel befinden?“ | 

„Sie gehören mi — — fie gehören doch jedenfalls 
dir, wenn der Beutel wirklich dein Eigentum iſt,“ ant⸗ 
wortete er. 

Er hätte ſich doch beinahe überrumpeln laſſen; aber 
noch während der Rede hatte er die Falle erkannt. 

„Du machſt alſo keine Anſprüche an das Geld?“ 

„Was habe ich mit deinem Gelde zu ſchaffen!“ 

Der Kadi ſchüttelte den Kopf. | 

„Effendi,“ ſagte er, „wenn ich ihn nicht fange, dit 
gelingt es erſt recht nicht. Ich werde den Kerl einſchließen 
laſſen und ihn ſchon zum Geſtändnis bringen!“ 

„So lang können wir aber nicht warten. Bringen 
wir ihn in das Haus, in welchem ich überfallen wurde! 
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: Bewohner desſelben werden eingeſtehen müſſen, daß 
der Mann iſt, für den wir ihn halten.“ 

„Du haſt recht. Wir werden fie alle gefangen nehmen! 
Manach, in welcher Gaſſe liegt dieſes Haus?“ 

„Ich kenne es nicht,“ antwortete der Gefragte. „Ich 
ı noch nie in Edreneh geweſen!“ 

„Seine Lügen werden immer größer! Effendi, würdeſt 

das Haus ſelbſt finden?“ 

„Ganz gewiß. Ich habe es mir gemerkt.“ 

„So wollen wir aufbrechen. Ich werde nach Kha⸗ 
iſſen ſenden, welche uns folgen und alle Perſonen, die 
) in dem Haufe befinden, gefangen nehmen ſollen. Aber 
in Freund Hulam hat dreihundert Piaſter geboten. 
ieſe beiden Männer nun haben dich gefunden. Werden 
das Geld erhalten, Effendi?“ 

„Ja, ich werde es ihnen ſofort geben.“ 

Ich zog den Beutel; aber Hulam hielt mir den Arm 
ſt und ſagte im Tone eines Beleidigten: 

„Halt, Effendi! Du biſt der Gaſt meines Hauſes. 
zillſt du meine Ehre zu Schanden machen, indem du mir 
icht erlaubſt, zu halten, was ich verſprochen habe?“ 

Ich ſah ein, daß ich ihm den Vorrang laſſen mußte. 
x zog feine Börſe und ſtand bereits im Begriff, den 
eiden Khawaſſen, welche mit freudeglänzenden Blicken 
m Eingange auf der Lauer ſtanden, das Geld zu geben, 
ls der Kadi die Hand ausſtreckte. 

„Halt!“ ſagte er. „Ich bin der Vorgeſetzte dieſer 
Beamten der Polizei von Edreneh. Sage ſelbſt, Effendi, 
b fie dich gefunden haben!“ 

Ich wollte die armen Teufel nicht um ihre Grati⸗ 
ation bringen und antwortete darum: 

„Ja; ſie haben mich entdeckt.“ 

„Deine Worte ſind ſehr weiſe. Aber ſage nun auch, 
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ob fie dich entdeckt hätten, wenn ich fie daheim behalt 
hätte, anſtatt ſie auszuſenden?“ 

„Hm! Dann hätten fie mich allerdings nicht e 
getroffen.“ 

„Wem alſo haft du es eigentlich zu verdanken, d 
du von ihnen geſehen worden biſt?“ 

Ich war gezwungen, ſeiner Logik zu folgen. Uebrige 
konnte es nicht zu unſerem Vorteile fein, bei ihm an 
ſtoßen; darum antwortete ich jo, wie er es erwartete: 

„Dir, im Grunde genommen.“ | 

Er nickte mir freundlich zu und fragte weiter: 

„Wemalſo gehören dieſe dreihundert Piaſter, Effendi 

„Dir allein.“ 

„So mag Hulam ſie an mich bezahlen! Es ſoll kein 
Menſchen unrecht geſchehen. Auch ein Kadi hat dar 
zu ſehen, daß er zu ſeinem Rechte kommt!“ 

Er erhielt das Geld und ſteckte es ein. Die beit 
Poliziſten machten ſehr enttäu,chte Geſichter. Ich ſuch 
daher unbemerkt an fie zu kommen, nahm zwei Goldftic 
aus dem Beutel und ſteckte einem jeden von ihnen ein 
zu. Das mußte heimlich geſchehen, ſonſt wäre zu erwarte 
geweſen, daß der Kadi abermals Gerechtigkeit hätte walt 
laſſen. 

Die beiden Männer waren ganz glücklich über dieſe 
Geſchenk, und mir machte die Ausgabe keinen Schaden 
da ich fie von dem Gelde Ali Manachs beſtritten hatt 

Jetzt wurde nach Poliziſten geſchickt, welche bald ein 
trafen. Ehe wir aber den Gang antraten, gab der Kad 
mir einen Wink, mit ihm zur Seite zu treten. Ich wa 
neugierig auf die vertrauliche Mitteilung, welche er mi 
zu machen hatte. 

„Effendi,“ ſagte er, „biſt du wirklich deiner Sack 
ſicher, daß er der Derwiſch aus Stambul iſt?“ 
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„Vollſtändig!“ antwortete ich. 

„Er war dabei, als du gefangen wurdeſt?“ 

„Ja. Er beſtimmte ſogar die Höhe des Löſegeldes, 
ches ich bezahlen ſollte.“ 

„Und er hat dir abgenommen, was du in deinen 
ſchen hatteſt.?“ 

„Ja.“ 

„Auch deinen Geldbeutel?“ 

„Ja,“ antwortete ich. 

Jetzt begann ich zu ahnen, was er beabſichtigte. Ich 
te, als ich mein Erlebnis erzählte, aufrichtig erwähnt, 
3 ich in der Börſe mehr Geld gefunden habe, als erſt 
rin geweſen war. Auf dieſen Betrag war es abgeſehen; 
Kadi wollte ihn konfiszieren! Er erkundigte ſich im 
undlichſten, vertraulichſten Tone weiter: 

„Heute hatte er ihn in ſeiner Taſche?“ 

„Ja. Ich habe ihn herausgenommen.“ 

„Und es war mehr Geld darin als vorher?“ 

„Es waren Goldſtücke darin, welche ich nicht hinein 
than habe. Das iſt wahr.“ 

„So wirſt du wohl zugeben, daß ſie nicht dir ge⸗ 
ren!“ 

„Ah! Wem ſonſt?“ | 

„Ihm natürlich, Effendi!“ 

„Das will mir nicht einleuchten. Aus welchem Grunde 
N er fein Geld in meine Börſe gethan haben?“ 

„Weil dein Beutel ihm beſſer gefallen hat, als der 
nige. Kein Menſch aber darf das behalten, was ihm 
cht gehört!“ 

„D haſt du ganz recht. Aber meinſt du denn, daß 
b etwas behalten habe, was mir nicht gehörte?“ 

„Natürlich! Die Goldſtücke, welche er hineingethan hat.“ 

„Wallahi! Haſt du nicht aus ſeinem eigenen Munde 
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gehört, daß er leugnet, Geld in meinen Beutel get 
zu haben?“ 

„Es ſind Lügen!“ 

„Das muß bewieſen werden. Ich weiß nichts 
dem Geld.“ 

„Aber du fagft ja ſelbſt, daß es ſich vorher m 
in dem Beutel befunden habe!“ 

„Das geſtehe ich ein. Niemand kann es ſagen, 
es hineingekommen iſt; nun es ſich aber darin befin 
iſt es mein Eigentum.“ 

„Das darf ich nicht zugeben. Die Obrigkeit muß 
an ſich nehmen, um es dem richtigen Eigentümer zurn 
zugeben.“ 

„Sage mir vorher, wem das Waſſer gehört, weld 
es über Nacht in deinen Hof regnet!“ 

„Wozu dieſe Frage?“ 

„Holt die Obrigkeit das Waſſer, um es dem richtig 
Eigentümer zurückzugeben? Es hat über Nacht in mein 
Beutel geregnet. Das Waſſer gehört mir, denn der Einzig 
welchem es außer mir gehören konnte, hat darauf ve 
zichtet.“ 

„Ich höre, daß du ein Franke biſt, der die Geſe⸗ 
dieſes Landes nicht kennt.“ 

„Das mag ſein; aber darum befolge ich meine eigen 
Geſetze. Kadi, das Geld behalte ich! Du bekommſt es nicht“ 

Bei dieſen Worten wendete ich mich von ihm al 
und er machte keinen Verſuch, mich zu einer Aenderun 
zu bewegen. Es war gar nicht meine Abſicht, das Gel 
für mich zu verwenden; aber ich konnte damit größere 
Nutzen ſchaffen, als wenn ich es in die bodenloſe T 
des Beamten gelangen ließ. 

Jetzt ſetzten wir uns in Bewegung, alle, die ı 
beteiligt waren. Die Khawaſſen erhielten den Befehl, 
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fon weitem zu folgen, damit ein allzugroßes Aufſehen 
Ermieden werde. 

Wir erreichten die Ecke, an welcher wir geſtern abend 
nit dem Manne zuſammengetroffen waren. Auch Hulam 
rinnerte ſich ihrer genau. Von hier an aber mußte ich 
illein als Führer dienen. Es wurde mir nicht ſchwer, 
has Haus zu finden. Die Thüre war verſchloſſen. Wir 
Lopften; aber es erſchien kein Menſch, um uns zu öffnen. 

„Sie fürchten ſich,“ meinte der Kadi. „Sie haben 
ins kommen ſehen und verſtecken fih!” 

„Das glaube ich nicht,“ antwortete ich. „Es wird 
mir einer dieſer Leute, als ich mit Ali Manach durch 
die Straßen ritt, begegnet ſein. Er hat geſehen, daß der 
Derwiſch gefangen nnd daß der Anſchlag verunglückt iſt. 
Daher hat er die anderen ſogleich benachrichtigt, und nun 
haben ſie die Flucht ergriffen.“ 

„So müſſen wir mit Gewalt eindringen!“ 

Jetzt blieben die Paſſanten ſtehen, um zu ſehen, was 
ſich hier ereignen würde. Der Kadi ließ ſie durch ſeine 
Khawaſſen fortweiſen, und dann wurde die Thüre, welche 
keinen großen Widerſtand bot, einfach eingeſtoßen. 

Ich erkannte den langen ſchmalen Gang ſogleich 
wieder. Die Poliziſten hatten ſich im Nu über alle vor⸗ 
handenen Räume verteilt, vermochten aber nicht, ein 
menſchliches Weſen aufzufinden. Verſchiedene Anzeichen 
ließen darauf ſchließen, daß die Bewohner eine ſehr eilige 
Flucht ergriffen hatten. 

Ich ſuchte auch den Raum auf, in welchem ich ge⸗ 
legen hatte. Als ich in den kleinen, engen Hof zurück⸗ 
kehrte, hattte der Kadi dort ein abermaliges Verhör mit 
Ali Manach begonnen. Dieſer trat jetzt mit noch größerer 
Sicherheit auf, als vorher. Er mochte Angſt gehabt haben, 
von den Bewohnern des Hauſes verraten zu werden. 
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Dieſe Angfl war jetzt ebenſo verſchwunden, wie die Leute, 
welche hier zu finden wir erwartet hatten. Ich mußt 
meine Ausſagen wiederholen; ich mußte die Stelle zeigen, 
an welcher er neben mir geſeſſen hatte; ich zeigte au 
diejenige, an welcher ich im Hofe mich gegen die Ueber 
macht der Angreifer gewehrt hatte. 
„Und du willſt dieſes Haus wirklich nicht kennen? 
fragte ihn der Kadi. 
„Ich kenne es nicht,“ antwortete er. 
„Du warſt noch niemals hier?“ 
„Nie in meinem Leben!“ 
Da wendete ſich der Beamte an mich: 
„So kann doch kein Menſch leugnen, Effendi! 9a 
beginne zu glauben, daß du dich wirklich irrſt!“ 
„Dann müßte auch Isla ſich irren, der ihn in Stan. 
bul geſehen hat.“ 
„Iſt das nicht möglich? Viele Menſchen ſehen ſich 
ähnlich. Dieſer Fiſcher aus Inada kann ſehr unfchul: 
dig ſein!“ 
„Willſt du einmal mit mir auf die Seite kommen, 
o Kadi?“ 
„Warum?“ 
„Ich möchte dir etwas ſagen, was dieſe eme, 
nicht zu hören brauchen.“ 
Er zuckte die Achſel und antwortete: 
„Dieſe Leute können alles hören, was du mir zu 
ſagen haſt, Effendi!“ | 
„Willſt du, daß fie Worte hören, welche in deinen 
Ohren nicht angenehm klingen können?“ 
Er beſann ſich doch und ſagte dann in faſt ſtrengem 
Tone: 
„Du wirſt nicht wagen ein einziges Wort auszu⸗ 
ſprechen, das ich nicht gern hören möchte. Aber ich werde 
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nädig ſein und dir deine Bitte erfüllen. Komm und 
prich!“ 

Er entfernte ſich einige Schritte und ich folgte ihm. 

„Wie kommt es, daß du jetzt plötzlich in ganz anderer 
Veiſe als vorher mit mir redeſt, Kadi?“ fragte ich. „Wie 
ommt es, daß du jetzt plötzlich an die Schuldloſigkeit 
zieſes Menſchen glaubſt, von deſſen Schuld du doch vor⸗ 
zer fo überzeugt zu ſein ſchienſt?“ 

„Ich habe eingeſehen, daß du dich irrſt.“ 

„Nein,“ entgegnete ich mit gedämpfter Stimme. 
„Nicht, daß ich mich irre, haſt du eingeſehen, ſondern 
daß du ſelbſt dich geirrt haſt!“ 

„In wem ſoll ich mich geirrt haben? In dieſem 
Zifcher ?* 

„Nein, fondern in mir. Du glaubteſt, in den Beſitz 
meines Beutels kommen zu können. Das iſt dir nicht ge⸗ 
glückt, und nun iſt der Verbrecher unſchuldig.“ 

„Effendi!“ 

„Kadi!“ j 

Er ſchnitt ein ſehr ergrimmtes Geſicht und 15 

„Weißt du, daß ich dich wegen dieſer Beleidigung 
feſtnehmen laſſen kann?“ 

„Das wirſt du bleiben laſſen! Ich bin ein Gaſt 
dieſes Landes und ſeines Beherrſchers; du haſt keine 
Macht über mich. Ich ſage dir, daß Ali Manach alles 
geſtehen wird, wenn du ſo thuſt, als ob er die Baſtonnade 
erhalten ſoll. Ich habe dir keine Vorſchriften zu machen; 
aber ich möchte daheim in Dſchermaniſtan erzählen, daß 
die Richter des Großſultans gerechte Beamte ſind.“ 

„Das ſind wir auch; ich werde es dir ſofort beweiſen!“ 

Er trat wieder zu den anderen und fragte den Ge⸗ 
fangenen: 

„Kennſt du den Handſchia Dogati hier!“ 
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Der Gefragte entfärbte ſich. Er antwortete in emen 
ſehr unſicheren Tone: 
„Nein. Ich bin ja noch nie in Edreneh gemein!“ 

„Und er kennt auch dich nicht?“ 

„Wo ſollte er mich geſehen haben?“ 

„Er lügt,“ ficl ich ein. „Du mußt es ihm anjehen. 
daß er die Unwahrheit redet, Kadi! Ich verlange, dat 
Doxati ihn zu ſehen bekommt, um — — halt! Ur 
Gottes willen zurück!“ ö 

Ganz zufälligerweiſe hatte ich, während ich ſprach 
den Blick emporgerichtet. Wir befanden uns in den 
kleinen sr welcher ringsum von Gebäuden umgeber 
war. Da, wohin mein Blick jetzt fiel, gab es eine Ar. 
Söller, ein hölzernes Gitterwerk, durch deſſen Lücken ich 
zwei Gewehrläufe auf uns gerichtet ſah: den einen grad 
auf mich und den anderen auf den Gefangenen, wie ez 
mir ſchien. Ich warf mich ſofort zur Seite und ſchnellt 
nach dem Eingange hinüber, um dort Schutz zu nn 
In demſelben Augenblick Trachten die zwei Schüſſe. Ein 
lauter Schrei erſcholl. 

„Allah ia Allah! Ma una! Gott, o Gott, zu Hilfe!“ 

Dieſen Ruf hatte einer der Khawaſſen ausgeſtoßen, 
indem er ſich neben einen andern niederwarf, der ſich am 
Boden in ſeinem Blute wälzte. 

Die eine Kugel hatte mir gegolten; das war ſicher. 
Nur einen Augenblick ſpäter, und ich wäre eine Leiche 
geweſen. Der Schütze war bereits im Abdrücken geweſen, 
als ich zur Seite ſprang; er hatte die Kugel nicht zu 
halten vermocht, und ſie war dem Khawaſſen, welcher dicht 
hinter mir geſtanden hatte, in den Kopf gedrungen. 

Die zweite Kugel hatte ihr Ziel erreicht. Ali Manach 
lag tot an der Erde. 

Mehr ſah ich nicht. Einen Augenblick ſpäter war 


— 635 — 


ch wieder über den Hof hinüber. Eine ſchmale, hölzerne 
Treppe führte da nach oben, wo ſich das Gitterwerk be⸗ 
and. Ich folgte einem augenblicklichen Impulſe. 

„Hinauf, Sihdi! Ich komme auch!“ 

Das war die Stimme meines kleinen, tapfern Hadſchi, 
welcher mir ſofort nacheilte. Ich gelangte hinauf in einen 
ſchmalen Gang, an welchen einige Stuben ſtießen, die 
allerdings viel eher Löcher hätten genannt werden können. 
Der Gang mündete auf das Gitterwerk. Der Geruch des 
Pulvers war noch vorhanden, ein Menſch aber nicht. 
Ich durchſuchte mit Halef die Stuben. Auch hier fand 
ſich niemand. Es war geradezu unerklärlich, wie die zwei 
Mörder hatten verſchwinden können. Zwei waren es ges 
weſen, denn ich hatte ganz deutlich die Flintenläufe 
geſehen. 

Da hörte ich jenſeits des Gebäudes eilige Schritte. 
Das mußten zwei Menſchen ſein. Die Wand war nur 
von Brettern gebildet. Ich bemerkte ein Aſtloch, trat hinzu 
und blickte hindurch. Richtig! Ueber den Nachbarhof 
eilten zwei Männer, von denen jeder eine lange, türkiſche 
Flinte in der Hand trug. 

Ich ſprang hinaus auf den Gang und rief in den 
Hof hinab: 

„Raſch hinaus auf die Gaſſe, Kadi! Die Mörder 
fliehen durch das Nebenhaus!“ 

„Das iſt nicht möglich!“ antwortete er herauf. 

„Ich habe ſie ja geſehen! Schnell, ſchnell!“ 

Er wendete ſich zu ſeinen Leuten und gebot ihnen 
in aller Gemächlichkeit: 

„Seht einmal nach, ob er recht hat!“ 

Zwei von ihnen entfernten ſich langſamen Schrittes. 

Nun, mir konnte es ſchließlich ſehr gleichgültig ſein, ob 
die beiden ergriffen wurden oder nicht. Ich ſtieg alſo 


= 6 


wieder in den Hof hinab. Als ich da ankam, fragt 
der Kadi: | 

„Effendi, bift du ein Hekim?“ 

Der Orientale erblickt in jedem Franken einen Art 
oder einen Gärtner. Der weiſe Kadi war derſelben Anſicht. 

„Ja,“ antwortete ich, um die Sache kurz zu machen. 

„So ſieh einmal nach, ob dieſe beiden vollſtändig tot 
geſchoſſen ſind!“ 

Bei Ali Manach konnte kein Zweifel herrſchen. Die 
Kugel war ihm zu der einen Schläfe hineingedrungen und 
zu der anderen wieder heraus. Der Poliziſt war in die 
Stirne getroffen, lebte aber noch; doch ſtand mit Gewiß⸗ 
heit zu erwarten, daß auch er in einigen Minuten tot 
ſein werde. 

„Mein Vater, mein Vater!“ klagte der andere Kha⸗ 
waſſe, welcher ſich neben ihm niedergeworfen hatte. | 

„Was jammerft du!“ ſagte der Kadi. „Es iſt fein 
Kismet. Es hat im Buche geſtanden, daß er auf dieſe 
Weiſe ſterben ſolle. Allah weiß, was er thut!“ 

Da kamen die beiden zurück, welche mit Gemächlich⸗ 
keit zur Verfolgung aufgebrochen waren. 

„Nun, hat dieſer Effendi recht?“ fragte der Kadi. 

„Ja.“ 

„Ihr habt die Mörder geſehen?“ 

„Wir ſahen ſie.“ 

„Warum habt ihr ſie denn nicht gefangen?“ 

„Sie waren bereits eine Strecke in die Gaſſe hinein.“ 

„Warum ſeid ihr ihnen denn nicht nachgeeilt?“ 

„Wir durften nicht. Du hatteſt es uns nicht befohlen. 
Du geboteſt uns nur, nachzuſehen, ob dieſer Effendi recht 
habe.“ 

„Ihr ſeid faule Hunde! Springt ihnen ſofort all 
nach, und ſeht, ob ihr ſie ergreifen könnt!“ 
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Jetzt ſprangen alle in größter Eile von dannen. Ich 
var jedoch überzeugt, daß fie, ſobald fie außer Hörweite 
eien, dieſe Schnelligkeit ſehr mäßigen würden. 

„Allah akbar — Gott iſt groß!“ murmelte Halef 
zrimmig vor ſich hin. „Dieſe beiden Hunde wollten dich 
richießen, Sihdi, und nun dürfen fie entkommen!“ 

„Laß ſie laufen, mein guter Halef! Es iſt der Mühe 
richt wert, hier nur einen Schritt zu thun.“ 

„Aber wenn die Kugel dich getroffen hätte?“ 

„So wären ſie verloren geweſen. Du hätteſt ſie nicht 
mitkommen laſſen!“ 

Der Kadi hatte ſich mit der Leiche des Gefangenen 
beſchäftigt. Jetzt ſagte er: 

„Kannſt du dir denken, Effendi, warum ſie ihn er⸗ 
ſchoſſen haben?“ 

„Natürlich! Sie glaubten, daß er ſie verraten werde. 
Er war kein ſtarker, mutiger Charakter. Wir hätten 
von ihm alles erfahren können.“ 

„Er hat ſeinen Lohn dahin! Aber warum haben ſie 
auch auf dieſen andern geſchoſſen?“ 

„Nicht er war gemeint, ſondern die Kugel galt mir. 
Nur weil ich noch im letzten Moment zur Seite ſprang, 
traf ſie ihn, da er hinter mir ſtand.“ 

„So haben ſie ſich an dir rächen wollen qu 
„Jedenfalls. Was wird mit der Leiche geſchehen?“ 

„Ich verunreinige mich nicht mit ihr. Dieſer Menſch 
hat ſeinen Lohn; ich werde ihn einſcharren laſſen. Das 
iſt alles, was man thun kann. Sein Pferd ſteht noch bei 
Hulam. Ich werde es holen laſſen.“ 

„Und fein Pater? Soll dieſer entkommen?“ 

„Willſt du ihm noch nachjagen, Effendi?“ 

„Natürlich!“ | 

„Wann?“ 


— 638 — 


„Du wirſt unſerer nicht mehr bedürfen?“ 

„Nein. Du kannſt abreiſen.“ 

„So ſind wir in zwei Stunden bereits unterwegs 

„Allah ſei mit euch und laſſe euch den Fang gi 
lingen!“ 

„Ja, Allah mag helfen; doch verzichte ich trotzde 
nicht auf deine Hilfe.“ 

„Ich ſoll euch helfen? Wie meinſt du das?“ 

„Haft du mir nicht einen Verhaftsbefehl und ſech⸗ 
Khawaſſen verſprochen?“ 

„Ja. Sie ſollten bei Tagesanbruch vor der Thür 
Hulams halten. Aber noch vorher erfuhr ich, van 
verunglückt ſeiſt. Brauchſt du alle ſechs?“ 

„Nein; drei genügen.“ 

„Sie ſollen in zwei Stunden bei dir ſein. Abe 
wirſt auch du das Wort halten, e du mir gere. 
haſt?“ 

„Ich halte es ſo, wie du das deinige.“ 

„So lebe wohl! Allah laſſe dich geſund und lebendig 
das Land deiner Väter erreichen!“ | 

Er ging. Seit ich mich geweigert hatte, ihm da 
Geld zu geben, war er ein ganz anderer geworden. Geint 
Untergebenen waren auch verſchwunden. Nur der Sohr 
kniete neben feinem Vater und klagte laut um ihn. Letzte 
rer lag in den letzten Zügen. Ich zog meinen Beutel 
heraus, zählte das Geld ab, welches Ali Manach gehört 
hatte, und gab es dem Khawaſſen. Er warf mir troz 
ſeiner augenblicklichen Trauer einen ganz erſtaunten Bi 
zu und fragte mich: 

„Das ſoll mir gehören, Effendi?“ 

„Ja, es iſt dein. Laß deinen Vater damit begraben 
Sage aber dem Kadi nichts!“ 

„Herr, ich danke dir! Deine Güte träufelt Balſan 
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die Wunde, welche Allah mir geſchlagen hat. Mein 
ater hal feinem Rufe gehorchen müſſen. Ich bin arm. 
un aber kann ich ihm an ſeinem Grabe einen Stein 
it dem Turban ſetzen laſſen, damit die Beſucher des 
tezgarchane*) ſehen, daß da ein gläubiger Sohn des Pro⸗ 
jeten begraben liegt.“ 

So hatte ich, der Chriſt, ohne es zu beabſichtigen, 
m toten Moslem zu einem Denkſteine verholfen. Ob 
is Geld des ‚Tanzenden‘ wohl beſſer angewendet geweſen 
äre, wenn ich es dem Kadi aufgezählt hätte? — 

Wir hatten Hulams Wohnung noch nicht erreicht, 
begegneten uns zwei Khawaſſen, welche Ali Manachs 
ferd abgeholt hatten. 

So war alſo geſchehen, was wir geſtern abend für 
nmöglich gehalten hätten. Ich hatte gefragt: „Soll Ali 
ſtanach denn nicht beſtraft werden?“ Die Gerechtigkeit 
atte nicht nötig gehabt, ihn in Stambul aufzuſuchen; er 
{bft war ihr in die Hände gelaufen. Wir freilich hatten 
urch dieſes Ereignis den ganzen Vormittag eingebüßt. 
8 galt, dieſes Verſäumnis womöglich nachzuholen. 

Es wurde Kriegsrat gehalten. Zunächſt warf Hulam 
ie Frage auf, welcher Art wohl die Leute geweſen ſein 
iochten, die in dem Haufe, in welchem der Derwiſch den 
rod gefunden hatte, verkehrt hatten. Er glaubte, daß fie 
nit den Naſſrs in Konſtantinopel in Verbindung geſtan⸗ 
en hätten. Dies war allerdings nicht unwahrſcheinlich; 
och hielt ich ſie zugleich für ſolche Leute, von denen der 
Zewohner der Halbinſel fagt, daß fie ‚in die Berge ge⸗ 
angen ſeien'“. 

Jetzt hatte ich erſt geit, den Zettel vorzunehmen, 
en ich bis jetzt noch nicht entziffert hatte. 

„Kannſt du die Zeilen leſen, Effendi?“ fragte Isla. 
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Ich gab mir alle Mühe, mußte jedoch mit Net. 
antworten. Der Zettel ging aus einer Hand in die e. 
dere, vergeblich. Niemand vermochte ihn zu leſen. d 
einzelnen Buchſtaben waren ziemlich deutlich gefchriek:: 
aber fie bildeten Wörter, welche mir und den ander. 
vollſtändig fremd und unverſtändlich waren. 

Ich buchſtabierte die kürzeſten dieſer Wörter zufarı 
men — fie hatten keinen Sinn. Da zeigte ſich mein gut: 
Halef als der Klügſte von uns allen. 

„Effendi,“ ſagte er; „von wem wird der Zettel fein‘ 

„Wohl jedenfalls von Hamd el Amaſat.“ 

„Nun, dieſer Mann hat alle Urſache, das, was 
ſchreibt, geheim zu halten. Denkſt du nicht, daß die Schr 
eine geheime iſt?“ 

„Hm! Du kannſt recht haben. Hamd el mai 
mußte den Umſtand mitberechnen, daß der Zettel mil 
licherweiſe in falſche Hände gelangen konnte. Die Schri 
iſt nicht geheim; aber wie es ſcheint, iſt die Zuſamme 
ſtellung der Buchſtaben eine ungewöhnliche. ‚Sa ila ni 
das verſtehe ich nicht. „Al“, das iſt ein Wort; ‚nach‘ ab 
iſt kein orientaliſches — — ah, wenn man es umdreh 
wird ‚Chan‘ daraus!“ | 

„Vielleicht iſt auch alles verkehrt geſchrieben!“ ſag 
Hulam. „Du haſt ‚ila‘ geleſen. Umgedreht würde es Ali 
lauten.“ 

„Richtig!“ antwortete ich. „Das iſt ein Name ur 
zugleich ein ſerbiſches Wort, welches aber bedeutet. ‚N 
heißt umgekehrt ‚in‘; das iſt nn und bedeut 
ſehr“ * 

„Lies einmal alle drei Zeilen von links nach red 

anſtatt von rechts nach links!“ ſagte Isla. 
| Ich that es; aber es erforderte dennoch große Müh 
ehe es mir Belang, die Buchſtaben anders zu gruppiere 


—. “bil, & 


daß zuſammenhängende Worte entſtanden. Das Reſultat 
rand in dem Satze: 

„In pripeh beste la karanorman chan ali sa panajir 
enelikde.“ 

Das war jedenfalls ein mit Abficht gebrauchtes Ges 
iifch von Rumäniſch, Serbiſch und Türkiſch und lautete: 

„Sehr ſchnell Nachricht in Karanorman⸗Chan; aber 
ach dem Jahrmarkt in Menelik.“ 

„Das iſt richtig; das muß richtig fein!” rief Hulam 
us. „In einigen Tagen iſt Markt in Menelik.“ 

„Und Karanorman⸗Chan?“ fragte ich. „Wer kennt 
iefen Ort? Wo mag er liegen?“ 

Niemand kannte ihn. Das Wort bedeutet zu Deutſch 
Finſterwaldhaus' oder Schwarzwaldhaus'. Der Ort war 
lſo jedenfalls klein und lag un Walde, im tiefen Forſte. 
lber in welcher Gegend? 

Es wurden zehnerlei Vorſchläge gemacht, um eine 
(rt und Weiſe zu entdecken, ſich über die Lage dieſes 
eheimnisvollen Ortes zu unterrichten; aber keiner ſchien 
um Ziele zu führen. 

„Strengen wir uns jetzt nicht zu ſehr an,“ ſagte ich. 
„Die Hauptſache iſt, daß die Nachricht erſt nach dem 
Jahrmarkt von Menelik nach Karanorman⸗Chan gebracht 
verden fol. Das Wort ‚fa‘ bedeutet nach“ und ‚hinter‘; 
ch ſchließe daraus, daß der Empfänger des Briefes erſt 
ben Jahrmarkt beſuchen ſoll, bevor er nach Karanorman⸗ 
Than geht. Und nach Menelik geht ja wohl der Weg, 
welchen die drei Reiter geſtern abend eingeſchlagen haben. 
Nicht?" | 

„Ja,“ antwortete Hulam, „du haft recht, Effendi. 
Dieſer Barud el Amaſat ift nach Menelik. Tori wird 
man ihn ſicher treffen.“ 

„So wollen wir keine Zeit verlieren und möglichſt 
III. 41 


ſchnell aufbrechen. Zugleich aber wird es nötig fein, e 
Boten nach Iskenderish zu Henri Galingré zu ſenden, 
ihn zu warnen.“ 

„Das werde ich beſorgen. Aber ehe ihr auſbtr 
nehmt ihr ein Mahl bei mir ein, und ferner muß ich 
Erlaubnis haben, für euch zu ſorgen!“ 

Es läßt ſich in kurzen Worten ſagen, daß vn 
zwei Stunden reiſefertig im Hofe hielten. Wir met 
vier Perſonen: Osco, Omar, Halef und ich. Die ande 
mußten zurückbleiben. 

„Effendi,“ fragte Isla, „für wie lange Zeit mi 
du Abſchied nehmen?“ 

„Ich weiß es nicht. Erreichen wir die Geſuch 
bald, fo kehre ich zurück, um Barud el Amaſat u 
Edreneh zu bringen. Entgehen fie uns längere Zeit, 
iſt es möglich, daß wir uns niemals wiederſehen.“ 

„Das wolle Allah nicht! Und wenn du jetzt in de 
Heimat gehſt, jo mußt du einmal wieder nach Stam 
kommen, damit wir dein Angeſicht wiederſehen. Dein 
Hadſchi Halef Omar aber ſendeſt du uns jetzt 0 
zurück!“ 

„Ich gehe dahin, wohin mein Effendi geht!“ mei 
Halef. „Ich ſcheide nur dann von ihm, wenn er m 
von ſich jagt.“ | 

Da wurden die drei Khawaſſen eingelaſſen, wel 
der Kadi ſchickte. Ich hätte beinahe laut aufgelacht, 
ich fie erblickte. Sie ſaßen auf Kleppern, von denen kein 
hundert Piaſter wert war, ſtaken bis über die Ohren 
Waffen, hatten dabei aber das friedfertigſte Ausſehen v 
der Welt. 

Der eine kam herbei geritten, blickte mich forſche 
an und erkundigte ſich: 

„Effendi, biſt du es, der Kara Ben Nemſi heißt 
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„Ja,“ antwortete ich. 

„Ich habe den Befehl erhalten, uns bei dir zu mel 
en. Ich bin nämlich der Khawaſſ⸗baſchi.“ 

Er war alſo der Oberſte von den dreien. 

„Haſt du den Verhaftsbefehl bei dir 7“ fragte ich. 

„Ja, Effendi.“ 

„Könnt ihr gut reiten 7 

„Wir reiten wie der Teufel. Du wirfl Mühe haben, 
schritt mit uns zu halten.“ 

„Das freut mich. Hat euch der Kadi aufgeſchrieben, 
ie viel ihr täglich zu bekommen habt?“ 

„Ja. Du haſt für die Perſon täglich zehn Piaſter 
1 bezahlen. Hier iſt das Schreiben.“ 

Die Notiz lautete wirklich auf zehn Piaſter pro Tag 
nd Perſon Das war ja ganz anders, als es der Kadi 
it mir vereinbart hatte! Eigentlich hätte ich ihm die 
rei Helden, welche wie der Teufel ritten, zurückſchicken 
len; aber ein Blick auf fie belehrte mich, daß ich fie 
‚ohl gar nicht ewig zu beſolden haben werde. Der Kha⸗ 
haſſ⸗baſchi hing auf dem Pferde wie eine Fledermaus an 
er Dachrinne, und die beiden andern ſchienen ganz nach 
emſelben Muſter gebildet zu ſein. 

„Wißt ihr denn, um was es ſich handelt?“ fragte 
9 ſie. 

„Natürlich!“ antwortete der Anführer unſerer Tra⸗ 
anten. „Wir ſollen drei Kerls ergreifen, die ihr nicht 
u ſangen vermögt, und euch dann mit ihnen nach Edreneh 
tans portieren.“ 

Das war eine höchſt wunderbare Art und Weiſe, 
ch auszudrücken; aber doch geſtehe ich, daß die drei ganz 
ach meinem Geſchmack waren. Ich ahnte Spaßhaftes. 
dalef aber ſchien ſich gewaltig zu ärgern, daß der Kadi 
B gewagt hatte, uns dieſe Art Begleiter zu ſchicken. 
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Nun ging es ans Abſchiednehmen. Es geſchah de 
in der bilderreichen morgenländiſchen Weiſe, aber in vol 
ſter, aufrichtigſter Herzlichkeit. Wir wußten nicht, 
wir uns wiederſehen würden oder nicht: daher war! 
ein Scheiden aufs Ungewiſſe, kein ſchweres Ade für 
ganze Leben, doch auch kein leichtes, oberfläch liches Val 
für nur kurze Zeit. 

Es iſt wahr, ich ließ liebe Freunde zurück; aber d. 
Liebſte, mein Hadſchi, blieb doch bei mir; das milder 
den Trübſinn jener Stimmung, welcher ſich kein Scheide 
der erwehren kann. 

Ich hatte geglaubt, Edreneh in der Richtung na 
Filibe verlaſſen zu können; nun aber ging es and. 
nach Weſten zu, an der Arda hin, größeren Anſtrengung 
und Gefahren entgegen, als wir ahnten. — — — 
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